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Ueber ärztliche Etikette.
^̂ o betitelt sich ein Werk *) , welches kürzlich in London  von
Herrn Abraham Banks  herausgegeben wurde , und viel Beachtungs-
werlhes enthält . So sagt der Verfasser in der Vorrede , für wen er

sein Werk nicht geschrieben hat : » Nicht für den , welcher sich, wenn

er zufällig oder durch waS immer für eine Ursache zum Patienten

cineS andern ArzteS gerufen wird , alle niedrigen Mittel erlaubt , densel¬
ben seinem früheren Arzte abwendig zu machen ; nicht für den , welcher
in ähnlichen Fällen nach einem anscheinend sehr genauen Krankenexamen
und endlosen Fragen die Augen bedenklich gegen den Himmel wendet,
und mit dem so vielsagenden ärztlichen » hm !" auSruft : » »Ein Unglück , daß
Sie mich nicht früher rufen ließen ! wäre ich nur vor sechs Stunden
geholt worden , allein nun ist es zu spät ;" " nicht für den , der , nachdem
er sich die von seinem Vorgänger verschriebene Medizin hat zeigen lassen,
die theure Flasche mit wunderbarer Genauigkeit untersucht , und nach
gehörigem Besehen , Kosten und Beriechen , den verderbenschwangeren
Trank , vielleicht ein unschuldiges Abführmittel , beim Fenster hinauswirft;
nicht für den , der , ein einziges Mal zu einer Familie gerufen , diesen Um¬
stand alsogleich benützt , um unaufgefordert wiederzukommen , den früheren
Arzt durch Schliche aller Art in der Meinung der Familie herabzusetzen,

*) IVleäioal Ltiyuette ; or , an Lssa ^ nxon tlre anä Re § ulatmn3
ou§ Irt tn xovern Ilie Conäuvt ok Neinliers vk tke meilieal krn-

kession in tbeir Relation to eäcl » otlier . Iwnüon 1840.
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und sich so über den Trümmern des angetasteten Rufes desselben den eigenen
Weg zu bahnen . Dieses Betragen gegen die Etikette  und unredlich zu
nennen , wäre ein Unrecht ; denn es ist niederträchtig und unmännlich
im höchsten Grade ; es ist moralische Meuchelei im Dunklen — die Zu¬
flucht des Feiglings . Der Mann , welcher seinen Gegner von dem An¬

griffe , den er auf ihn beabsichtigt , unterrichtet , welcher ihn offen einen
Dummkopf schilt , und ihn für unfähig erklärt , seine Praxis auszuüben,
ist ein edler und redlicher Mann , verglichen mit den früher erwähnten
Schleichhändlern . — Auch für den ist mein Buch nicht geschrieben , wel¬
cher seinen Stand überall öffentlich zur Schau trägt ; welcher Allen , die
das Unglück haben , an ihm vorüberzugehen , merken läßt , daß er der Un¬

vergleichliche ist ; daß , »verwirklich geheilt werden »volle , zu ihm kommen
müsse , denn er allein sei der Inbegriff alles Wissens , der Lehrer aller
Lehrer ! auch für den nicht , welcher in Gegenwart der Familie jede Ge¬
legenheit ergreift , einen jungen Arzt der Indiskretion oder der üblen

Nachrede über ihn zu beschuldigen , oder in dessen Abwesenheit aus ein¬
ander setzt, sich blos einen einzigen aber tüchtigen Arzt zu halten u . f. »v.

Denn solche Menschen gibt es , und es sei zu ihrer Schmach gesagt,
unter den ärztlichen Praktikern in London ."

Von der leider so häufigen Affectation eines mysteriösen Wesens

sagt BankS: „Die Gewohnheit vieler Aerzte , sich in Mysterien zu
hüllen , und technische Ausdrücke in der Gegenwart ihrer Patienten zu
gebrauchen , ist unschicklich und eines so erhabenen Berufes unwürdig;
denn obwohl sie bei Manchen große Begriffe von Gelehrsamkeit und

Talent erregen mag , wird sie doch in der Mehrzahl der Fälle den , der
sich solcher Mittel bedient , lächerlich und verächtlich machen . Denn wenn
sich irgend Jemand technischer Ausdrücke in Gegenwart solcher Personen

bedient , die dieselben nicht verstehen , so wird dies in guter Gesellschaft
als eine Beleidigung angesehen . Eben so unschicklich und unwürdig scheint
mir die Gewohnheit mancher Aerzte , ihren Medizinen falsche Farben
mitzutheilen ; denn obwohl dieses Verfahren sehr zu entschuldigen ist, er:

laube ich mir dennoch , jenen Zustand der Gesellschaft zu beklagen , weicher¬
em solches Verfahren nothivendig macht . Gewiß verträgt es sich nie ganz
mit jener Wahrheitsliebe und Rechtlichkeit , welche den wahren Arzt zieren.

»Dies wäre allerdings noch zu erdulden , rvenn es nur nicht andere Ge¬
heimnisse unter den ärztlichen Praktikern London ' s gäbe , welche viel weniger
zu entschuldigen sind . Unter diese gehört z. B . das laute Singen , ja das
Ueberschreien der ganzen Gemeinde beim Gottesdienste ; das Einnehmen
eines auffallenden Kirchenstuhles , und das öftere Aufstehen in demselben,

so daß bald allgemein gefragt wird , » wer der fromme Herr wohl wäre ? "
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Eine Sammlung zu einem wohlrhätigen Zwecke dient als beste Entschul¬

digung , die Reichen unaufgefordert zu besuchen , und dabei für sich selbst
ein Wörtchen fallen zu lassen . Hieher gehört auch die Affectation eines

religiösen Tones bei solchen , die ihn gerne hören ; wie z. B . : »Nun
Madame , wir haben den Zustand Ihrer theuren Kleinen reiflich erwogen,
und ihr diese und jene Arznei verschrieben , welche unter dem Segen

Gottes , auf den wir hoffen , den gewünschten Erfolg haben wird .» Solch'

heuchlerisches Geschwätz ist, wenn auch kein Verbrechen , doch gewiß sehr-
abgeschmackt . Ein anderes neues Manoeuvre , welches zuweilen aufgeführt
wird , besteht darin , falsche Rezepte auf dem Tische des Apothekers liegen
zu lassen, um dadurch den Anschein , als ob man sehr beschäftigt wäre,
zu verbreiten . Hierher gehört auch die Gewohnheit mancher Aerzte , in
ihre Gespräche , so oft eS nur möglich ist, den Namen irgend eines gro¬
ßen Cavaliers einfließen zu lassen , und zwar besonders in Gegenwart
von Fremden . Wir erinnern uns , von einem Manne gehört zu haben,

welcher seinen Mund nicht öffnen konnte , ohne den Leuten wissen zu

lassen , daß er ein Pferd und einen Wagen besitze. Einst wurde eine
Wette gemacht , daß er nicht die einfachste Frage beantworten könne,
ohne dabei seines Lieblingsthema ' s zu erwähnen . Man fragte ihn dem¬
gemäß , wie viel Uhr es wäre , und er antwortete : »Als ich diesen Mor¬
gen mit meiner Frau in meinem Wagen an der Kavallerie -Kaserne vor¬
beifuhr , war eS acht Uhr .» Gerade so ergeht eS manchem edlen Lord,
dessen Name von manchem Arzt ohne alle Befugniß unbarmherzig miß¬
braucht wird . Manche Aerzte Lond  on ' S haben auch die Gewohnheit , Medi¬

zinen in Unrechte Häuser zu schicken, um dann bei Gelegenheit der Ent¬
schuldigung für diesen » unangenehmen » Irrthum sich in diese Häuser intro-
duciren zu können . Andere drucken auf ihre Karten alle die Ehrentitel,
welche sie besitzen , oder als Aerzte irgend einer Anstalt , von der kein
Mensch ein Wörtchen weiß , besessen haben . Die unbedeutendste Stellung
ist ihnen Anlaß genug , drei oder vier große Buchstaben hinter ihren
Namen zu setzen ; so daß es oft schwerer ist , jene tausendfachen Combi-
nationen der Buchstaben des gesammten Alphabetes zu enträthseln , als

alte Inschriften und Hieroglyphen ." *)
AehulicherDetails enthältHerrn Ban -ks'  Schrift eine Unzahl . Allein

man wird trotz der in derselben enthaltenen Masse des Guten unschlüßig,
ob man seine Ansichten für Scherz oder Ernst halten soll , wenn einige
Stellen Vorkommen , wie folgende , die wir zum Schluffe mittheilen wollen:

*) Anspielung auf die echt praktische Weise der Engländer ', ihre Titel Klos
durch Capilal -Lettern anzuzcigen ; so heißt z. B . lll . k . lVlvmlier- ok ksrlls
ment ; IV R . 8 . ^ I ' ello v̂ ok Urs kozrll 8oluet ^ ot' ^ its u. s. w.
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»Es gibt noch eine Menge kleiner Fragen , über deren Lösung man
nichts weniger als gleicher Meinung zu sein scheint . Hieher gehören , ob
die Rezepte lateinisch , griechisch oder in der Muttersprache verfaßt werden
sollen ? ob es wohl für einen Arzt erlaubt sei, die Rezepte eines Andern
zu lesen ? ob sich die Aerzte schwarz oder braun kleiden sollen ? Ob die

Aerztc das Honorar zuriiekweisen sollen , wenn es nicht in Schreibpapier
eingemacht und versiegelt ist , und nicht in ihre rechte Hand gegeben

wird ? Manche Menschen haben eine sehr gemeine Art , ihren Arzt zu
bezahlen , indem sie einen Souvraind ' or auf den Tisch werfen , daß

Einem die Ohren klingen ; dies zeigt jedoch von der Güte der Münze,
was immer für den , welcher sie annehmen soll , von Belang , also auch
zu entschuldigen ist. Uebrigens verursacht der Klang eines Goldstückes

manchen Aerzten eine höchst angenehme Sensation , obwohl er der Klang
der Scheideglocke ist. Andere zahlen in Silber , das , obwohl es volumi¬

nöser ist, doch stets als sehr nützlich befunden wird . Andere fragen , ob
der Arzt das Haus des Patienten mit dem rechten oder linken Fuße
zuerst betreten solle ? ob er eine goldene Uhrkette oder ein bloßes Band
tragen , ob er um 2 oder 10 Uhr Abends speisen solle ? ob es die Eti¬

kette fordere , ihre Frauen selbst zu behandeln oder nicht ? Alle diese
Fragen und ähnliche sind Sache deS Geschmacks und Gefühls . Ob

ein Arzt zur Ader lassen oder einen chirurgischen Fall behandeln solle,
oder ob ein bloßer Wundarzt in einem rein medizinischen Falle ver¬

schreiben dürfe ? Mir wenigstens scheint eS eine arge Tyrannei , daß ein
Arzt nicht zur Ader lassen , oder irgend etwas thun sollte , was er als

schicklich erachtet ; im Gegentheile halte ich den für einen schlechten Arzt,
welcher die Operation nicht verrichten kann , und glaube , daß es ihm seine

Ehre und sein Gewissen gebiete , immer eine Lanzette bei sich zu tragen ."

Statistik der Sterblichkeit in England.
(Fortsetzung .)

Die 2 on i schenZ Nsel N sind IM Allgemeinen bergig , rauh und größtentheils
unfruchtbar . An ihren Küsten befinden sich zahlreiche Buchten und Lagunen , in
deren Nähe sich häufige Moräste bilden . Plötzliche Wechsel zwischen Hitze und
Kälte , Trockenheit und Feuchtigkeit innerhalb weniger Stunden charakterisiren
ihr Klima . Die schneeigen Berge von Albanien  verringern im Winter und
Frühjahre die Temperatur der benachbarten Znseln , während dem der felsige Bo¬
den , welcher die Sonnenstrahlen gierig einsaugt , den Sommer so unerträglich °
macht , als er in viel südlicheren Breiten ist. Die durchschnittliche Hitze ist im
Jänner 52^ , im Äugust 81 ^ ; der Südwind ist feucht und nicht selten vom
Sirocco begleitet , wo dann alle Vegetation darnieder liegt , die animalischen
Kräfte schnell! verfallen , Fieber ausbrechen und Wunden sich wieder öffnen- Der
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Regen ist am häufigsten vom November bis März , am geringsten"vom Juni bis
September . Erdbeben sind häufig.

Zu Anfang der Periode , über welche sich.die Berichte erstrecken , wurden die
Truppen zu Diensten verwendet , welche von denen in anderen Stationen abwei¬
chen, nämlich zum Baue von Straßen in Inneren dieser Inseln , wofür sie einen
Extra -Sold erhielten . Die schwersten Krankheitsfälle ereigneten sich unter diesen
arbeitenden Truppen ; aber es ist unentschieden , ob die strenge Arbeit oder Exzesse,
welche ihnen der bessere Sold möglich machte , daran Schuld gewesen sind. Uebri-
gens hat sich in den letzten 6 Jahren die Sterblichkeit unter den Truppen sehr
vermindert , dennimJahre 1817starben von 1000 Mann jährlich 45, im Jahre1818
27, im Jahre 18t9 , 34 ; während das Verhältniß in den Jahren 1834—5—6
respective 16, 13 und 15 vom 1000 war.

Das Klima , obgleich veränderlich , ist dennoch für Lungenschwache günstig;
Katarrhe sind hier um die Hälfte seltener und auch nicht so gefährlich als in
Gibraltar , Malta  oder England . Eben so verhält es sich mit der Lungen¬
sucht, an der auf den Jonischen Inseln nur 5 von 1000 sterben . Dieses Resultat
ist jedoch einigermaßen auch dem Umstande zuzuschreiben , daß sich unter den
Truppen von Gibraltar und Malta  viel mehr junge Menschen unter 25 Jah¬
ren finden , als unter der Besatzung der Jonischen Inseln.

Lungenentzündungen sind in Corfu und Cephalonica  gefährlicher , als
auf den übrigen Inseln . Leberkrankheiten sind nicht so allgemein , als in Malta.
Am häufigsten sind sie noch auf der Insel Zante,  wo der Wein gut und häufig
ist. Besonders bösartig ist die chronische Ruhr auf den Jonischen Inseln , an der
von 4*/2 Patienten einer stirbt - Das einzige Mittel gegen diese Geißel der Tro¬
penländer ist das Reisen in ein kälteres Klima . Eben so ist der Säuferwahnsinn
ein häufiges Nebel. Kein Wunder ! Wohlfeiler Wein , Ueberfluß an Geld und die
Leichtigkeit, aus Kasernen zu entweichen , sind hinlänglich , den brittischen Soldaten
zu seiner Schvvßsünde zu versuchen, ohne die er vollkommen wäre , indem er uner'
schütterlichen Muth mit Geduld und Subordination verbindet.

Der Einfluß der Jahreszeiten auf die Sterblichkeit läßt sich blos nach den
vorherrschenden acuten Krankheiten ermessen. Diesem Maßstabe nach ist die
bösartigste Zeit des Jahres die von Juli bis November . Während dieser Epoche
sind die hitzigen Krankheiten in Gibraltar und Malta  zweimal , auf den
Jonischen Inseln aber dreimal so häufig als in den übrigen Monaten.

Die englischen Besitzungen in Westindien  sind in 4 Militär-
Commando ' s getheilt , nämlich in das von Wind ward und Leeward , in
das von Jamaika , von Bahamas und von Honduras.  Wir wollen uns
blos mit den zwei ersten befassen.

(Die Fortsetzung folgt .)

Die Mineralquelle zu Unterselters.
(Fortsetzung .)

m.
Medizinische Wirksamkeit  d es S e l t e rse  r W a sse r s. Unter allen

Mineralwassern, sagt Hufe  l and , ist wohl keines, was so allgemein auf dem
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ganzen Erdboden getrunken wird , als das Selterser Wasser. Nicht blos in
allen Theilen Europa's , sondern in Amerika, auf dem Vorgebirge der guten
Hoffnung, in Batavia , ist es bekannt und beliebt. Der Absatz hat manches
Jahr 1 Million 500,000 und mehr Krüge betragen *) . Auch verdient es diese
Auszeichnungvollkommen. Sein angenehmer Geschmack, die kühlend erfrischende
und belebende Wirkung , die Anwendbarkeit, sowohl für die meisten Naturen,
als in den meisten Krankheiten, und die ausgezeichnete Heilkraft in mehrern
derselben empfehlen es allgemein, und machen es Gesunden sowohl als Kranken
werth. Es ist ein einfaches salinisches Wasser mit reichem Antheil von koh¬
lensaurem Gas , frei von Eisen. Daher wirkt es kühlend, reizend, erquickend,
alle Sekretionen befördernd, vorzüglich Urin- und Haut -Absonderung, weniger
die Darmausleerung , vorzüglich die Thättgkeit des Lymph- und Drüsensystems
und der Lungen vermehrend, ist leicht verdaulich, sowohl für die ersten als
zweiten Wege und erregt keine Erhitzungen und Blutgestionen. ES ist daher
sowohl für vollblütige und starke, als für schwächliche Subjekte brauchbar, und
bei allen Krankheiten von Un t hä t ig ke i t und Schwäche des Gefäßsy¬
stems , Verstopfungen , gehemmten Absonderungen und Auslee¬
rungen , Hämorrhoidalbeschwerden , Leber - und Gallenkrank¬
heiten , Gicht und Scropheln,  von vielem Nutzen, und wenn es auch
nicht überall als Hauptmittel zureicht, doch ein höchst schätzb a res Nebenmittel.

Aber von ganz vorzüglichem Werthe und ein Hauptmittel ist es bei chro¬
nischen Lungen krankh eiten. — Von nicht weniger herrlicher Wirkung
ist es bei Nieren - und Blasenkrankheiten , Gries , Stein , Blasenkatarrh , Bla
senhämorrhoiden , Schwerharnen , und verdient auch hier den Ruhm des allge¬
meinsten Mittels . Es wird , wenn es auch nicht das Nebel hemmen kann , doch
immer erleichtern und die Schmerzen , die Blasenkrämpfe , die Beschwerden deS
Urinlaffens vermindern . Aber in vielen Fällen wird es auch Radikalkur bewir¬
ken , und wenigstens das wesentlichste Unterstützungsmittel der Radikalkur sein.
Dies gilt hauptsächlich von Stein - und G ries  b e sch w e rd  en , wo der große
Nutzen des kohlensauren Gases entschieden ist. Hier kann die Wirkung außer¬
ordentlich verstärkt und eine (beim Stein mit Recht so berühmte)
cosloitlinir daraus bereitet werden , wenn man zu jedem Glase noch etwas
Mineralalkali  mischt . Der einzige Fall , wo es nicht recht bekommt , ist bei
sehr schwachem und zur Blähsucht geneigtem Magen , weil es da leicht eine
lästige Flatulenz erregt.

Wie von Berlin  durch H u fel  a n d, so erhob sich beinahe gleichzeitig auch
von Göttin  g en  aus , durch G . A. Richter,  eine bedeutende Stimme für die
allgemeinere Anwendung des Selterser Wassers , um in vielen ernsthaften
Krankheitserscheinungen die glücklichsten Wirkungen hervorzurufen . Die spe-
cielle Therapie  dieses berühmten Arztes , die eine so wichtige Stelle in der
medizinischen Literatur einnimmt , theilt auch von dieser Seite Erfahrungen
und Beobachtungen mit.

*) Durch die Aufhebung des Contknentalsystems und die dadurch wieder frei gewordene
Schifffahrt zur See , ist der Absatz gegen damals bedeutend in die Höhe gegangen , und
bis jetzt fortdauernd im Steigen.
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Auch der königl. bayerische Medizinal- Rath Wetzler  verbreitet sich in
seiner Schrift über die Gesundbrunnen im  U u t er ma i n kr ei se (Mainz
182t ) über den Nutzen des Selterser Wassers, indem er zugleich praktische
Winke gibt, die von den besten Folgen würden begleitet sein, wären sie von
den Vorstehern der Civil- und Militärhospitäler nur einigermaßen beherzigt.

Aus den vorhergehenden Mittheilungen ist ersichtlich geworden, wie das
Selterser Wasser sich den ausgezeichnetsten Aerzten als das zweckmäßigste und
beste Mittel bewährte, um manche drohende Gefahren zu entfernen, indem sie
nur durch seine Anwendung die entartete Säftemasse in ihren natürlichen Zustand
wieder znrücksühren konnten. Ebenso wirksam zeigt sich sein Gebrauch in jenen
Fällen, wo durch fehlerhafte Diät bedenkliche Krankheitsanlagen hervorgerufensind.

Um den Selterser Brunnen mit Erfolg zu trinken, mögen einige Winke
hier am rechten Orte sein. Wer nicht zugleich an der Brust leidet, trinke des
Morgens nüchtern, während einer Stunde etwa, einen halben Krug unver-
mischt und kalt. Gestattet es die Jahreszeit, so ist eine gelinde Bewegung im
Freien dabei anzurathen. Die Erfahrung lehrt indessen, daß es auch beim Sitzen
und im Zimmer, selbst am Schreibtische getrunken, sehr wohl vertragen wird.
Leidet die Brust oder ist der Magen am Morgen gegen kaltes Wasser zu
empfindlich, dann ist es räthlich, jedem Glas Wasser ein Viertheil heiße Milch
oder heißen Pfeffermünzthee(mit etwas Zucker) zuzugießen, damit das Gemisch
lauwarm werde. Viele trinken am Abend, etwa vier bis fünf Stunden nach
dem Mittagessen, wieder einige Becher voll, Andere vor dem Schlafengehen,
wo es zu einem ruhigen Schlaf ungemein viel beiträgt. — Diese Menge ist
blos von Personen zu verstehen, die es das ganze Ja  hr hindurch täglich  trinken.

Wer den Brunnen gebrauchen will, in der Absicht, eine Kur damit zu
halten, wird einen ganzen Krug und wohl auch mehr den Tag über trinken
müssen, und es darf dann erst zu einem geringeren Maße herabgestiegenwer¬
den, wenn der Vorgesetzte Heilzweck erreicht ist, und der Brunnen nur gegen
die Wiederkehr des Uebels fortgetrunken wird.

Diese Präservativ-  oder prophylaktischen Kuren  hatte schon
Fr. Hoffmann  vor mehr als hundert Jahren eingeführt. Sie haben sich,
was mehr für ihren Werth spricht als gelehrte Abhandlungen, seit dieser Zeit
größtentheils auf traditionellem Wege, nicht nur in Deutschland, sondern auch
im Auslande, so sehr ausgebreitet, daß sie von Tausenden daS ganze Jahr
hindurch mit dem besten Erfolge angewendet werden.

Bei diesen Präservativ-Kuren zeigt sich am auffallendstender große Vorzug
des natürlichen Selterser Wassers vor dem künstlichen. Während das natürliche
Mineralwasser die Verdauungskraft und den Appetit verstärkt, beide täglich neu
belebt, auch wenn es viele Jahre hindurch regelmäßig getrunken wird, untergräbt
das nachgebildete Selterser Wasser allmählig die Verdauung, und stimmt den Ton
der Eingeweide in einer Weise herunter, daß es nicht nur bald ausgesetzt werden
muß,  sondern daß dann sogar gegen neue Uebel, namentlich gegen die sehr
geschwächte Verdauung, anzukämpfen ist.

Die Präservativkraft des Selterser Wassers macht sich in der ganzen Umge¬
gend des Brunnens, wo es täglich und allgemein getrunken wird, in vielfacher
Weise bemerkbar.
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Eine weitere Benutzungsart des Selterser Wassers darf hier nicht übergangen
werden , da sie es verdient , allgemeiner bekannt zu werden . Es ist seine Anwen¬
dung als Mundspülwasser . Nach vielfältigen Erfahrungen kann die Wirksam¬
keit des Selterser Wassers in dieser Hinsicht nicht genug angepriesen werden.
Es reinigt die Zähne und daS Zahnfleisch , besonders von dem sich anhängenden
Schleim , es stärkt und erfrischt das letztere , und erhält nicht nur die Glasur der
Zähne , sondern es ist auch geeignet , der Caries an den Zähnen feste Gränzen
zu setzen. Auf manchen Damen -Toiletten ist das Selterser Wasser daher mit Recht
schon längst als ein unentbehrliches Mittel ausgenommen worden.

Schließlich mag hier noch darauf hingewiesen sein , wie durch die Mischung
von Selterser Wasser mit Wein sich auf einfache Weise ein überaus angenehmes,
durststillendes und kühlendes Getränk bereiten läßt , das auch von den Aerzten
als diätetisches  Mittel vielfach empfohlen wird . Um seine Annehmlichkeit,
durch eine rasche Entbindung des kohlensauren Gases , noch mehr zu erhöhen , ist
es üblich, ihm etwas feingestoßenen Zucker beizumischen und auch in dieser Ver¬
bindung wirkt das Selterser Wasser auf die meisten Naturen überaus vortheilhaft.
Wird der Becher mit vollen Zügen in demselben Augenblicke geleert , wenn das
schäumende Aufbrausen erfolgt , dann erscheint dieses Mischungsgetränk , bei drücken¬
der Hitze , wie nach körperlichen Anstrengungen , als das herrlichste und köst¬
lichste Labsal!

(Der Beschluß folgt .)

M i s c e l l e.
— Schutzmittel gegen die Seekrankheit.  Herr Wilde  empfiehlt

aus eigener Erfahrung folgende Mittel gegen die Seekrankheit : Sobald man sich
unwohl befindet , oder diesem Zustande nahe zu sein glaubt , lege man sich zu Bette,
schließe die Augen , und bleibe wo möglich bewegungslos auf dem Rücken liegen-
Man sei höchst behutsam im Essen, enthalte sich jedoch dessen nicht gänzlich ; man
esse daher (obwohl wenig ) gebratenes Fleisch oder Zwieback , da gänzliche Ent¬
haltsamkeit vom Essen zuweilen von den übelsten Folgen war . Man trinke mäßig
kaltes Wasser oder gewässerten Branntwein , enthalte ' sich aber von heißen Ge¬
tränken aller Art . Das Schließen der Augen reicht jedoch nicht immer hin , die
Sympathie zwischen dem Sehorgane und dem Magen gänzlich aufzuheben ; denn
bei dem ruhigsten Verhalten in der Hängematte ist doch die gewaltige Bewegung
des Schiffes schon hinreichend , die Krankheit in ihrer vollkommensten Form hervor¬
zurufen . Besonders ist es ein Punkt , welcher das Erbrechen unerläßlich mit sich
bringt , nämlich der Umstand, wenn sich der Mund mit zu vielem Speichel erfüllt.
Hier ist das Erbrechen um so wohlthätiger , je eher es eintritt.

Das Bureau der Gesundheits -Zeitung ist : Stadt , Schulenstraße Nr . 851 , im Hause der
Migott ' schen Erfrischungs -Anstalt , im 1. Stock , wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig
und 1 fl. 30 kr. C . M . vierteljährig abon - iren kann- — In den k. k. Provinzen abonnirt man
auf jeder k. k. Poststation mit jährlich 7 ;i-, halbjährig 3 fl. 30 kr. , und vierteljährig 1 fl.
45 kr- C . M . , wofür das Blatt zweimal v. hentlich gratis  zugeschickt wird . Einzelne
Blätter kosten 8 kr. C. M . — Zahlungen werden nur im genannten Bureau (zwischen
10 — 3 Uhr) angenommen.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.
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Der Einfluß der LSollerrmannfacturen auf die Gesundheit.
Bon I . B . Thomson.

m Wollenspinnereien und Manufacturen herrschende gute Gesund¬
heit hat wahrscheinlich noch nicht die Aufmerksamkeit des Publikums und
von Seiten der Aerzte so auf sich gezogen , alS sie verdienen möchte.
Während eineS mehrjährigen Aufenthaltes in einem Distrikte , wo die
Bevölkerung sehr viel in Wollenmanufacturen beschäftigt ist , hat keine
mit der medizinischen Topographie verbundene Thatsache größeren Ein¬

druck auf mich gemacht , als das gedeihliche Ansehen und das allgemeine
Befreitsein von Krankheiten , das den Kindern in diesen Mühlen eigen

ist. Diese Thatsache ist so merkwürdig , daß sie ganz sprichwörtlich ge¬
worden ist, und schwächliche , verbuttete Kinder zeigen schon wenig Wochen

nach ihrem Eintritte in diese Fabriken die auffallendste Besserung in

ihrem physischen Aussehen . In Aorkshire herrscht , wie ich ans der besten
Quelle weiß , dieselbe Ansicht , und man kennt sogar Beispiele , daß aus
den bessern Klassen Familien schwächliche Mitglieder ihrer Gesundheit
wegen in Wollenfabriken gesendet haben , und die Wirkung ist gewesen,
daß die Constitution neue Stützen erhalten hat . Die heilsame Natur

dieser Beschäftigung ist von den arbeitenden Klaffen selbst nicht ohne

Wahrscheinlichkeit dem Umstande zugeschrieben , daß der Körper gewisser¬
maßen mit den Oelen angeschwängert werde , zwischen welchen sie fort¬

während ihre Arbeit besorgen . Daß diese offenbare Gesundheit so fort¬
dauere, trotz dem, daß die Arbeiter in der Periode des Wachsthums so
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viele Stunden voll freier Luft und freier Bewegung ausgeschlossen sind,
macht die Sache nur noch auffallender . Und obgleich nach dem Manu-

facturgesetze die Kinder dieselbe Zahl von Stunden arbeiten , wie die in

den Baumwollenfabriken , so bilden doch diese glatthaarigen , rolhbackigen
Knaben und Mädchen einen völligen Contrast mit den verbluteten Ge¬

schöpfen der Baumwollenfabriken , die nur zu oft überkränklich sind , mit
dem blassen Gepräge von Krankheit und vorzeitiger Hinfälligkeit.

Ich bin ebenfalls geneigt , die in den Wollenmanufacturen herr¬
schende gute Gesundheit der Quantität Oel zuzuschreiben , die sie fort¬
während verbrauchen . Wenn wir in diese Spinnmühlen eintreten , so

finden wir Knaben und Mädchen so, als wenn sie buchstäblich in Oel
getaucht worden wären . Die Anwendung öliger Substanzen auf die Ober¬

fläche des menschlichen Körpers , sowohl alS prophylactisches , als auch phar-
maceutischev Agens , ist schon lange in Gebrauch gewesen und scheint den
allerältesten Praktikern der Heilkunst bekannt.

Heutzutage ist Oel als Localmittel für medizinische Zwecke hoch-
geschätzt ; aber ich glaube , daß es als allgemeines Gesundheits -Erwerbungs-
und Erhaltungsmittel noch mehr Aufmerksamkeit verdient , als es bis
jetzt erhalten hat . Folgendes Zeugnis ; gibt ihm der berühmte Bacon:

^ute oinniu i§ itur usuni oloi vol olivaruin vvl clnlei «, all eutem
üb extra unouenüam arl Ion « evitatenl eonäueere vxi -stimamu «. Als Be¬

weise , daß diese Ansicht gesund ist , erfahren wir durch Reisende , daß in
den östlichen Ländern auf den äußeren Gebrauch des Oels wunderbare
Wirkungen beobachtet worden sind , und wir wissen , daß die in Olivenöl-

HacloreikN Angestellten , daß Oelmänner , Fischer , Lichtzieher , Gerber , Flei¬

scher und Andere , die viel mir fettigen Substanzen zu thun haben , daß
diese Alle auffallend frei bleiben von epidemischem Krankheiten , und selbst
dem Pestgifte widerstanden haben , wenn Alles um sie herum den Ver¬
wüstungen desselben erlag.

^zn den periodischen Wchriften unserer Zeit sind auch von Zeit zu
Zeit Hälle angeblicher Schwindsucht und Atrophie mitgetheilc worden,
welche durch Einsalbungen mit Fett und Oel geheilt worden seien . Das

gesundheitsgemäße Aussehen dcr Kinder in Wollenmanufacturen scheint
die Beweise für die heilsame und stärkende Wirkung der an die Haut-
oberfläche gebrachten Oele zu vermehren , und sollte zu noch häufigerer
Anwendung derselben aufmuntern.

Was nun die rationelle  Erklärung des heilsamen Processes an¬

langt , der durch Oele und Salben herbeigeführt wird , so ist es vielleicht
nicht unwahrscheinlich , daß eine Einsaugung durch die Haut mit eintritt.

Wahrscheinlich werden auch die auöhauchenden Gefäße erschlafft und eine
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reichliche Ausdünstung vermittelt . Das fortwährende Geöltsein der Haut

möchte ganz natürlich auf den Gedanken führen , daß Oel absorbirt werde;
und neuere Physiologen haben uns überflüssige Beweise geliefert , daß die
Absorption von Fähigkeiten im reichlichen Maße von der Hautoberflache
Statt haben könne, selbst wenn die Oberhaut nicht abgehoben ist. Kann

nicht Oel eben so gut von der Oberfläche absorbirt werden , als andere
Flüßigkeiten , und auf diesem Wege der Gesundheit der Personen zuträg¬
lich gemacht werden , welche vermöge ihrer täglichen Beschäftigung ihm
ausgesetzt sind?

In dem Klima allein , oder in anderen Eigenthümlichkeiten dieser

Localiräten ist nichts , was genügend die angedeutecen Erscheinungen er¬
klären könnte . Der jährliche durchschnittliche Betrag von Krankheit und

Sterblichkeit ist groß unter der Bevölkerung im Allgemeinen , und wir
werden von den meisten Krankheiten heimgesucht , denen das menschliche

Geschlecht ausgesetzt ist , und häufig verbreiten Epidemie Unglück und
Verödung unter unfern Dörfern . Man kann sagen , daß es eine ange¬
borene , in der Constitution liegende Kraft sei, auf welche das Ansehen der
Factorei -Kinder zurückgeführt werden könne ; allein hierauf antwortet die
Beobachtung , daß selbst schwache und verbuttete Kinder schnell zunehmen,
wenn sie in eine Wollenmanufactur gesendet werden . Auch kann ihre
Gesundheit nicht der besseren Nahrung und Kleidung zugeschrieben werden,

welche sie sich durch ihren Lohnverdienst verschaffen können , und es ist
auch in jenem wohlhabenden Distrikte keine solche Armuth vorhanden,
daß dis Gesundheit von schlechter Kost und Kleidung leiden könnte . Aus
allen diesen Betrachtungen folgere ich, daß in den Wollenmanufacturen

selbst Etwas sein müsse , waS einen spezifischen Einfluß auf die Gesund¬
heit der Arbeiter , und ganz besonders der Kinder,  habe , welche meist
bei den Arbeiten mit Oel beschäftigt sind.

Etwas gegen das hier Vorgetragene sprechend scheint der Umstand,

daß nirgends so viel Krätzfälle Vorkommen , als unter Wollenarbeitern,
Aber diesem könnte sicher leicht abgeholfen werden durch Reinlichkeit!

Diese Beobachtungen sollen die Mittheilungen der Erfahrungen
anderer Aerzte veranlassen , welche in noch größerem Maßstabe Gelegen¬

heit haben , die Wirkung des Wollengeschäftes auf die Gesundheit zu
beobachten . (London inod . Orr « , ckune 1840 .)

Statistik der Sterblichkeit in England.
(Forts etzung .)

Das Kommando von Windward und Leeward  umfaßt neben dem
Continental - Territorium von B ritt i sch Guiana  noch mehrere Inseln aus
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jener Kette , welche den Golf , der Nord - von Süd -Amerika trennt , umgibt.
Diese Inseln sind durch ihre geologischen Attribute , und den aus diesen sich
ergebenden Einfluß auf die Gesundheit von einander sehr abweichend. Trini¬
dad , Tabago , St . Lucia und Dominica  sind rauh und bergig , und voll
^Schluchten, in denen sich zur Regenzeit die Wässer sammeln und mit den
Ueberresten jener Vegetation vermengen , welche die Berge überall üppig bedeckt.
Das Klima ist feucht , die Temperatur sehr unbeständig . Barbados  hingegen
und Antigua  sind verhältnißmäßig niedrig , trocken , unfruchtbar und haben
eine mehr gleichmäßige Temperatur . Die übrigen Inseln halten ihren Eigen¬
schaften nach die Mitte zwischen den vorhergenannten , während die Küste von
Brittuch -Guiana eine endlose Reihe von Morästen und Marschland darbietet,
die sich kaum einige Fuß über die Meeresfläche erhebt . Die mittlere Temperatur
im ganzen Kommando ist 80^ >" ; sie ist übrigens sehr gleichmäßig , da die größte
Differenz nie über 13" beträgt . Die Barometer -Differenzen betragen gleichergestalt
nie mehr als ^ —*/2  Zoll , ein Zeichen , wie wenigen Wechseln die Elasticität
und der Druck der Atmosphäre unterworfen sind. Die- vier Jahreszeiten der
gemäßigten Zonen werden hier durch zwei , nämlich durch zwei nasse und zwei
trockene repräsentirt , deren relativer Eintritt sich nach der Entfernung der ver¬
schiedenen Inseln vom Aequator richtet . In dem am südlichsten gelegenen GUl¬
an a dauert der Frühlingsregen vom Dezember bis Jänner ; der herbstliche
vom Mai bis August.

Die Hitze wird neun Monate des Jahres hindurch durch die Passatwinde
gemäßigct . Die Zeit der Orkane dauert vom August bis Ende October , während
welcher in einigen dieser Inseln große Verheerungen Statt finden.

Die durchschnittliche Menge der weißen Truppen in diesem Kommando
war während der zwanzig Jahre von t8t7 - 1836, 4333 . Jeder Mann scheint
im Durchschnitte zweimal des Jahres unter ärztlicher Behandlung gewesen zu
sein , oder iva» eben >0 viel heißt , die Menge der Krankenfälle war zweimal
größer als in England . Von der ganzen Truppenmasse starb jährlich der eilfte
Theil . Trotz diesem verderblichen Einflüsse des Klima ' s scheint sich doch dasselbe
bedeutend gebessert zu haben , denn von den Jahren 1-803—1816 starben jährlich
von 1000 Mann weißer Truppen 138, oder ungefähr die Hälfte mehr , als in den
darauf folgenden zwanzig Jahren . ES ist hier wohl der rechte Ort . von den Woh¬
nungen der Soldaten in diesen Gegenden zu sprechen. Man packte nämlich in
eurem tropi' ichcn Klima so viele Menschen in ein einziges Zimmer , als darin Noth-
dürftig Platz hatten . »Die Accomodati'on' « wie man cs nannte , war 23 Zoll per
Mann , oder gerade Raum genug , seine Hängmatte dicht an der seiner Kameraden
aufzuschlagen. Dieser Zustand der Dinge dauerte bis 1827 , seit welcher Zeit man
dem Mann 3 Fuß , 3 Zoll Raum gewährte , während dem man die Kasernen selbst
zugleich geräumiger und besser einrichtete . Dennoch ist dieser Raum noch immer
zu enge, wenn nicht etwa eine künstliche Ventilation angebracht werden kann.

Die Geißel der Westindischen Inseln sind die Fieber , mehr mals ein Drittel
aller Krankheitsfälle und ungefähr die Hälfte der Sterbefälle verdanken ihnen
ihr Vorkommen . Unter dieser Menge von Fiebern sind ?/ _ Wechselfieber , welche
jedoch selten tödtlich ablaufen . Ihre vorzüglichsten Sitze sind Deinerara , Ber-
bice und Trinidad,  wo die Kasernen in Morästen stehe». Die bösartigen , so
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wiedas gelbe Fieber wüthen besonders inTabago , Guiana , St . Lucia und
Dominica . Das gewöhnliche anhaltende Fieber tödtet unter 23 einen, und ist
gleich häufig auf allen Inseln. Ausschlagsfieber sind so selten, daß davon in den
letzten 20 Jahren blos 13 Fälle vorkamen, wovon blos einer tödtlich war.

Von Lungenleidenwerden weniger befallen als in England, aber es sterben
mehr. Das Verhältniß ist 10̂ 2 von 1000. Leberkrankheitensind in Westindien
seltener als in Ostindien. Magen- und Unterleibsleiden sind sowohl häufig als
auch verderblich, und die Sterblichkeit an denselben viermal so groß als in Eng¬
land. Hirnkrankheiten sind etwas sehr Gewöhnliches, und leider! ist die Ursache
von mehr als der Hälfte derselben keine andere als Unmäßigkeit.

(Die Fortsetzung folgt .)

Die Mineralquelle zu UnLerselLers»
(B e sch l u ß.)

IV.

Füllung und Versendung des Selterser  M rnera lw  a>>er s.
Die vollkommene Erhaltung des Selterser Mineralwassers, selbst an den entfern¬
testen Punkten seiner Verbreitung, rechtfertigt in glänzender Weise das sorgfältige
Verfahren, das bei der Füllung und Verkorkung  beobachtet wird, und
bestätigt zugleich die große Aufmerksamkeit, die man auf die Auswahl der zur
Verwendung bestimmten Materialien richtet.

Die Krüge, worin die Wasser-Versendung geschieht, werden aus einer vor¬
züglich geeigneten Masse verfertigt, die aus Kiesel- und Thonerde besteht, und
die sich durch den erforderlichen Hitzgrad in den, besonders dazu construirten,
Oefen zu einer solchen Härte verglaset, daß die Krugscherben unter dem Stahle
Feuer geben. Dem Glase dürfen sie in Rücksicht ihrer Dichtheit gleichgestellt wer¬
den, bei ihrer größeren Dauerhaftigkeit für den Transport verdienen sie aber
offenbar den Vorzug.

Die Form der Krüge ist stets unverändert  beibehalten worden, und in
dem ganzen Bereich des ausgebreiteten DebitS sind sie unter dem Namen der
»Selterser Mineralwasser-Krüge" bekannt.

Nach ihrer Größe werden sie in sogenanntega nze und halbe  Krüge ein-
getheilt. Jene enthalten eine ganze, diese eine halbe Maß Wasser.

Jeder echte Selterser Wasserkrug trägt auf seiner Vorderseite ein Schild
mit dem gekrönten Nassau'schen Löwen und der Umschrift Selters;  unter dein
Schilde stehen die Worte: Herzogthum Nassau.  Der auf der hintern Seite
des Kruges unter dem Henkel befindliche Buchstabe bezeichnet den Wohnort und
die beigesetzte Ziffer den Namen des Krugbäckers*).

Bei dem Transport der Krüge aus den verschiedenen Fabriken nach der
Brunnen-Anstalt dürfen keine Vegetabilien, wie Heu oder Stroh, zur Verpackung
angewendet werden, um der Erscheinung vorzubeugen, die früher bereits erwähnt
worden ist. Sie werden deshalb auf eigenthümliche Weise in Hürden mit Tuch

*) An der Quelle selbst werden nur solche Krüge zur Füllung zugelassen, welche die für das
Selterser Wasser vorgeschriebenenBrunnenzeichen tragen,
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verpackt, und dieser Vorsicht ist es allein zu verdanken, daß ein Krug, in dem sich
Schwefelwasserstoffgasentwickelt hat, fast niemals in dem Handel vorkommt.

Ist eine größere Anzahl von Krügen eingeliefert, und laßt es die Witterung
zu, so wird die Wässerung vorgenommen.

Auf einem horizontalen Breterboden werden ungefähr 20,000 Stück dicht
neben einander hingestcllt, und mit reinem Wasser bis an den Rand gefüllt, so
daß der kleine Wasserspiegel mit dem Ende des Krughalses gleichsteht. Mit dieser
Probe-Füllung bleiben die Krüge wenigstens dreißig Stunden ruhig stehen. Jeder
Krug, der während dieser Zeit auch nur einen geringen Theil seiner Probefüllung
verloren hat, oder an dem sich irgend ein Mangel gegen Form, Ansehenu. s. w.
entdeckt, wird in der darauf stattfindenden Untersuchung als fehlerhaft zerschlagen.
Was seine Probe in dieser Weise bestanden hat, wird dann ausgeleert, und nach
den Magazinsgebäuden gebracht, um dort bis zur Verwendung aufgeschichtet
zu werden.

Verweilen die Krüge auch nur kurze Zeit in den Magazinen, so werden sie
doch unmittelbar vor der Füllung, zur Beseitigung des geringsten Anflugs von
Staub, noch einmal sorgfältig ausgespült und äußerlich fleißig abgewaschen, alsdann
aber mit abwärts gerichteten Mündungen in die sogenannten Schwonkkasten
gestellt, damit das Wasser vollständig ablauft. Ist dieses geschehen, so stellen sie
die Brunnenmädchen in die Füllkörbe ein, deren drei an der unmittelbar über
der Quelle errichteten, krahnenartigen Füllmaschine angebracht sind.

Vordem wurden die Krüge durch die Brunnenmädchen mit den Händen in
die Quelle eingetaucht und so ziemlich an der Oberfläche gefüllt. Seit dem Jahre
1823 geschieht das Füllen des Wassers aber nicht allein zur größeren Reinlichkeit,
sondern auch zur Befriedigung der gesteigerten Nachfrage und ohne den gering¬
sten Nachtheil für die Vorzüge des Wassers, mittelst jener Maschine, welche durch
mancherlei Verbesserungen ihrer Bestimmung seitdem näher gebracht worden ist.
Bei der Reichhaltigkeitder Quelle können jetzt mit dem gewöhnlichen Arbeitsper¬
sonale täglich 24,000 Krüge ohne große Anstrengung gefüllt werden.

Sobald die Krüge in den Füllkorb eingestellt sind, werdenseine Fallthüren
von dünnem Eisengitter geschlossen. Durch die Thätigkeit eines Haspels senkt der
Korb sich in die Quelle hinab; die Krüge füllen sich in den, .von der äußeren
Atmosphäre nicht berührten, lieferen Wasserschichten und werden dann durch
denselben Haspel aus der Quelle wieder emporgehoben. Während die Brunnen¬
mädchen den Füllkorb von seinem Inhalt befreien, senkt ein zweiter sich in die
Quelle, und ein dritter wird zu derselben Wanderung mit leeren Krügen befrach¬
tet, so daß die Maschine sich in unausgesetzter Thätigkeit befindet. Die gefüllten
Krüge kommen auf einen neben der Quelle befindlichen Tisch zu stehen, und
hier werden die, mit größter Umsicht ausgewählten, Stopfen vom feinsten,
katatonischen Holze aufgesetzt und so weit als nöthig in die Mündung einge¬
trieben. Dieses Verkorken geschieht jedesmal mit ' der größten Schnelligkeit,
damit auch nicht die geringste Entweichung des kohlensauren Gases Statt
haben kann.

Auf der untern Seite eines jeden Stopfens sieht man unter einer Krone
die Worte: »Nassau Selters»  mit einem Aesculapstab, Beides reinlich ein¬
gebrannt, und die Verwaltung hat sich schon wiederholt veranlaßt gesehen,
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gerade auf dieses wesentliche Erkennungszeichendes echten Selterser Was¬
sers besonders aufmerksam zu machen.

Die verkorkten Krüge werden hierauf nach der Halle gebracht, wo der
überstehende Theil des Stopfens hinweggeschnitten, die Mündung und der
Krughals mit einer Kappe von weißem Leder überzogen, und diese mit star¬
kem Bindfaden fest zusammengeschnürt wird. Die Verpichung durch Eintauchen
der Verkappung in siebend heißes Pech erfolgt zuletzt. Bevor das Pech erkaltet,
wird auf die Verkappung das Brunnensiegel aufgedrückt, das in seiner Mitte
die Zahl des Jahres, worin die Füllung geschehen ist, nebst der Umschrift: »Nas¬
sau Selters » enthält. Mit dem Ablauf eines jeden Jahres wird das alte
Siegel außer Gebrauch gesetzt und von da an jede Füllung nur mit dem neuen
Jahressiiegel versehen.

Bei der Verwaltung selbstZwird kein Lager von gefüllten Krügen unter¬
halten, da bei dem Wasserreichthumder Quelle und bei den zweckmäßigen Vor¬
richtungen, wodurch jeder Bestellung sogleich entsprochen werden kann, die Unter¬
haltung eines solchen Lagers zwecklos erscheint. Hieraus ergibt sich denn auch
von selbst, daß von Seiten der Verwaltung nie Wasser in den Handel gegeben
wird, das vor längerer Zeit gefüllt worden ist.

Zu den Versendungen werden die gefüllten Krüge in der Regel gleich auf
das Fuhrwerk mit Stroh verpackt; auf besonderes Verlangen werden sie aber auch
in Kisten und Körben verschickt.

Dem Herzoglich Nassau 'schen B r u u neucomptoi r in Nieder-
selters ist'.die unmittelbare Verwaltung des Selterser Brunnens übertragen.
Es schafft die Materialien an, überwacht die Füllung, besorgt die Versendungen
und führt die Correspondenz. Außerdem ist dasselbe auch mit der oberen Leitung
der Herzoglichen  Brunnen -Verwaltungen von Fachingen,  Ems , W ei l-
bach und Lang enschwa  lbach beauftragt.

Gemeinnützige Nachricht.
— Gesundheits -Polizei in Philadelphia.  Seit 1818 wurde ein

aus 12 Bürgern bestehender Gesundheitsrath erwählt, mit allen Rechten einer
politischen Corporation und namentlich mit polizeilicher Gewalt, doch unbesoldet.
Er versammelt sich während des Sommers, Juni bis 1. Oktober, mit größ¬
ter Regelmäßigkeit, 'ergänzt sich selbst, und ernennt und entfernt nötigenfalls
den Hospital-Arzt (mit 1200 Pfd. Sterk.) , den Hafen-Arzt (500 Pfd. Sterk.) ,
den Quarantäne- Inspektor(Master mit 700 Pfd. Sterk.) , und Gesundheits¬
boten (mit 800 Pfd. Sterk.). Hauptgegenstand dieser Behörde ist die Kontrol-
lirung der Schiffe und ihrer Ladung; die Quarantäne wird auf dem Schiffe,
oder wenn ein wirklicher Krankheitsfall eintritt, von dem kranken Individuum
in dem am Ufer liegenden Lazarett) bestanden, dauert wenigstens 20 Tage, und
je nachdem das Schiff von verdächtigen Plätzen in kürzerer oder längerer Zeit
ankam. Nicht alle Maaren sind gleich verdächtig, auch kann ein ausgeladenes
Schiff nach Purification vom Quarantänehafenaus, wieder befrachtet werden
und abgehen. Wesentlich wichtig aus allen diesen Bestimmungen ist aber gerade
das Bestehen eines Gesundheitsrathes, womit die Möglichkeit, ja Wahrscheinr
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lichkeit einer Verbesserung der öffentlichen Hygiene gegeben ist, wenn auch
vielleicht die Schiffe ungerechter Weise diese Verbesserung bezahlen . — Jeder
Privat - Arzt ist verpflichtet , über pestilentielle Krankheiten zu berichten, und es
soll keine Leiche ohne speziellen Todtenschein beerdiget werden . 1819 wurde die
Einregistrirung der Geburten beschlossen, Aerzten und Hebammen zur Pflicht
gemacht , spezielle Scheine einzuliefern . 1821 wurden die Magazine , wo verdor¬
bene Vegetabilien anfgespeichert liegen , unter besondere Aufsicht der Behörde
gestellt ; 1824 die Pocken gänzlich in die Kathegorie der Pest gebracht und den
Aerzten verboten , dieselben durch Jnoculation oder anderweitig mitzutheilen;
1826 ergreift man Maßregeln , die Reinigung der Kloaken unter strenge Kon¬
trolle zu bringen ; 1830 erhält der Rath gewisse Rechte über Privatplätze , welche
einen der öffentlichen Gesundheit nachtheiligen Einfluß haben . 1832 wird der Rath
zu Anleihen ermächtigt.

MTi s c e l l e.
— ( Schlafsucht .) Von Schlafsucht lies' t man in »Lr-nllkorü Oliscrvo, -»

folgenden merkwürdigen Fall : Thomas B r ad l e y , geboren zu Deigthon bei
Hudderssield den 4. November 1817, und also gegenwärtig in seinem 23. Lebens¬
jahre , war vorzüglich gut gewachsen. 5 Fuß , 10 Zoll hoch, und wog etwa 11 Stein
(zu 14 Pfund ) . Bis zum fünfzehnten Lebensjahre hatte er keine einzige gefährliche
Krankheit zu bestehen gehabt , und kein Glied seiner Familie litt je an Epilepsie
(Kts) . Als er im sechszehnten Jahre stand , verfiel er in einen Schlaf , der neun
Wochen anhielt , und noch in demselben Jahre versank er zum zweiten Male in
Schlafsucht , die dieses Mal ununterbrochen vierzig Wochen dauerte . Während
dieses langen Zeitraumes magerte er bedeutend ab , und es dauerte nach dem
Erwachen lange , ehe er ohne fremde Hilfe stehen konnte . Jndeß erholte er sich
allmählig , ward wieder kräftig und blieb bis Ende August vorigen Jahres bei
guter Gesundheit . Alsdann traten eine ungewöhnliche Schläfrigkeit und Appetit¬
losigkeit ein , und am 30. August verfiel er, während er seinen Thee trank , aber¬
mals in Schlaf , in welchem er noch jetzt (nach 32 Wochen) verharrt . Dieses Mal
ist es, unter Beobachtung der Vorschriften zweier Chirurgen , gelungen , der Abma¬
gerung mehr vorzubeugeu , als früher . Man bringt ihn dreimal täglich in eine
andere Lage im Bette , läßt ihn die Wäsche oft wechseln und regelmäßig Nahrung
genießen , die meist in Rindfleischbrühe besteht, welche man ihm in winzigen Por¬
tionen einflößt , die, sobald sie an den Schlundkopf gelangt sind, durch eine krampf¬
hafte Anstrengung verschluckt werden.

Das Bureau der Gesundheits -Zeitung ist : Stadt , Schulenstraße Nr . 851 , im Hause der
M ig o t t' sch-n Erfrischungs -Anstalt , im 1. Stock , wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig
und 1 fl. 30 kr. C. M . vierteljährig abonniren kann . — In den k. k. Provinzen abonnirt man
aus jeder k- k. Poststation mit jährlich 7 fl. , halbjährig 3 fl. 30 kr. , und vierteljährig 1 fl.
45  kr - C . M . , wofür das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird . Einzelne
Blätter kosten 8 kr. C. M . — Zahlungen werden nur im genannten Bureau (zwischen
10 — 3 Uhr) angenommen.

Gedruckt bei I . P . Sollinger,
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Die Stadt Brussa , ihre Thermen und Sanitätsverhältniffe ») .
Von Dr. Hermann.

Urussa  oder Bursa,  die Hauptstadt deS Paschaliks gleichen NamenS,
liegt in Anatolien,  6 Stunden vom Marmor - Meere entfernt , im
Hintergründe einer großen bebauten Ebene , am Fuße des OlympS , theil-
weise auf , kheilweise um einen Hügel herum , und völlig von Maulbeer-

baumwäldern und Garten umgeben . Eie wird von einem reißenden,
in einem riefen Thale dahinströmenden , vom Olymp entspringenden Flusse
durchflossen , über den eine hohe , steinerne Brücke führt . Sie hat 2 Stun¬
den im Umfange , und ist in mehrere Stadtviertel getheilt , in denen sich
17,000 Hauser und 100,000 Einwohner ( die der nahen Meierhöfe und
Dörfer mitgerechnet , weil man sie gleichsam alS Vorstädte betrachten

muß ) befinden , d. h. 6000 Armenier , 2000 katholische Armenier , 5000
Griechen , 2000 Juden und einige 20 fränkische Familien und 85,000
Muselmänner . Sie hat ferner 185 große Moscheen und 180 kleinere

Bethäuser , 31 Derwisch Teke , 3 griechische, 1 armenische , 1 katholische
Kirche und 1 Sinagoge . Sie ist der Sitz des Pascha ' s , Civil --
Gouverneurs , Oberrichters , des armenischen und griechischen Bischofes und
des Ober -Rabbiners . Ferner befinden sich 3 Consulate , das von Frank¬

reich, England und Nord -Amerika , und 2 amerikanische Missionäre hier.
Unter den Negotianten ist einer der ersten Herr Falkeisen,  ein

Schweizerhaus , daS sich meist mit Seidenhandel beschäftigt . Nebstdem

*) Als Fortsetzung der zwei früheren Artikel desselben Verfassers . S . 607. Bd . 3. 1840.
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wohnen beständig einige funkische Blutegel -Lieferanten hier . Die verschie¬
denen Nationen wohnen strenge abgesondert in verschiedenen Vierteln,

so e.ristirt ein armenisches , ein katholisch -armenisches , ein griechisches und
ein hebräisches Viertel . In dein größten Stadtviertel Kal «; ( Festung ) ,
das auf dem Hügel liegt , wohnen blos Türken . Doch sind in der nieder»
Stadt auch mehrere türkische Viertel.

Die Straßen sind enge , finster , lang , gegenwärtig ziemlich reinlich,
die der Juden und Armenier ausgenommen , die Häuser groß , meist von
Stein , und alt . Eine FeuerSbrunst hat vor einigen Jahren eines der

größten Viertel in der Nähe der größten Moschee in Asche verwandelt,
und heute sieht man da noch viele Ruinen . ES befinden sich hier einige
große steinerne Ilans , sehr viele Hamame , Barbierstuben und Kaffee¬
häuser , die elegant sind , in der Stube ein Marmorbaffin mit einem
Springbrunnen und einen kleinen Blumengarten haben . Der Tzarse
ober Bazar ist nach dem in Constantinopel wohl der größte der Türkei.
Brussa  zieht sich in einem Halbkreise in dem tieferen Theile der Stadt
um den Hügel herum , und mag wohl eine halbe Stunde Länge haben.
Es besteht theils aus steinernen Gewölben , theils aus Holzbuden , die sich
auf beiden Seiten der Straßen befinden , und in der Mitte mittelst eines

Holzdaches vereinigt sind , so daß die Straße völlig gedeckt ist. Wie in
Constantinopel , so auch hier die verschiedenen Abtheilungen des Bazars;
in einem Viertel sind die Schuster , in dem andern die Schneider , im
dritten die Feh -Verkäufer , im vierten die Schreibmaterialien -Händler , im
fünften dieTabakspfeifenköpfe -' , Bernstein -Pfeifenspitzen -, Tabak -Verkäufer,
im sechsten die Tuchhändler , im siebenten die Porzellan - und Glaswaaren-
Boutiguen re. klm die Stadt herum sind große Kirchhöfe mit hohen Cy-
pressen , unter denen die Marmorsteine mit goldenen Inschriften recht
stattlich emporragen . In der Stadt und im ganzen Paschalik befinden
sich keine Linientruppen . Früher lag hier ein N e ti f - Regiment ( regu¬
läre Truppen ) in Garnison , allein im letzten Kriege wurden sie auf
den Flotten eingeschiffc , und befinden sich noch in Aegypten . Es eristirt
zwar im Paschalik noch ein Netif - Bataillon , allein die Leute sind nicht
Unter den Waffen , sondern in ihren Hausern . Die öffentliche Ruhe in
der Stadt wird durch 20 bis 30 Tusckrzii aufrecht erhalten , und der
Pascha hat eine Leibwache von 16 Cavasen . Trotzdem herrscht allent¬
halben die größte Sicherheit , nirgends hörten wir etwas von Diebstählen,
Räubereien ( die Gebirge von Torbale ausgenommen ) , Mordthaten,
Unruhen.

Die Einwohner sind ein schöner Menschenschlag, meist wohlhabend,
lieben prachtvolle Kleidungen, bequemes Leben und Zerstreuungen, und
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die Türken sind aufgeklärter als in den übrigen Lheilen Klein -Asiens . Line

Menge öffentlicher Tänzer befinden sich hier . Das Hauptprodukt ist Seide,
die auch hier fabrizirt und verarbeitet wird . Ihr Ertrag soll sich bis auf
25 Millionen Piaster belaufen . Eine zweite Quelle des Wohlstandes sind
die GesundheitSbäder , und in Folge derselben viele Fremde . Während
meiner Anwesenheit ( im Monat Mai ) beehrten zwei hohe Reisende
Brussa  mit ihren Besuchen , nämlich Se . königl . Hoheit der Erzherzog

Friedrich,  Sohn deS Erzherzogs Carl  von Oesterreich , der durch seine
Liebenswürdigkeit und Popularität Jedermann entzückte , in Begleitung
des k. k. JnternuntiuS Baron von Stürmer,  und die russische Gräfin

Woronzoff  mit ihrem zahlreichen Gefolge.
Das auf einem Hügel gelegene Grab deS Sultans Mehmed

Tz  e leb i,  des fünften Kaisers , besteht , wie alle SultanSgräber , aus fünf
verschiedenen Gebäuden . Die Moschee ist das größte , sie wie alle übrigen

zeichnen sich dadurch aus , daß ihr Inneres und Aeufieres mit einem
von himmelblauer Glasurerde überzogenen Stein ausgelegt ist . Mehrere
Reisebeschreiber setzen an diesen Ort daS Grab des Sultans Ossmann,
und sagen , jener Stein sei JaSpiS , was falsch ist . Ihr gegenüber , von
einem Garten umgeben , ist die Türibe  oder Begräbnißhalle . In ihr
ist viel Marmorbekleidung und Mosaikarbeit , und mehrere aufgemaucrte,

mit Teppichen belegte Gräber . Das größte ist daS des Sultans , auf
welchem auf einer Marmorsäule sein Turban steckt , die kleinern sind die
von Familienmitgliedern . Neben diesem Gebäude ist das Ha m am zur

Reinigung der Gläubigen erbaut . Noch weiter eiuferut ist das Jmaret
oder W oh l t h ä t i g ke i t s h a u s , in welchem die Armen mit Brot

gcspeis ' r werden . Das fünfte ist das Medresse,  Art Schul»
gebäude , in denen die Chodja,  d . h. Schrifrgelehrten , essen, wohnen
und lernen . Es hat einen schönen Garten . Diese Moscheen haben einen

gut dotirtcn Fond zu ihrer Unterhaltung und der , der Armen und
Lehrer . Ist dieses nicht eine schöne Anstalt zur Wohlfahrt deS Menschen¬

geschlechtes , durch welche ein Regent sicher seinen Namen unter dem
Volke fortleben macht?

(Die Fortsetzung folgt .)

Statistik der Sterblichkeit in England.
(Fortsetzung .)

In dein Wind ward - und Leeward - Komma nd o sind von jedem Tau¬
send weißer Soldaten 87 beständig wegen Krankheiten zum Dienste unfähig und
63 in Jamaika,  obgleich letzteres viel ungesunder ist. In Jamaika  darf jeder
Soldat auf 23  Krankentage im Jahre rechnen, im Wind - und Leeward -Kom-
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matldo auf 27 ^/4. !Der Unterschied der Sterblichkeit unter den Offizieren zwilchen
der unter den Gemeinen ist sonderbar , dürfte jedoch allerdings einen Ausschluß
über den wahren  Einfluß des Klima ' s geben . Die Kranken - und Sterbefälle
unter den Offizieren betragen blos die Hälfte derselben unter den Gemeinen . Es
ist wahrscheinlich, daß es für die Mehrzahl von Engländern , welche in Tropenlän-
Lern leben, unmöglich ist, ihre Constitution an das Leben in denselben zu gewöh¬
nen ; Einzelnen läßt sich jedoch die Gabe der Acclimatisation nicht absprechen. Der
englische Soldat oder Matrose hängt vielleicht unter allen europäischen Soldaten
am festesten an den Tugenden und Lastern seiner Heimat , und versucht es , die
Gewohnheiten , Vorurtheile und Gebräuche seines Vaterlandes in eine andere
Hemisphäre zu übertragen . Trotz der heißen Sonne , welche über seinem Scheitel
brennt , verfolgt er mit wahrhaft heroischer Verachtung aller Gefahr die Zwecke,
welche ihm seine innere Energie vorbildet , und ist , wo er auch immer sei , der
Gegenstand der Bewunderung für die Einwohner jener Klimate , deren Gefahren
er , leider nicht unbestraft ! verachtet , Daher sollte man , bevor die Lehre der Nicht-
Acclimatisation als wahr anerkannt wird , Ausnahmen mit Gebräuchen machen,
welche, obwohl sie zu Hause und in der Fremde dieselben sind , dennoch durch ver¬
schiedene Combinationen verschiedene Resultate erzeugen . Eine Anzahl Menschen
kann durch ihre Gewohnheiten im ersten Jahre ihres Aufenthalts in einem tropi¬
schen Klima den Grund zu Krankheiten legen , welche erst im zweiten Jahre erschei¬
nen ; und es ist klar, daß eine auf diese Art untergrabene Constitution mit zuneh¬
mender Schnelligkeit aufgerieben werden muß.

Jamaika . — In den verschiedenen Theilen dieser Insel befinden sich
2—3000 Soldaten , und es ist merkwürdig , wie verschieden die Sterblichkeit
auf einem Fleck Erde ist , der 170 Meilen lang und 50 breit ist. Eine 8000
Fuß hohe Bergkette bildet eine vollständige Grenze zwischen der nördlichen und
südlichen Seite der Insel . Beide Seiten weichen von einander in Bezug auf
Klima und Boden ab. Im Norden fängt der Regen um einen Monat später
an und dauert auch länger als im Süden . Das Hochland im Inneren hat wie¬
der einen von beiden Seiten verschiedenen Charakter . Das jährliche Mortali-
tätsverhältniß von 1000 Mann weißer und schwarzer Truppen ist zu Park
Camp 140.6, zu Port Royal 113.1, zu Port Antigua 73.5 , zu Spanish Town
162 .4, zu Honey Hill 90 .2, zu Port Antonio 149.3, zu Falmouth 102.6, zu
Montego -Bay 178 .9, zu Maroon Town 32 .7, zu Lucca 84.9. — Auf der gan¬
zen Insel im Durchschnitt 121.3

Hier sieht man also den Einfluß der Local - Verhältnisse , wenn man die
Sterblichkeit von Maroon Town mit der von Montego  vergleicht . Die
Entfernung zwischen beiden Plätzen beträgt 18 Meilen ; letzteres jedoch liegt
an der Seeküste und ist von allen Seiten , eine einzige ausgenommen , mit
Bergen umgeben . Das Resultat davon ist eine Hitze , welche viel intensiver ist,
als die in irgend einem Theile der Insel , und wahrscheinlich ein eigenthümli-
ches Miasma , welches sich aus dem Seewasser entwickelt. Maroon Town
liegt 2000 Fuß über dieser todbringenden Ebene , und hat affe Bedingungen
eines gesunden Platzes ; denn eine luftige Ebene von mehreren Hundert Mor¬
gen Landes , welche von Hügeln und Thälern durchschnitten ist, macht eine
weitläufigere Trennung der Häuser und Kasernen nöthig . Es ist auf allen Sei-
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teil von hohen Bergen tliiigeben , ausgenommen gegen Nordost , wo es sich in
eine weite Ebene von See und Land verliert . Im Durchschnitt ist die jährliche
Sterblichkeit an Fiebern 15 von 1000 , während in Montego Bay  dieselbe
zehnmal größer , nämlich 150 per 1000 ist.

Nun einige Worte über die Sterblichkeit unter den schwarzen Truppen in diesen
und in den englischen anderen Kolonien . In Sierra Leone  sterben jährlich
von 1000 weißen Truppen 410 , von den schwarzen blos 24 an Fiebern . In
Jamaika  101 Weiße und 8 Schwarze . Der Neger jedoch verträgt sehr schlecht
die Entfernung von seinem heimischen Klima , auch wenn er in eines übersetzt
wird , welches von demselben nicht sehr verschieden ist. So war in G i b ra lta r,
wo das 14. Westindische Regiment zwei Jahre lang Garnisonsdienst that , die
Sterblichkeit 62 von 1000, also viermal größer , als die der europäischen Trup¬
pen in derselben Stadt . Sie gingen an Lungenentzündungen und Unterleibs-
leiden der acutesten Form zu Grunde . Fieber scheinen dem Neger weniger
verderblich zu sein.

Das westliche A fr i c a . — Die Besitzungen in diesem Welttheile , deren
Beibehaltung reiner Wahnsinn ist , bilden eine ununterbrochene Linie an der
Meeresküste , welche sich von St . Mary am Gambia bis Accra,  beinahe
eine Strecke von 1600 Meilen , erstreckt und trotz dem wechselnden Anblicke
durchgängig von tödtlichem Einflüsse auf den weißen Menschen ist.

Sierra Leone,  welches zwischen Gambia und Accra  liegt , ist eine
18 Meilen lange und 12 breite Halbinsel , und besteht aus einer Reihe koni¬
scher Berge von 2—3000 Fuß Höhe , die von Ebenen umgeben sind. Von Nord
gegen Südost ist das ganze benachbarte Gebiet von zahlreichen Buchten und
Flüssen durchschnitten , welche in der Regenzeit aus ihren Ufern treten und
große Moräste bilden . Für eine Länge von 700 Meilen zeigt sich die Küste als
eine schlammige Ebene , welche sich nur wenige Fuß über die Meeresfläche
erhebt . An diese reihen sich unendliche Wildnisse und Wälder , in denen die
untergegangene Vegetation von Jahrhunderten modert . Cs heißt zwar , daß
die Halbinsel auf der einen Seite von der Bergkette , auf der anderen vom
Oceau gegen diese schädlichen Einflüsse geschützt werde ; allein gegenüber liegt
das flache, schlammige Ufer von Bulam.  Die Inseln von Loos,  fünf an der
Zahl , liegen 60 Meilen nördlich von Sierra Leone.  Die nächste ist drei,
die entfernteste acht Meilen von dem Festlande entlegen . Die Crawfords-
Jnsel,  das Centrum dieser Gruppe , ist ein Granitblock von 250 Fuß Höhe,
300 Breite und der Länge von IV2 Meile . Sie hat weder Morast noch Sumpf,
noch die üppige Vegetation des Festlandes . Die Haupt -Kolonie am Gambia
ist die Insel St . Maria,  500 Meilen nördlich von Sierra Leone.  Sie hat
eine äußerst gedrängte Vegetation , die während der heißen Jahrszeit mephi-
tische Dünste aushaucht . Das Charakteristische des Klima ' s ist eine außerordent¬
liche Feuchtigkeit ; denn es fällt dort in zwei auf einander folgenden Tagen
mehr Regen , als in Britannien durch das ganze Jahr . Sierra Leone  aus¬
genommen , ist der Wechsel zwischen Hitze und Kälte sehr plötzlich und dauert
durch mehrere Monate . Die Temperatur wird durch keine Passatwinde gemä¬
ßigt , obwohl die Halbinsel einen regelmäßigen See - und Landwind hat . Wäh¬
rend der Monate December , Jänner und Februar weht der Harmatan , ein
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trockner, schneidender Wind, welcher für Lungenkranke sehr gefährlich wird,
obwohl er in anderen Krankheiten heilsam sein soll. Nichts gleicht der
Düsterheit der Witterung in den zwei nassen Jahreszeiten; die Hügel sind in
undurchdringliche Nebel gehüllt und der Regen fällt in fürchterlichen Strömen,
während Krankheiten der verderblichsten Art ihr Haupt erheben. In dieses
elende Klima schickte man Soldaten, welche ihre Strafen mit dem Dienste in
diesen Gegenden vertauschten, und Laster, Unmäßigkeit und Verzweiflung in die¬
selben mitbrachten. Die Kasernen, welche man in einem solchen Klima doch beson¬
ders berücksichtigen sollte, waren in einem so elenden Zustande, daß sich selbst vie
Offiziere aus denselben in rohe, kaum ein Obdach gewährende Hütten flüchten
mußten. Im Jahre 1821 berichtete der Sanitäts -Offizier, daß, wenn die damals
dort cantonirten Truppen nicht Eingeborne gewesen wären, sie alle in diesem
Jahre hätten zu Grunde gehen müssen. Im Jahre 1824- und 1825, wo man englische
Truppen dahin schickte, ging diese Aussage fürchterlich in Erfüllung. Erst im Jahre
1826 errichtete man Kasernen, die nur einigermaßen gut zu nennen waren.

lDie Fortsetzung folgt)

Die Airgen -Operation des Kronprinzen von Hannover *) .
Hätten die Bewohner Hannover 's, Stadt wie Land, etwas davon

gewußt, welch' für sie Alle bedeutungsvolles Geschehen in den Vormittagsstun¬
den des 3. September sich vollbringe, es würde sicherlich eine zahlreiche Schar
Mitfühlender die Halle des Fürstenhauses, welches dem Thronerben unsers
Landes zum Wohnsitze dient, umdrängt haben.

Es war in der Stunde von 10  bis IIV4 Uhr , wo der Arzt Sr . Durch¬
laucht des Fürsten Metternich,  Herr kais. Rath und Prof. Dr. Jäger aus
Wien,  nach des Medicinalraths Gräfe aus Berlin  Tode, durch das Ver¬
trauen der königlichen Eltern hierher berufen, die so lange schon»erhoffte
Augen-Operation mit Sr . königlichen Hoheit unserm Kronprinzen vornahm.
Die unzweifelhafte Voraussetzung, daß, wäre der Tag der Operation vorgän¬
gig in der Residenz bekannt geworden, sicherlich eine große Menge Theilneh-
mender in besorgter Unruhe unabweisbar die Räume und Zugänge des Geor¬
gengartens  erfüllt haben würde, und andererseits die Nothwendigkeit, welche
um der Ruhe des Prinzen und des Gelingen der Operation selbst willen, jed¬
wedes befangende Geräusch und jede mögliche Störung dadurch, fern zu hal¬
ten gebot, waren Ursache, daß keine ausdrückliche Anzeige davon vorher im
Publico geschah. Dennoch zeigte sich auch hier, was überall fast und jederzeit
sich zu äußern pflegt, wenn ein Ereigniß nahe bevorsteht oder sich vollendet,
welches in seinem Werden und seinen Folgen die Gesammtheit eines Volkes
nach seinen tiefsten Interessen betheiligt. Und hier war das Interesse, für wel¬
ches dieser Tag seine Bedeutung aufzeigen sollte', ein doppeltes gar, einmal,
ein mehr äußerliches, welches den Staat und seine Verheißungen betraf, da¬
neben aber sodann ein innerliches, rein menschliches, das, lauter und unge¬
trübt , ohne weltliche und zeitliche Zusätze, wie es dem Boden des Gemüths

'H Aus dem Hannoverschen Volksblatt.
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entsprossen, so auch nur in der Tiefe der Seelen sein Verständniß findet und
in den Pulsschlägen empfindender Herzen seine Heiligung hat. Tag und Stunde,
wo die Kunst eines hochberühmtenMeisters das für unser Land folgenreichste
und von unfern Herzen erslehtcste Werk der Heilung an dem allgeliebten
Königssohne vollführen sollte, waren nicht bekannt, allein die Sorge und die
Liebe, diese beiden Gewalten der Menschenbrust, welche nie ruhen, wo es gilt,
ihr Dasein zu bethätigen, hatten dennoch in den Gemüthern Aller eine fast allge¬
meine Ahnung dessen, was bevorstehe, zuwege gebracht. Eine fast feierliche
Stimmung, wie sie in des Volkes Sinne meist allen großen, es betreffenden,
bedeutungsschweren Tagen voranzugehen pflegt, erfüllte die Bewohnerschaft
Hannovers , sie prägte sich aus auf dem sorgenvollen Antlitze der Bevölkerung,
sie bekundete sich in einzelnen lautwerdenden Fragen, »ob denn Dem wohl wirk¬
lich so sei, wie man sage,» und sie offenbarte ihren Gehalt in dem, wie einstimmig
stets der Frage folgenden Seufzer: »Möge Gott Ihm beistehen!»

Die Operation fand Statt ; es ist das linke Auge des Kronprinzen, durch
einen zufälligen Schlag desselben von eigener Hand mit der Geldbörse in seinen
Knabenjahren am grauen Staar und Pupillen-Sperre erblindet(das rechte Auge
ist bekanntlich unheilbar in Folge früherer körperlicher Leiden blind) , woran der
kais.NathundHerrDr .J ä ge r in Beisein der dortigenAerzte,Dr. rc. Stieglitz
und Dr. rc. Spang enb er g, seine ärztliche Geschicklichkeit zu bewähren Anlaß fand.

Was, der Lage der Sache nach, in bester Weise von der Operation zu hoffen
war, hat sich, dem Himmel sei Dank, der öffentlich ausgesprochenen Ueberzeugung
der drei genannten Aerzte gemäß, erfüllt. Es ist dem Operateur gelungen, den
Staar im Auge des Kronprinzen zu zerbröckeln, eine neue Pupille zu bilden, und
Alles berechtigt zu der Erwartung, daß, wenn der Sehnerv, dessen noch dazu vor¬
handene Fähigkeit sich unzweifelhaft dargethan, sich allmählig so weit gestärkt und
in der neu zu beginnenden Thätigkeit entwickelt hat, unser Kronprinz dann jeden¬
falls im Stande sein werde, seine Umgebung erkennen, was ihm zur Kundnahme
vorgelegt wird, wahrnehmen und seinen Weg ungeführt finden zu können. Eine
so vollkommene Scharf- und Fernsichtigkeit, wie bei einem vom Anfang an gesun¬
den, unverletzten Auge Statt findet, zu verhoffen, wäre mehr, als die Natur der
Sache zuzulassen scheint und die wissenschaftliche Ueberzeugung der fraglichen Aerzte
hat in Aussicht stellen können.

Bei der guten, kräftigen Leibesbeschaffenheit unsers jungen Fürsten läßt sich
jedoch mit Zuversicht erwarten, daß die Heilung in dem oben angegebenen Maße
von Statten gehen werde.

Dies ist der genaue Thatbestand der Operation, wie ihn, auf authentische
Weise, seinen Lesern zu veröffentlichen, das Volks bl att  befähigt worden ist.

Kaum als die Kunde erschollen, daß die Operation vollzogen, strömte es auch
schon von Personen aller Stände, welche sich selbst Gewißheit über die Erfüllung
ihrer Hoffnungen und Wünsche verschaffen wollten, zum Steinthore hinaus, dem
Georgengarten  zu. Bald nahm der Zudrang von Theilnehmenden aller Klas¬
sen so sehr überhand, daß man, um der für den hohen Patienten nöthigen Ruhe
willen, sich genöthigt sah, die Anmeldebogen, auf denen die nach dem Befinden
des Prinzen sich Erkundigenden ihre Namen eingeschrieben, in das Königliche
Palais in der Stadt niederzulegen, wo es an Fragern nie leer wurde.
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Soll nun den Lesern des  Volksblattes  noch erzählt werden, wie große
Schmerzen ihr junger Fürst während jener schweren Stunde gelitten und über¬
standen, wie Ihm dreimal zur Ader gelassen werden mußte, um der Möglichkeit
einer Entzündung vorzubeugen, und wie der Leidende mit wahrhaft christlichem
Muthe und seltener Fassung die heftigstenSchmerzen dieser schwierigsten und pein-
vollsten Operation zu überstehen gewußt? Schweigen wir lieber von dem Wehe,
das uns Alle nur mit erneuertem Weh erfüllen würde, und danken wir dem
Vater über den Sternen vielmehr einmüthig, daß er dem Erben einer Krone
in so bangen Augenblicken in reicher Fülle gewährte, was er ja auch seiner
Kinder Geringstem nie verweigert, wenn es darum fleht — seinen gnaden¬
vollen Beistand.

Gemeinnützige Nachrichten.
— Dr. Sigmoud  bemerkt in seinem neuesten Werke: »nn tlrs uss nk

Nercur^»: Es ist allgemein bekannt, daß feuchtes und trübes Wetter Ver¬
drossenheit und körperliche Schwäche erzeugt, während trockenes Wetter, so kalt
es übrigens auch sein mag, den ganzen Menschen mit Heiterkeit und froher Laune
erfüllt. Im ersteren Falle entzieht uns die Atmosphäre nach und nach unseren
Vorrath an Electricität, während dem uns im zweiten Falle die Trockenheit der
Luft im Besitze der Electricität läßt, welche zu unserem Wohlbehagen nöthig zu
sein scheint. Daher die Munterkeit in den kalten, frostigen Tagen des Decembers
und Jänners , und die selbstmörderische Resignation im Novemberz daher die
Clasticität, die Lebhaftigkeit und Beweglichkeit des Franzosen, das schwerfällige
Wesen des Holländers und die wandelbare Laune des Engländers, der heute voll
Hoffnung und Munterkeit, und morgen mit sich und der ganzen Welt im Kriege
begriffen ist. Flannell ist für Jedermann in feuchter, kühler Atmosphäre ein vor¬
treffliches Mittel, aber Seide ist die nützlichste Bedeckung des Körpers. Wir wissen
nämlich, daß, wenn ein seidenes Tuch vollkommen trocken ist, nicht einmal der
stärkste Blitzstrahl es durchdringen kann, weil Seide ein so entschiedener Nicht¬
leiter der Electricität ist; trägt man daher daraus verfertigte Stoffe unmittelbar
auf der Haut, so kann auch die Atmosphäre nicht dem Körper seine Electricität
entziehen. Seidene Westen, Beinkleider und Strümpfe sind für die feuchten Win¬
termonate England's unschätzbare Kleidungsstücke, und Hhpochondristen so wie
andere Nervenkranke werden sich dabei viel besser befinden, als bei den stärkendsten
Mitteln oder den geistigsten Getränken; denn die Wirkung dieser Kleidung ist
andauernd und verbreitet sich gleichmäßig über den ganzen Körper. Kranke, welche
Quecksilber gebrauchen, befinden sich in seidener Kleidung noch besser, als wenn
sie selbst das Bett hüten.

Das Bureau der Gesundheits-Zeitung ist: Stadt , Schulenstraße Nr. 851, im Hause der
Migott 'schen Erfrischungs-Anstalt, im 1. Stock, wo man mit 6 fl. jährlich, 3 fl. halbjährig
und 1 fl. 30 kr. C. M. vierteljährig abonniren kann. _ In den k. k. Provinzen abonnirt man
auf jederk- k. Poststation mit jährlich7 fl. , halbjährig3 fl. 30 kr. , und vierteljährig1 fl.
45 kr- C. M. , wofür das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird. Einzelne
Blätter kosten8 kr. C. M. _ Zahlungen werden nur im genanntenBureau (zwischen
10 — 3 Uhr) angenommen'.

GedrE beiI , P. Sollinger.
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Der Spätherbst des Lebens.
(Ein Beitrag zur Diätetik für Greise .)

Von Dr . Weigl ei n in Gratz.

^n den ersten Lebensperioden hat die Diätetik keine andere Aufgabe,
als die natürliche Entwicklung zu befördern ; sie geht mir der Natur
Hand in Hand ; im höheren Alter dagegen soll sie ihren Lauf verzögern,
und die Parze bewegen , den Lebensfaden etwas langsamer zu spinnen.
Ihr Werk bleibt immer nur Stümperei . Die Natur geht unerbittlich

ihren Gang fort ; die Haare werden grau , der Gang wird schwankend
und unsicher , die stolze Haltung des Mannes niedergebeugt . Allein eine
zweckmäßige Diätetik mildert wenigstens daS Nothwendige , das Unver¬
meidliche , und schiebt das Lebensende um einige Jahre hinaus.

Das Maß der physischen Kräfte ist im Greise gesunken , eine
Thatsache , die vor Allem in ' s Auge fällt . Sein ganzes Thun und
Lassen, sein Beruf , so wie die Hintere Seite des Lebens soll nach diesem
Maßstabe geordnet sein , und der Greis ist am besten geborgen , der das
sichere Gefühl in sich trägt , lMä vslegiit buineri , guiä serro reenkwnl.
Der Dienst im Felde , der Stand des Jägers , deS Bergmannes u . s. w.
im vollen Umfang ihrer Beschwerden , so poetisch sie sein mögen , taugen

nicht für den Greis . DaS Klügste ist , wenigstens die schweren Obliegen¬
heiten auf jüngere Schultern zu wälzen . Wenn ein Blücher  als siebenzig-
jähriger Greis noch den heißen Kampf der letzten Kriege durchfocht , so
ist dieS eben nur eine Ausnahme , die man bewundert.

DaS Greisenalter bedarf der Ruhe,  und was der Sonntag für die

Woche , das sei das Alter im Vergleich zu den verlebten Jahren ; nur
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soll die Erinnerung an frühere Thätigkeit sie zieren . Nicht immer folgt
der Greis dem unerträglichen Gefühle , das ihn zur Ruhe drängt ; er müht
und härmt sich lieber ab bis an den Rand des Grabes , als daß er selbst
Ketten abwürfe , über die er Jahre lang seufzte . Die Ursache steckt in
der Gewohnheit,  denn sie gilt ihm noch mehr als Instinkt — sie
gilt ihm Alles . Wer an ihrer Despotie zweifeln wollte , der beobachte sie

am Greise . Darum ist der plötzliche Uebergang zur Ruhe , daS plötzliche
Aufgeben eines mühevollen Standes eine so gefährliche Sache . Nicht
Wenige reibt die völlige Ruhe auf , die ihre Manneskraft im

Drange der Thätigkeit bewahrten . Die guten oder schlechten Gewohn¬
heiten , die sich der Greis angeeignet , entscheiden überhaupt über die
Frist seines Lebens.

Ist es endlich wahr , daß sich das Greiscnalrer wieder der Kindheit
nähert , so muß auch die Diätetik beider viele Aehnlichkeit haben . Sie

stimmen überein in der Schwäche ihres Organismus , in ihrer Hilflosig¬
keit , und daher in dem Bedürfnis ) fremder Unterstützung . Nur trete sie
beim Kinde mehr negativ  auf , unh beseitige nur die Hindernisse , die
einer normalen Entwicklung - im Wege stehen ; die diätetische Behandlung
der Alten sieht beinahe der einer Krankheit ähnlich . In der Thal ! svEtrm

ip8A 68t mor1 ) U8 . Die Erregbarkeit deS Kindes verträgt keine stärkeren

Eingriffe , während sich das Alter bei kräftigeren Stützen gewöhnlich wohl
befindet . Die Kindheit ist ein noch unberührtes , weißes Blatt , auf das
Eltern und Erzieher ihre diätetischen Regeln schreiben ; in so fern kann
noch von Aenderung und Tilgung der Krankheitsanlagen oder von Abhär¬
tung die Rede sein ; bei Greisen ist sie eine Chimäre.

Wenden wir uns zu den einzelnen somatischen Verrichtungen der
Alten , so finden wir durchaus jene Abnahme der Lebenskraft und das

Bedürfnis ) einer verständigen Nachhilfe von Außen . Die Ernährung deS
Alters geht träger und mangelhafter vor sich, als in den jüngeren Tagen;
sie erfordert eine mehr nahrhafte und zugleich leicht verdauliche Kost,
weil auch die Verdauungskrast sichtbar in Abnahme ist. Fleischnahrung
eignet sich somit besser als Pflanzenkost ; alle fetten , gegohrenen , säuern
Speisen , kohlariige Blattergemüse u . dgl . sind dem Greise minder zuträg¬
lich, da er ohnehin zu schwerer Verdauung , Blä .hungen , Säure der ersten
Wege geneigt ist . Ein Zusatz von Gewürzen zu den Gerichten ist nicht
unpassend , denn die Geschmacksnerven des Greises sind mehr abgestumpft,
und bedürfen einer größeren Anregung . Weil der Act des Kauens wegen
Mangel an Zähnen unvollkommener vor sich geht , so nehme der Greis
nur kleine , wohl zerschnittene Bissen zu sich, und esse langsam ; er halte

öftere Mahlzeiten , aber frugale . Ein Gläschen guten Weines , eine Stunde
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vor der Mahlzeit und ein Bischen Bewegung rm Freien befördert feine
Verdauung . In Bezug auf Quantität der Nahrung , die der Alte zu sich
nehmen darf , traue man seiner Eßlust nicht unbedingt . Mit dem Zurück-
treten der geistigen Bedürfnisse werden die sinnlichen Triebe oft lebhafter,
und besonders bei gemeinen Leuten artet die Eßlust nicht selten in wahre
Gefräßigkeit aus , während die Verdauung nicht die frühere Energie besitzt.

Schon deßhalb , weil die Organisation des GreiseS mehr zum Fest-
und Starrwerden hinneigt , genieße er mehr siüßige und weiche , als feste

Nahrung , abgesehen davon , daß jene auch verdaulicher ist. Aus demselben
Grunde soll er auch mehr Getränk zu sich nehmen , alS der jüngere
Mensch . Auf dies Bedürfnis ; deutet auch der Instinkt durch den ber
Greisen gesteigerten Durst , der oft in keinem Verhältnis zu der geringen
Eßlust steht . Schon darum sind alte Trunkenbolde unverbesserlich ; wäre
eS auch nicht die Gewohnheit , die sie an das Weinglas fesselt.

Immerhin blerbc das reine Q. uellwasser  das einfachste , natur-

gemäßeste und erfrischendste Getränk , und das » « gta-a-r -ro
des Pindar  ist nach Jahrtausenden eben so wahr , als damals . Um eS
jedoch als einzig gilciges Getränk zu empfehlen , müßte man zur Einfach¬
heit des goldenen Zeitalters zurückkehren , und vor Allem eine Reform
unserer Speiseordnung einführen . Das wissen unsere Hydropathen recht
gut . Da , wo das Wasser herrscht , muß man den Tafelfreuden , den aus¬
gesuchten Leckerbissen der Küche Lebewohl sagen . An eine Proskription der
übrigen Getränke ist somit vor der Hand nicht zu denken ; bei Greisen
aber den Anfang zu machen , wäre eine Barbarei . Und endlich — ist denn
das Wasser überall so wie es sein soll , kann aber ein zu weiches , zu
hartes , an Kohlensäure zu armes , oder mit fremdartigen Bestandtheilen
geschwängertes Wasser daS Lebenselixir wohl sein?

Die Zweckmäßigkeit des WeineS  für das hohe Alter bezeugt eine
tausendjährige Erfahrung , und die meisten Greise haben gleichsam durch
Instinkt eine Vorliebe für dies Getränk . Das klare Wasser ist ein treff¬

liches Mittel , ein hohes Alter zu erreichen , der Wein aber scheint geeig¬
neter , eS zu verlängern . Unter vierzig Greisen , die achtzig bis hundert
Jahre zählten , traf ich dreißig , die früher fast ausschließend Wasser tranken,
in ihren alten Tagen liebten sie durchaus den Wein . Alle , bis auf sieben,
waren verheirathet gewesen und , Wenige ausgenommen , hatten ein thäti-
ges Leben geführt . Wein ist das passendste Belebungsmittel für das Alter,
das die schwache Verdauung stärkt , und das gefunkene Gefäß -- und Ner¬
vensystem neu erfrischt . Wird er mäßig genossen und gehörig mit Wasser

*) »Wasser ist das Beste.»



660

verdünnt , so ist eine Überreizung selten zu besorgen . Je großer übrigens
die Menge von Weinen , um so schwieriger ist die Auswahl . Gerbestoffige
Weine begünstigen die ohnehin vorherrschende Anlage zum Starrwerden,
und sauere die zur Säure . Am Meisten zu empfehlen sind Mosler , Rhein-
und Frankenweine , auch die südlichen , als Malaga , Cppro , Madeira ; die
einheimischen sind umso zuträglicher , ie mehr sie sich den ersteren nähern;
unter den österreichischen bekanntlich die in der Nähe von Wien wach¬
senden Weine ; unter den steirischen die leichtern Radkersburger , Windisch-
büchler und Sousohler . Im Allgemeinen ist der tägliche Genuß von Wein
um so passender , je mehr Schwäche und Kraftlosigkeit vorwaltet , daher
im vorgerückteren Alter vollblütige Greise mir schlagflüßigem Habitus,
mit Neigung zur Steinbildung , mit Wallungen gegen die Brust , oder
das Gehirn , ihn nur sehr vorsichtig genießen , und sich mehr an das
Wasser halten sollen.

Der gemeine Mann muß sich natürlich mit den schlechteren und
wohlfeileren Weinsorten begnügen , oder sröhnr , was noch übler ist, dem
Genüsse des Branntweines , der die Entstehung von Desorganisationen
bei Alten vorzüglich begünstigt . In so fern sind Mäßigkeitsvcreino das
für Erwachsene , was die Vaccination für daS Kind . Ein anderes Mittel,
den schädlichen Gebrauch deS Branntweines zu beschränken , liegt in der
zunehmenden Consumtion deS Bieres . Für reizbare und magere Alte ist
es ein weit passenderes Getränk , als der Wein.

(Die Fortsetzung folgt .)

Statistik der Sterblichkeit in England.
(Fortsetzung .)

Während der 18 Jahre von 1819 bis 1836 war auf der Insel St . Maria
jeder Manu dreimal des Jahres unter ärztlicher Behandlung , und beinahe die
Hälfte der Garnison ging zu Grunde . Die Hauptkrankheit ist das Fieber , welches
im Durchschnitte jeden Mann innerhalb 9 Monaten befällt , und jährlich zwei Fünftel
der Mannschaft aufreibt . Das Klima begünstigt Lungenkrankheiten , indem diese
nur 8 Menschen unter 1000 befallen . Aber dafür sind Leberkrankheiten viermal
so häufig und verderblich , als in jeder anderen englischen Kolonie , und Unter¬
leibskrankheiten raffen jährlich 41 von 1000 weg. Ueber diesen Strafdienst in
irgend einer ungesunden Kolonie spricht sich Major T u l loch folgendermaßen aus:

»Es ist augenfällig , daß wenn ein solches Straf -Corps nach einem gesun¬
den Klima beordert wird , diese Verbannung für dasselbe kaum eine Strafe ist;
schickt man es jedoch in ein außerordentlich ungesundes , so werden die natürlichen
Nebel des Klima 's noch durch Verzweiflung , und die auf diese sich stützende Unmä¬
ßigkeit erschwert . Kommt hierzu noch die Furcht vor unabwendbarer Krankheit,
welche der Soldat mit sich bringt , so ist es fast bis zur Evidenz erwiesen , daß er
seine Heimat nie wieder sehen werde . Daher auch jene Excesse, welche zur Zeit
der größten Sterblichkeit in West -Afrika alle Beschreibung übertrafen , und nur
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von Menschen begangen werden konnten , denen das Leben eine absolute Last war,
oder welche die Verzweiflung dem Wahnsinne preisgegeben hatte . Alle Subordi¬
nation vergessend, taub gegen die Warnungen der Aerzte und gleichgiltig gegen
das Schicksal ihrer Kameraden , boten sie ihre ganze Energie auf , sich die Mittel
zu jener Betäubung z» verschaffen , welche sie für die beste Schutzwehre gegen
Kummer hielten , und in deren Aufsuchung sie sich furchtlos den brennenden Strah¬
len deS Tages und dem frostigen Than der Nacht aussetzten . Strafen waren frucht¬
los ; selbst die Todesstrafe hatte keine Schrecken mehr für Menschen , welche wuß¬
ten , daß in einem solchen Klima ihre Stunden ohnehin gezählt seien- An körper¬
liche Strafen waren sie so gewohnt , daß diese ihr Abschreckendes' verloren hatten,
obwohl sie nicht milde gewesen sein müssen, wenn man bedenkt , daß sie 13 Sterbe¬
fälle in einem Jahre zur Folge hatten . Wären ihre Verbrechen auch die ärg¬
sten gewesen, über welche je das Gesetz Strafe verhängte , so konnte man doch
Verbannung in ein solches Klima keine Milderung des Urtheils nennen . Nicht
der zwanzigste Theil von Jenen , die zu dieser Periode in England zum Tode ver-
urtheilt wurden , ist je hingerichtet worden ; die Uebrigen schickte man in Gegenden,
wo sie die Aussicht hatten , ihr Leben auf die höchste möglich denkbare Länge zu
erhalten . Aber aus derselben Anzahl militärischer Sträflinge , welche man nach
dieser Küste von Afrika schickte, starb in der Regel schon die Hälfte in den ersten
Monaten , und die durchschnittliche Lebensdauer der klebrigen überstieg nie 15 Mo¬
nate . Dennoch waren die Verbrechen , für welche sie so fürchterlich büßten , weder
in bürgerlicher noch in milirärischer Hinsicht von abscheulicher Natur ; denn es ereig¬
nete sich nur zu oft , daß solche, welche nicht Kraft und Muth genug besaßen , eine
augenblickliche, oft im Verhältnisse nur geringfügige Strafe auszuhalten , dieselbe
gern mit einer aufgeschobenen vertauschten , deren Entsetzlichkeit sie leider nicht
kannten . Selten , in der Thal , waren die Beispiele von Sträflingen in West-
Afrika , welche sich besserten, während Hunderte durch Gemeinschaft mit den Aus¬
würflingen und durch das Hoffnungslose ihrer Lage , körperlich und morali ' lch zu
Grunde gingen . Uebrigens konnte man keine geeigneten Personen finden , welche
als Unteroffiziere zu brauchen gewesen wären , so daß es sich oft ereignete , daß
die Offiziere bei den häufigen Meutereien nicht nur nicht auf die Beihilfe ihrer
nächsten Untergebenen rechnen durften , sondern diese vielmehr meistens unter der
Zahl der Rädelsführer fanden . Das sind also die Erfolge , welche man für die
Kolonien erwarten darf , wenn sie nnter dem Schutze einer Rotte von bewaffneten
Schurken stehen !" —

(Der Beschluß folgt .)

Die Stadt Bruffa , ihre Thermen und Sanitätsverhältniffe.
(Fort setzung .)

Der Winter von Brussa  ist ziemlich kalt , zieht sich in die Länge und ist von
vielem Regen und Schnee begleitet , während der Sommer sehr heiß ist. Brus-
sa 's Klima zeichnet sich durch rasche Temperatur -Sprünge und häufige Nebelbil¬
dung aus . Die Stadt wird nicht selten von Erdbeben heimgesucht . Im Monate
Mai vernahmen wir eine beträchtliche Erderschütterung . Sie und ihre Häuser
sind sehr feucht , wegen der vielenBäche , die sie und die Umgegend durchströmen.
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Nie sah ich eine wasserreichere Stadt , jedes Haus hat seinen Brunnen und sein
fließendes Wasser . Stunden von der Stadt in der Ebene befindet sich der
früher lchon erwähnte See , der im Hochsommer Sümpfe bildet . Die früher in
der Nähe der Stadt sich befindlichen Reisfelder wurden dieses Jahr aufJsme 't-
P a scha' s Befehl eine Stunde vorwärts geschoben. Im Winter sind die herrschen¬
den Krankheiten Katarrhe und Rheumatismen , seltener reine Pneumonien ; im
Sommer Pest , Wechselfi'eber ; galligte und typhöse Fieber . Auch herrsche» hier
Scropheln und tuberkulöse Phthysen , und unter dem niedrigen Volke ein bösartiger
Anthrar . Ich sah zwei Exemplare bei zwei Kindern , wo er sich auf der Wange
ausgebildet , in Gangrän übergegangen , die das ganze Gesicht zerstörte und den
Tod zur Folge hatte . Nun ein Wort über unsere zwei Hauptkrankheiten , Pest
und Wechselfi'eber . Jene beginnt gegen Mitte Juli und zieht sich bis Anfang
November hinaus , und wird durch die Sumpfmiasmen bewirkt . Diese zeigen
sich fast jedes Jahr gegen Ende Juni oder Mitte Juli . Vergangenes Jahr
waren über 100 Fälle . Sie begann in einem nahen Dorfe , machte einen
mehr langsamen Verlauf , tödtete erst spät ohne Bubonen -Bildung . Man hielt
sie für Typhus . Später aber überzeugte man sich von dem Jrrthume . Gegen
Eude August zeigten sich die Wechselfi'eber in großer Menge , wo sie ver-
Ichwand. Auch hier bildet sich die Pest anfänglich meist aus ihren ursprünglichen
Momenten , bewirkt durch die animalischen Miasmen ; denn gegen Mitte Juni
beginnt die Seidenernte , die Reste von Millionen von Seidenwürmern werden
aus allen Häusern auf die Straßen geworfen . Gegen Milte August vertrock¬
nen bei der größten Hitze diese thierifchen Stoffe und entwickeln keine Mias¬
men mehr . Der durch sie erzeugten Pest , die später auch kontagiös geworden,
kann nur durch Abschließen der Häuser leicht Einhalt gethan werden ; während
sie sich, wenn man sie durch diese Saniträtsegeln nicht bekämpfen würde,
trotz dem, daß die sie ursprünglich erzeugt habenden Ursachen nicht mehr vor¬
handen sind , durch die Ansteckung weiter verbreiten und große Verwüstungen
anrichten würde . Im Winter herrschen die Variolen hier und tödten eine
Menge Kinder und auch Erwachsene.

In der großen Stadt Brussa  ist , einen ÄSjährigen Engländer ausge¬
nommen , der aber privatisi 'rt und keine Praxis hat,  kein einziger Arzt mit
Diplom . Alle übrigen Heilkünstlor sind empirische Aerzte , die die Medicin im
Orient erlernt haben . Herr Nabotti,  Arzt des Pascha,  ist Doctor der Chi¬
rurgie und ein guter Operateur . Drei Apotheken sind hier , die aber blos die
allernothwendigsten Arzneien enthalten ; ihre Besitzer haben keine genauen
Kenntnisse von Chemie und ihr Gewerbe mehr praktisch erlernt.

Im Sanitäts -Dienste wurden folgende Verbesserungen eingeführt : 1) das
Lazarett ) im Dorfe Tzekirjek,  welches ich zu diesem Gebrauche untauglich
Iand , wurde in ein anderes , in demselben Dorfe befindliches großes Gebäude
verlegt . L) Auf die vier in die Stadt führenden . Wege wurden Ouardianos
ausgestellt , lim die Pässe der Reisenden zu lesen , und die von compromittirten
Provinzen Kommenden auf einem Wege außerhalb der Stadt in 's Lazarett)
zu bringen.

3) In Mudania und Gömlek,  die zwei Hafen von Brussa,  beide
6 Stunden von ihm entfernt , wurden , von der Intendanz in Brussa  abhän-



ge»de Sanitäis -Beamte , jeder mit eine »» Quardian , placirt . 4) Es wlirde
auf die „och weitere Entfernung der Reisfelder und die Reinlichkeit der Stadt
gedrnngen . Ich schlug denr Pascha vor , jene Seidenwürmer nicht auf die
Straße zu werfen , sondern au einen von der Stadt entfernten Ort bringen
und dort verbrennen zu lassen , was er auch ausführte . 5) Der Pascha führte
die Vaccination im ganzen Paschalik ein . Vier empirische Aerzte sind beauftragt,
alle Kinder zu impfen , für 10 Piaster per Kopf , die Armen unentgeldlich.
Einer derselben fand die wahre Kuhpocke und bediente sich ihrer mit Erfolg.
Nun zu den Thermen.

Sie beginnen im Westen der Stadt , eine Viertelstunde vor ihr , und zie¬
hen sich bis zu dem eine Stunde entfernten Dorfe Tzekirjeh  hin . Dieses
Dorf liegt auf einem mit Garten umgebenen Hügel , und hat 150 Häuser . Zn
ihm ist die Moschee und das Jmaret des Sultans Hüdawendiar.  Jedes
Haus hat sein Bad und seinen Garten . Alle diese Bäder bestehen aus einer
wärmern Vorhalle , der Badhalle mit einem steinernen Bast » , in welches das
natürlich warme und kalte Wasser beständig ab- und znfließt , und einem An-
und Auskleidezimmer.

Die Fremden miethen gewöhnlich ein Haus , in welchem sie die Badezeit
über wohnen . Aus den Gärten derselben hat man eine herrliche Aussicht auf
die weite , mit Bäumen bewachsene, mit vielen Dörfern und Meierhöfen besetzte
und von mehreren Flüssen durchströmte Ebene . Die Luft ist rein und frisch,
und wegen der hohen Lage des Dorfes , und seiner weitern Entfernung von
dem See , hier Wechselfieber seltener.

(D er B eschl uß folgt .)

Literatur.
»Ueber das Lebensglück.» Von Dr . Vincenz Ale ) ovits,  Mitglied der

medizinischen Fakultät in Wien , Armenarzt der Vorstadt Wieden . Zum
Besten der kranken , armen Kinder der Vorstadt Wieden . Wien , auf Kosten
des Verfassers . 1840 . 8. 135 S.

Des unsterblichen K. PH. Hartmann ' s geniale Schrift unter dem Titel:
»Glückseligkeitslehre " dürfte leicht Veranlassung geben , dem Verfasser das
Illasia xn3t Nonrei-um zuzurufen ; aber mit größtem Unrecht könnte das
nur geschehen. Wohl haben Beide einen und denselben Gegenstand , oder viel¬
mehr Zweck zum Vorwurfe sich gemacht , nämlich den Menschen gesund zu
erhalten , ohne sich auf ärztliche Behandlung und Formale einzulassen ; jedoch
jeder gelangt auf seinem eigenen Wege zum Ziele . Der Verfasser der „ Glück¬
seligkeitslehre » tritt gegen die verfeinerte , überbildete Welt in die Schranken,
indem er ihr die Scheinfreuden der civilisirten Völker von ihrer Kehrseite vor¬
führt und zeigt , wie die Glückseligkeit ganz auf eine andere Weise körperlich
und geistig zu erlangen sr-. Der Verfasser des »Lebensglückes » hat es noch mit
einer ganz unverdorbenen Welt z» thun , er steht um mehrere Stufen der
Wiege des Menschen näher , und zeigt ihm , wie mit der Erziehung der Keim
des künftigen Lebensglückes zur Reife gebracht werden könne . Dies zur Beschöni¬
gung , daß der Verfasser weder ein Nachbeter seines großen Vorgängers , noch ein
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Rival desselben sei» wollte. Nun zur eigentliche » Schrift ! Der Verfasser zeigt in
der Einleitung , welchen Einfluß die Gesundheit ans unser Lcbe»sglück übe. Er
beweist , daß in der vollkommenen Harmonie der Geistes - und Köipecthätigkeil
jeder nach seiner Art jenes Glückseligkeilsgefühl erlange » könne , welches daS
Leben zum wahren Glücke macht. Er geht dann zucKunst gesund zu bleiben
über , indem er stufenweise unterhaltend seinen Leser durch alle Stadien des Lebens
führt , bis er endlich jenen Culminationspunkt erlangt hat , wo die Frucht des Lebens
von sich selbst ihre erwünschte Reife erlangt und mit den ersehnten Früchten lebt-
Nun zeigt er aber auf das Heer von schädlichen Einflüssen , welche uns den Genuß
derselben zu verleiden drohet , und wie sie abgewendet , ja in freundliche Potenzen
für uns umgeschaffen werden können , wenn wir ihnen mäßig zu nahen , oder gar
vernünftig auszuweichen wissen. Wir können daher diese Schrift Eltern und
Erziehern jeden Standes und selbst der minderjährigen Zugend auf 'S Gewissen¬
hafteste empfehlen ; um so mehr , da ihrem Absätze ein wvhlthätiges Ziel als
Gefolge dient . Die äußere Ausstattung ist gefällig und einladend . Die Exemplare
sind in der Wohnung des Verfassers , Wieden , kleines Neumann ' sches Haus,
im 1. Stock , nächst der Paulanerkirche , zu haben . Dr . n—g.

M i s c e l l e n.
— Die Revaccination in Rußland von Lichtenstadt.  Mit Ueber-

gehung der einzeln angeführten Mittheilungen , ergibt sich aus einer Abhandlung
über diesen Gegenstand folgendes Resultat , l ) Die Revaccination habe größten-
theils die falschen Kuhpocken zur Folge gehabt . Die falsche oder richtiger modifizirte
Kuhpocke zeigt sich da, wo die Empfänglichkeit für die echte Kuhpocke nur unvoll¬
kommen Statt findet . Die modifizirte Kuhpocke ist eine unvollkommene Form im
Gegensätze der echten Kuhpocke, und ist keineswegs als ein Nichts anzusehen,
sondern steht vielmehr zur Menschenpocke in einem bestimmten Verhältnisse des
Gegensatzes . 2) Die Revaccination , sowohl wenn sie vollkommene, als wenn sie
modifizirte Kuhpocken erzeugte , hat an allen Orten , wo sie bei herrschenden Epi¬
demien der Menschenpocken in Anwendung gebracht . wurde , bedeutenden , wenn
auch keineswegs unbedingten Schutz gewährt . 3) Wenn bei den in St . Petersburg
gemachten Revaccinationen weniger echte Kuhpocken erschienen sind, als in Deutsch¬
land , so liegt dies vielleicht daran , daß dort meistens in einem der Kindheit nahe
stehenden Alter geeimpft worden , während man in Deutschland viele erwachsene
Personen geimpft hat . Bei einer anfangenden Pockenepidemie ist eine allgemein
vorgenommene Revaccination gewiß sehr rathsam.

Das Bureau der Gesundheits -Zeitung ist : Stadt , Schulenstraße Nr . 851 , im Hause der
M i got t' schen Erfrischungs -Anstalt , im 1. Stock , wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig
und 1 fl. 30 kr. C . M . vierteljährig abonniren kann . — In den k. k. Provinzen abonnirt man
auf jeder k- k. Poststation mit jährlich 7 fl- , halbjährig 3 fl. 30 kr. , und vierteljährig 1 fl.
45 kr. C. M . , wofür das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird . Einzelne
Blätter kosten 8 kr. C. M . — Zahlungen werden nur im genannten Bureau (zwischen
10 — 3 Uhr) angenommen.

Gedruckt bei Z. P . Sollinger.
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Der Spätherbst - es Lebens.
(Fortsetzung . )

'̂ er Kaffee  findet unter den Alten seine wärmsten Vertheidiger ; er
ist ihnen durch Gewohnheit unentbehrlich . Wir eifern daher nur gegen
seine » übermäßigen Genuß , besonders Abends , da er die gewöhnliche
Schlaflosigkeit der Greise vermehrt und zum Schlagfluß , zu Hämorrhoi¬
den , zur Stuhlverhaltung u . s. w. disponirt . Der moderne Gebrauch des
The es verdient in diätetischer Rücksicht noch mehr Beschränkung.

Beim Genüsse der Milch erreichen die Gebirgsbewohner ein hohes

Alter ; sie ist bei ihnen die Hauptnahrung sowohl der Greise , als der
Kinder . Im Allgemeinen ist sie jedoch Greisen nicht so unbedingt anzu-
rathen , alS Kindern ; auch paßt sie mehr für Landleute , deren übrige
Lebensweise besser damit harmonirt . Ueberdies kommt unsere gewöhnliche
Milch in Städten dem Ideale nicht nach.

Außer einer zweckmäßigen Ernährung hat der Greis durchaus iwlhig,
jede übermäßige Consumtion seiner Kräfte zu verhüten.

Mit der Abnahme der Ernährung , mit dem Sinken der Nerven

und Gefäßthätigkeit hängt auch dis Verminderung der thierischen
Wärme  bei Alten zusammen . Sie bedürfen daher eines höheren Grades
äußerer Temperatur , eine wärmere Bekleidung , Betrbedeckung , eine wär¬
mere Stube im Winter u . s. w . Weil die thierische Wärme zuerst an

den Grenzen des Organismus , d. i. an den Händen und Füßen abnimmt,
so ist das Tragen von Handschuhen , von wollenen Strümpfen , bei nasser
Witterung von Uebersthuhen , für den Greis eine Wichtigkeit.
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Gehörige Erwärmung ist für ihn das halbe Leben . Die alten Römer
zogen nach Neapel , die Portugiesen wanderten sogar nach Brasilien aus,
um ihr Lebe» zu verlängern . Ob eine wäimere Sonne einen Ersatz bieie
nr die plötzliche Aenderung der Lebensweise , möchte ich gerade nicht ver¬

bürgen ; nur so viel ist gewiß , Greise sollen nie ohne Noth in ein un¬
freundliches und kälteres Klima übcrsiedeln . Im Winter erfolgen mehr
Todesfälle von Alten als im Sommer ; nach meinen Beobachtungen je¬
doch die meisten im Frühjahr und Spätherbst.

Alte Leute bedürfen weniger Schlaf ; während das Kind , mit dem
man sie vergleicht , beinahe die Hälfte deS Tages verschlaft , genügen
ihnen 4 bis 6 Stunden , gleich als wollte ihr Körper mit der geringen
Lebenszeit geizen . Damit nicht völlige Schlaflosigkeit eintrete , schlafe der
Greis vorzüglich dann , wenn ihn die Natur dazu einladet , die Stunden
vor Mitternacht und nach dem Mittagsmahl . Nichts ist ihm nachtheiliger,
alS Soiröes und schwelgerische Soupöcs , die sich bis Mitternacht verlängern.
Er ist sehr disponirt zu Congestionen gegen das Gehirn , und daher auch
zu Schlagfluß ; die meisten Fälle dieser KrankheitSform treten aber zur
Nachtszeit ein . Er liege daher mit erhöhtem Oberleibe in einem kühlen
und luftigen Schlafzimmer ; auch ist es nicht rakhsam , daß alte Leute
in einem Zimmer allein schlafen.

Ganz eigenthümlich ist der besondere Drang mancher Greise nach
reiner Luft,  und sie wird um so unentbehrlicher für sie , da ihre
'Ausdünstung sie schneller verunreinigt . Schon deshalb ist eine mäßige
Bewegung besonders vor dem Speisen und Abends unerläßlich ; die
Cirkulation , die Verdauung , die Sinnesthäcigkeiten und der Schlaf werden
dadurch befördert ; sie gibt dem ruhigen , zurückgezogenen Greise sogar eine
Illusion von Thätigkeit . Wenn die Kräfte nich-« ausreichen , soll passive
Bewegung den Mangel der acciven ersetzen. Fallen ist dem Greise ge¬
fährlicher , weil die Gebrechlichkeit feiner Knochen zu Brüchen derselben
sehr disponirt , und eine tödtliche Gehirnerschütterung oft tödtliche Folgen
nach sich zieht . Jede mögliche Vorsicht , besonders zur Winterszeit , vor
Allem der Stock , soll ihm nie fehlen , jenes Attribut , welches schon die
alten Maler dem Bilde des 'Alters für unentbehrlich hielten . Bewegungen,
die an sich den 'Athen , beengen , Stellungen , bei denen der Kopf eine
niedrige Stelle einnimmt , sind für ihn sehr nachtheilig , daher nicht vieles
Treppensteigen , nicht Wohnen in den obersten Stockwerken , nicht tiefes

Bücken , um Dinge aufzuhebcn , oder Sehen von schwindelerregenden Höhen.
Was endlich ist dem Greise mehr zu empfehlen , das Leben in der

Stadt , oder auf dem Lande ? Das Meiste entscheidet hier die Gewohn¬
heit . Der Landmann bleibe in feiner Hütte , der Städter innerhalb seiner
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Mauern . Zur Makrobiotik des Gebildeten zähle ich den Aufenthalt in

einer kleinen Hauptstadt mit einer schönen Umgebung , dieses Amphibien-
leben , das zwei Elemente vereint , den Menschen und eine schone Natur.
Bei gefährlichen Epidemien gehört unbedingt den Städten der Vorzug-
Eine kleine Hausapotheke für dringende Fälle , ein bewährter Hausarzt,
der alle Eigenthümlichkeiten des Alten kennt , und seine Gewohnheiten
schonend behandelt , sind für ihn unschätzbar . Der mit ihm vertraute
Arzt wird z. B . einen habituell aussetzenden Puls oder andere scheinbare
Anomalien als unbedeutend ansehen ; der ihn aber früher nicht beobachtet,
vielleicht daraus Gefahr prophezeien.

Durch die Abnahme deS Gesichtsinnes wird dem Greise mancher
Genuß entzogen . Bekanntlich wird er fernsüchtig , kann kleine und nahe
Gegenstände nur mit Mühe unterscheiden , und bedarf daher Brillen mit
convexer Oberfläche . Da die Flüssigkeiten seines Auges sich verdichten und
trüben , und die Kristalllinse sich dem grauen Staare nähert , so ist ihm
eine grelle Beleuchtung , durch die sich die Pupille noch mehr verengt,
nicht günstig . Der Vorschlag ist daher nicht übel , daß er Hüte mit breiter
Krempe trage , die sein Auge gehörig beschatten.

Eine aufmerksame Pflege erfordert die spröde und trockene Haut
des Alten . Die Reinigung durch Waschungen , durch laue Bäder , trägt
wesentlich dazu bei , das Vertrocknen und Schwinden der Oberhaut zu

verzögern , und die Eirculation an der Peripherie zu befördern . Die Ver¬
nachlässigung der Hautkultur hat dagegen zur Folge , daß unbrauchbare
thierische Stoffe im Organismus zurückbleiben , und öfters lästiges Haut¬
jucken, Nothlauf , langwierige Ausschläge , Geschwüre oder sogar innere
Leiden veranlassen . Diese eigene Beschaffenheit des Hautorgans schützt
jedoch Greise gegen Ansteckungsstoffe hitziger Ausschläge . Greise von der¬
lei Kranken zu trennen , ist in der Regel unnokhig , und zärtliche Gros¬
eltern können ohne Sorge ihre kranket : Enkel pflegen . Eine seltene Aus¬
nahme machte der berühmte französische Naturforscher Graf Lacepede.
Er war ein erklärter Feind der Kuhpocken -Impfung , und starb im neun

und sechzigsten Jahre seines Alters an den Blattern.  Bei gewissen
Epidemien , wie bei jener der Cholera , Ruhr , Influenz und anderen , sind
aber Greise vorzugsweise gefährdet . Zum Glück kommt ihnen jene syste¬
matische Ordnung der Lebensweise , die sie so gerne annehmen , und ihre
größere Ruhe hier zu Statten ; sie können die Regeln der Diätetik besser
und genauer beobachten , als jüngere Leute.

(Der Beschluß folgt .)
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Statistik der Sterblichkeit in England.
(Beschluß . )

Cap Health . — Ilm für dei; vorerwähnten bedrohlichen Verlast an Men¬
schenleben einigermaßen Ersatz zu leisten , zeigen die englischen Besitzungen am
Kap und besonders an dessen östlicher Grenze ein Mortalitätsverhältniß , das
auf der ganzen Erde nicht seines Gleichen hat . In der Kapstadt selbst ist die Sterb¬
lichkeit geringer als in England , was um so günstiger ist , da man Kranke in den
letzten Stadien ihrer Nebel ans Osten hieher transpvrtirt . 2 » gewissen Distrikten,
von denen man solche Fälle ansschließt , ist die Sterblichkeit 1 : 67, al >o gleich jener
in den gesündesten Grafschaften Englands . Trotz der höchst mittelmäßigen Einrich¬
tung der Kasernen herrschen dennoch nur wenige Fieber . Schwindsüchten sind sel¬
tener , als auf den Ionischen Inseln , jedoch herrschen hier Rheumatismen häufiger
als irgendwo . An der östlichen Grenze ist die Sterblichkeit geringer als in irgend
einer Kolonie und in England ; der Grund davon liegt in der außerordentlichen

' Seltenheit von Lungenkrankheiten . Dasselbe gilt von Fiebern.
Wir wollen uns hier nicht in Untersuchungen über die Ursachen der Fieber

einlassen, da dieser Gegenstand eine genauere Prüfung verlangt , als uns möglich
ist. Wir glauben jedoch, daß dis Berichterstatter zu viel Werth auf Thatsachen leg¬
ten , welche, wenn sie mehr isolirt betrachtet werden , große Zweifel über die Lehre
von Miasmen (mal -nria ) rege machen würden . Es ist wahr , daß die Hitze , die
Feuchtigkeit , die Natur des Bodens , sowohl jedes einzeln genommen , als auch im
Vereine mit den übrigen betrachtet , nicht unwandelbar jährlich Fieber erzeugen.
Eben so wahr ist es , daß es Sümpfe gibt , in deren Nachbarschaft wir keine vv»
jenen Wirkungen , die an anderen ähnlichen Plätzen bemerkt werden , finden . Äußer-
allem Zweifel aber ist es, daß faulende Thier - und Pslanzen -Ueberreste unter dem
Einfluß von Wärme und Feuchtigkeit dem menschlichen Leben Verderben drohen z
davon zeugen die stehenden Wässer von Brussa , die Ebenen von Forez , die
Campagna von Nom und die P onti irisch en Sümpfe — überall eine dum¬
pfige ungesunde Vegetation in einer düsteren Ebene , und eine schwere, drückende
Luft , welcher die frischen Lebensgeister erliegen ! Das gilt auch unter denIonischen
Inseln von St . Maura , unter den Westindischen von St . Lucia , Dominica,
Tabago,  in denen verheerende Fieber so häufig sind, während in St . Vincent,
Antigua und Barbados, wo  Sümpfe seltener sind , der Luft der Zutritt in
die Thaler gestattet , der Boden besser cultivirt und die Vegetation weniger dicht
ist , ein weit geringeres Mortalitätsverhältniß sich ergibt . Wo man die Sümpfe
austrocknete , wie auf den Jonischen Inseln , da nahmen auch die Krankheiten
unfehlbar ab.

In Bezug auf die Beispiele von Fiebern, welcheM. Tulloch  von jenen
Gegenden ansührt , denen dieBedingungen zur Erzeugung des besprochenen Mias-
ma 's fehlen , dürfen wir wohl den Schluß wagen , daß , so wie jedes Fieber in sei¬
ner höchsten Entwicklung contagiös werden könne , auch diese Krankheiten durch
Ansteckung in jene Gegenden gekommen sein mögen , oder , was noch wahrschein¬
licher ist, daß die schädlichenDünste durch Winde dahin getragen wurden . Belege
dazu liefern der Harmattan , der Sirocco  und andere Winde , welche auch
in entfernten Gegenden ihre eigenthumlichen Wirkungen äußern. Eben so lassen
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uns die so häufigen Beispiele , daß in Schiffen , welche gegen ungesunde Küsten
steuern , Fieber ausbrechen , nicht anstehen , diese Theorie zur Erklärung der in den
Berichten gelieferten Thatsachen zu benützen.

Zum Schluffe nur noch die Bemerkung , daß diese Berichte hinreichend waren,
eine Menge von Verbefferungen für den Militärdienst in den Kolonien in s
Leben zu rufen . Verkürzter Aufenthalt in einem und demselben Klima , bessere
Verproviantirung , und zweckmäßige Kasernen in gesünderen Distrikten haben seit
Kurzem wesentlich dazu beigetragen , den Aufenthalt in den Kolonien erträglicher
zu machen , während nach den Kolonien in Westafrika gar keine weißen Soldaten
mehr , Freiwillige ausgenommen , geschickt werden sollen.

Die Stadt Bruffa , ihre Thermen und Sanitätsverhältniffe.
(Beschluß .)

Eine Viertelstunde von hier entfernt , gegen die Stadt zu, beginnen die ein¬
zelnen Badehäuser , blos zum Baden , und nicht zum Wohnen bestimmt . Auch sie
liegen auf dem Abhange einer Hügelkette , von Gärten umgeben . Sie bestehen
meist aus großen , mit runden Kuppeln versehenen , steinernen Hallen , an die einige
Wohnzimmer von Holz angebaut find. Die vorzüglichsten sind Eski und Jenni
k a p l itze . ka r a m u st a p h a , kükür  t l i ha  m a m. Jedes Bad hat seinen Tag
für die Männer und für die Frauen . Die Construction des einen gleicht dem deS
andern , und sie unterscheiden sich blos durch ihre Eleganz und Große . Ich beschreibe
hier meinen Besuch in Jenni kaplitze,  dem größten und schönsten Bade , und
die Art sich zu baden.

Beim Eintritte kommt man in die geräumige An- und Auskleidehalle . In
der Mitte ist ein Springbrunnen mit einem großen Marmor -Bassin . Rings um
die Wände sind Gallerten mit Divans zum Ausruhen angebracht . Wir ließen uns
ein Separatzimmer geben. Nachdem wir uns entkleidet , kam ein Mann mit rein¬
licher Wäsche. Eine lange Schürze wurde um den Leib und ein Tuch um den Kopf
gewunden , ein anderes über die Brust geworfen , die Füße aber mit Holz-
schuhen versehen . Nachdem wir in der Schwihhalle (die hier durch die aufsteigen -
den Wasserdämpfe bewirkte Temperatur ist 20" -t- Neaum .) uns einige Minuten
auf eine erhobene Marmorplatte gelegt , wo der Schweiß in reichlichen Strömen
aus allen Poren des Körpers hervorbrach , gingen wir in die Badhalle . Sie ist
wirklich elegant , hat ein weites Bassin von weißem Marmor , mit Treppen , in dem
über fünfzig Personen Raum haben , und man schwimmen kann ; die Wände der
Halle sind mit Mosaik ausgelegt , der Boden von Marmor , und in den vielen
Nischen Marmor -Fontainen von kaltem und warmen Wasser;  das Licht fällt von
der ungeheuren Kuppel herab . Die Türken legen sich in diesen Nischen auf den
Boden nieder und lassen ihre Körper kneten und mit Seife eilireiben . Wir begaben
uns sogleich ins Bassin . Die Temperatur des mit kaltem Wasser gemengten Bades
ist 28" -i- Neaum ., die der Halle 35" -s- Reaum . Nachdem wir uns eine Zeitlang
durch Schwimmen ergötzt, kehrten wir in die kühlere Schwitzhalle zurück, wo
man uns trockene Wäsche gab , begaben uns dann in unsere Zimmer , und legten
uns , von leichten Decken bedeckt, auf den Divan nieder , wo eine mäßige Trans¬
piration begann . Man brachte uns Pfeifen , Kaffee und lauwarme Limonade ; denn
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jedes Bad hat seinen Kaffeewirth . Fm- Alles znsamnien zahlten wie Z Piaster
pr . Kopf, wahrend man in der allgemeinen Halle mir 1 Piaster zahlt.

Niemand hat noch bis jetzt die chemischen Bestandtheile dieser Wässer genau
analystrt . Die Aerzte Brussa ' s werfen diese Wasser alle in eine Kathegorie,
sagen , es seien Thermen , die Eisenoxyd und Kalkerde , und eines derselben viel
Schwefel enthielten . Ich durchzog alle Bäder ( es mögen deren 20 sein) und fand
drei Hauptarten.

1. Die gewöhnlichen Thermen;  hieher alle Bäder im Dorfe Tzet-
kirjeh , Eski und Jenni kaplitze,  und alle jene , deren Namen sich in den
beiden andern Kathegorien nicht angeführt finden. Seine Temperatur 30« -t- N.
Farbe hell , Geschmack etwas zusammenziehend und kalkig , ohne Geruch , perlt
nicht. Auf dem Boden der Badwanne setzt sich nach einiger Zeit ein röthlicher
Gliederlchlag ab , und läßt man Wäsche über 24 Stunden in ihm liegen , so wird
sie etwas gelblich gefärbt . Erkaltet getrunken , verstopft sie den Stuhl . Es wird
gegen alle Krankheiten gerühmt , namentlich aber gegen Rheumatismen , Paralisen,
Blenuorhoen und Schleimhämorrhoiden . Wahrscheinlich enthält es kohlensaures
Eisen und Kalkerde . Ob auch etwas Schwefel?

2 . K a r a mustapha,  es >.st klein, in der Nähe von Jenni kaplitze. Tem¬
peratur 35» -p- Neaum ., ohne Geruch , Helle Farbe , perlt nicht, Geschmack deutlich
salzig. Getrunken , bewirkte es mir etwas Leibschneiden und einen leichten Stuhl.
In demselben pflegen die Skrophulösen , an Leber und Milz Leidende, die Hypo-
chondristen zu gehen . Es enthält wahrscheinlich Mittelsalze . Ob auch Schwefel
und Eisen?

3. Kükürt l i hamam (Bad mit Schwefel ) , für die Männer , und auch
ein zweites mit denselben Bestandtheile » für die Weiber ( sein Name ist mir ent¬
fallen , das kükürtli bedeutet klein) ; sein Bassin faßt blos zwei bis drei Menschen,
man pflegt nach einem Bade das alte Wasser ablaufen und frisches zulaufen zu
lassen. Nebst der Schwitz- und Badehalle befindet sich noch eine dritte wärmere
Halle (350  Reaum .) hier . In ihr fängt eine steinerne Rinne das aus der Erde
fließende Wasser auf , und leitet es in die Badehalle . Temperatur 60" -t- Neaum.
2 N zwei Minuten siedet das Ei und kocht der Kassee . An der Rinne befinden sich
mehrere trichterförmige Oeffnungen , aus denen die Wasserdämpfe aufsteigen.
Ueber sie pflegen an Hämorrhoiden und Amenorrhoe leidende Personen sich zu
letzen. Es bewirkt Congestionen in den Beckengefäßen , und ruft die unterdrückte
Blutung wieder hervor . Ferner sah ich Leute eine Röhre in' s Wasser stecken, um
die Dämpfe in 6 Ohr gehen zu lassen. Dies soll Wunder bei Schwerhörigkeit thun.
Die Wände dieser Halle sind Ziegelsteine , an welchen die Dampfe einen rothen
Niederschlag absetzen. Durch Einreiben desselben sollen chronische Hautausschläge
schnell heilen . Incurable , desperate Kranke setzen sich die ganze Nacht über auf
einen in der Rinne sich befindenden Stein , wo sie die himmlische Musik hören,
und am andern Morgen meist geheilt , manchmal auch todt gefunden werden . Die
Hitze ist hier so groß , daß ich nicht länger als fünf Minuten bleiben konnte . Die
Musik wird wahrscheinlich durch den in den Hallen sich fangenden Wind bewirkt.
Das Wasser hat einen starken Geruch nachSchwefelwasser stoff-Gas , einen süßlichen
schwefeligen Geschmack, etwas milchige Farbe , macht beim Erkalten ein gräuliches
Häutchen, färbt Silber und Merkur schwarz. Es enthält viel Schwefelwasserstoff-
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Gas - Nach dem Bade fühlte ich mich immer sehr matt , alle Venen waren
mir angeschwvllen , der Puls hart und beschleunigt. Es hat sich den größten Ruf
gegen chronischen Haulausschlag ( man findet in ihm nur viele krätzige und an
Flechten leideudeKrauke ) erworben . Ich selber hatte eine kleine Flechte am Ober¬
schenkel, die nach dreimaligem Baden und Trinken des Wassers verschwand. Auch
wird es bei Rheumatismen , Paralisen und Hämorrhoiden gebraucht.

4. Eine Quelle auf einem Berge , eine Stunde von Brussa , deren kaltes
Wasser blos getrunken wird , und sich großen Ruf bei Bleichsucht erworben hat.
Es ist klar , perlet nicht , sein Geschmack tintenartig , stark styptisch, und setzt viel
Ocher ab . Sein Hauptbestandtheil soll kohlensaures Eisen sein.

Alle aus diesen Bädern fließenden Wässer werden in drei Gruben geleitet,
wo namentlich das Schwefelwasser die Vegetation sehr befördert . Blumen und
Salat schießen mit großer Schnelligkeit empor.

Die Badezeit ist von Mitte Mai bis Mitte Juli , wo wegen der Fieber die
Badegäste , die meist aus den Provinzen der Türkei sind, abziehen . Sie gebrauchen
die Bäder ohne alle Ordnung . Wollte ein Europäer , am besten ein Arzt , hier eine
regelmäßige Badeanstalt errichten (die Unkosten wären nicht so groß ) , so würden
diese Bäder in Europa bald großen Nuferlangen , und sowohl! sie als das milde
Klima Klein -Asiens, Brussa ' s himmlische Lage und die Leichtigkeit des Neisens mit
dem Dampfschiffe viele Fremde hieher locken.

Mr i s c e r l e N.

— Ueber die Wahl der Todes arl bei Selbstmördern  theilt
Dr . Diez  in einem eigenen Werke folgende Resultate mit : 1. Die Wahl der
Todesart der Selbstmörder ist in den wenigsten Fällen rein zufällig . Es mag dies
nur da der Fall sein, wo eine plötzliche und heftig einwirkende Gemüthsaffection
den Entschluß zum Selbstmorde hervorruft und unmittelbar auf den Entschluß
dann auch die Ausführung folgt . Hier wird das Mittel , das der Zufall erst an
die Hand gibt , auch ohne weitere Wahl sogleich ergriffen werden . 2. In vielen
Fällen wird die Wahl durch krankhafte Umstände  bedingt , die das bestimmte
Verlangen nach einer oder der andern Todesart Hervorrufen . Auch da, wo sich
ein bestimmter Zusammenhang zwischen gewissen Krankheitszuftänden und der
vorherrschenden Meinung zu gewissen Todesarten zur Zeit noch nicht Nachweisen
läßt , liegen in manchen Fällen Gründe zur Vermuthung vor, daß ein solcher bestehe.
3. Das Verlangen nach einer bestimmten Todesart ist in manchen Fällen so stark,
daß es für sich allein die Ursache des Selbstmordes ausmacht , und die Selbst¬
mörder nur deßhalb zu Selbstmördern werden , weil sich dieses Verlangen nicht
anders , als auf Kosten des Lebens befriedigen läßt . 4. In andern Fällen ist dieses
Verlangen nicht heftig genug , um für sich allein den Selbstmord zu erzeugen , wo
aber durch irgend eine andere Ursache der Entschluß zum Selbstmorde entstanden
ist, leitet es dann die Wahl der Todesart . 5. Außer diesen krankhaften indivi¬
duellen Zuständen influiren auf die Wahl auch noch andere , mehr allgemeine Ver¬
hältnisse , welche theils , auf den Körper wirkend , zur Erzeugung jener indivi¬
duellen Zustände beitragen , wie z. B . epidemische Constitution , Witterungsver¬
hältnisse, Alter , Geschlecht u. s. w., theils aber auf andere Art bei der Wahl ein-
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wirken , indem sie gewisse Todesarten annehmbarer , andere verabscheuungswnr-
diger erscheinen lassen, wie Sitten und Gebräuche verschiedener Nationen , beson¬
dere Geistesrichtuug u. dgl., oder aber , indem sie zu gewissen Todesurteil beson¬
ders günstige , zu andern wieder keine Gelegenheit bieten , wie die örtlichen Ver¬
hältnisse . 6. Nur wo die individuellen , zu einer bestimmten Todesart inclinirenden
Zustände nur sehr schwach ausgeprägt sind , werden die ihnen etwa entgegen¬
wirkenden allgemeinen Verhältnisse den Sieg davon tragen . Wo dagegen der
individuelle Zustand einigermaßen entwickelt ist , werden von dem Selbstmörder
oft sehr beträchtliche Anstrengungen gemacht, um doch zum Zwecke zu gelangen.
Wo die Umstände die Vollziehung der speziell begehrten Todesart unmöglich
machen, verzichten die Selbstmordsüchtigen zuweilen eher ganz auf das Sterben,
als daß sie eine andere Todesart wählen . 7. Selbst in jenen Fällen , wo durch
wiederholte Versuche verschiedener Art der Selbstmörder zu zeigen scheint, daß es
ihm nur um daö Sterben , gleichviel auf welche Art , zu thun sei, läßt sich manch¬
mal in der besonders häufigen Wiederholung des Versuches einer Todesart oder
in der Wahl mehrerer ähnlicher Todesarten eine vorherrschende Neigung zu einer
bestimmten Todesart erkennen.

— Nachwe i s i n d i sche r Me d i z i na lp ol i z e i vor länger als zwei Jahr¬
tausenden , von Dr . Julius . — Der durch seine schätzbaren Arbeiten über Indien
bekannte I . Prin  sep , Sekretär der asiatischen Gesellschaft in Calcu tta,  verlas
am 7. März und 4. April 1838 in derselben zwei Abhandlungen über eine fast
gleichzeitig entdeckte, doppelte Reihefolge von Verordnungen des zum Buddha,
thume bekehrten indischen Königs Aso ka oder Pyadasi,  Enkel des Chandra-
gupta,  also im dritten Jahrhundert vor Christo . Die eine dieser Verordnungen
lautet , wie folgt:

„Allenthalben in den eroberten Landschaften des Herrschers Pyadasi,  des
Lieblings der Götter , sowohl in den von den Gläubigen bewohnten Theilen , als
da sind C hol a, P i d a, S a t i y a p a t r a und K e t a l a p a t r a , ja selbst so weit
als Tambapanni (Ceylon , das Taprabona der Griechen ) , und überdies im
Reiche des Antiochus,  des Griechen , allenthalben ist des vom Himmel geliebten
Herrschers Pyadasis  doppelte Anordnung heilender Hilfe eingeführt , sowhvl
heilender Hilfe für Menschen , als heilende Hilfe für Thiere nebst Arzneien aller
Art,  welche zuträglich für Menschen sind und zuträglich für Thiere . Wo aber
solche sich nicht findet , an allenden Orten soll sie bereitet werden , und man soll
Pflanzungen machen. Wurzelarzneien und Kräuter sollen an allen den Orten , wo
sie nicht Statt findet , niedergelegt und gepflanzt werden.

»Auch sollen auf den öffentlichen Landstraßen Brunnen gegraben und Bäume
gepflanzt werden , zur Bequemlichkeit von Menschen und Thieren .»

Das Bureau der Gesundheits -Zeitung ist : Stadt , Schulenstraße Nr . 861 , im Hause der
Mig o tl ' schen Erfrischungs -Anstalt , im 1. Stock , wo man anit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig
und 1 fl. 30 kr. C . M . vierteljährig abonniren kann . — In den k. k. Provinzen abonnirt man
auf jeder k. k. Poststation mit jährlich 7 fl. , halbjährig 3 fl. 30 kr. , und vierteljährig 1 fl.
45 kr- E . M . , wofür das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird . Einzelne
Blätter kosten 8 kr. C. M . — Zahlungen werden nur im genannten Bureau (zwischen
10 — 3 Uhr) angenommen.

Gedruckt bei I . P . Solln,gcr,
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Der Spätherbst des Lebens.
(B e s ch l u ß.)

Alle ^ ese Vorschriften der Hygiene passen für Greise im Allgemeinen,

nicht immer für den Einzelnen , den sein Köperbau , Temperament , über¬
standene Krankheiten u. s. w . zu besonderen Leiden disponiren . Sehr be¬

achtenswert !) ist bei Greisen ein schlagflüßiger Habitus . Schon dem Laien
ist er auffallend durch einen gedrungenen Körperbau , einen großen dicken
Kopf , kurzen HalS und dicke fleischige Gliedmaßen . Für solche Alte ist

frisches Quellwasser Lebensbalsam ; gewürzte , erhitzende Kost , Tafelfreuden
und langer Schlaf , zu denen beiden sie inkliniren , sind ihnen verderblich.
Den Kopf kühl und die Füße warm zu halten , sei ihnen eine heilige

Reges . Sie sollen ihre Leidenschaften bezähmen , denn ein Ausbruch von

Jähzorn streckte schon Manchen auf die Bahre.
Eng verbunden mit den somatischen Eigenheiten des Greises , und

größtentheilS durch sie bedingt ist sein psychisches Leben , und unmittelbar
an die Diätetik des Körpers reiht sich jene der Seele.

Einer der gefährlichsten GemüthSaffekte , die sein Leben verkürzen,

ist die Aengstlichkeit wegen seines Auskommens . Je kürzer die Spanne
Zeit ist, die noch vor ihm liegt , um so besorgter ist er , daß das Erwor¬
bene nicht für ihn ausreiche . Er fühlt nämlich sein zunehmendes Unver¬
mögen , sich zu erwerben , und bedarf doch mehr ; er hängr mit ganzer
Seele an seinen gewohnten Bedürfnissen , und gibt die Genüsse der Erbe

nicht mehr für Ideale hin . AtteS , was jene Sorge vermindert , verlängert
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auch sein Leben . Lebensversicherungen , Leibrente » i' , dgl . sind vielleicht der

vernünftigste Theil der modernen Diätetik . In Klöstern und Versorgungs¬
anstalten trifft man Beispiele des höchsten Alters ; der Arme dagegen , der
von Heute auf Morgen lebt , findet bald sein Ende . Dem Greise fehlt eS
nicht an Sinn für Vergnügungen ; nur dürfen sie feiner Gemächlichkeit
keinen Eintrag thun . Ungewohnte Genüsse sind ihm ein Gräuel ; er hat
bereits die Grenzen erreicht , an der uns das Neue verhaßt ist. Alles

Mühsame , Anstrengende soll ihm fern bleiben , wäre eS auch für Jüngere
eine Seligkeit . Für die große Welt ist er gewöhnlich gestorben , er kann

eben so wenig zu ihrer Freude beitragen , als ihre Annehmlichkeiten ge¬
nießen . Der Sinn für Geselligkeit , das Gehör ist im Abnehmen , die
Stimme ist rauh , heiser , und verliert ihren Wohlklang ; der Greis ist

voll Gebrechlichkeiten und Eigenheiten , für die er nur unter den Seinigen
Rücksicht und Schonung findet . Aber auch die Einsamkeit ist sein Feind;
sie vermehrt seine Hypochondrie , seine ängstliche Aufmerksamkeit auf kör¬

perliche Gebrechen , seine Todesfurcht und Apathie gegen die Schicksale
einer halben Welt , kurz die Schattenseite seines Charakters . Das Alter

ist ihm ein Gut , daS er zwar zu erreichen strebt , über dessen Besitz er
aber herzlich unzufrieden ist. Zu seiner Erheiterung soll ihm der Umgang
mit Greisen und Kindern nie fehlen . In dem engen , trauten Familien¬
kreise soll er sich heimisch fühlen , das ist das Element , in dem er am

längsten lebt . Ein Vorzug höherer Geistesbildung ist es , gegen jenes

Gefühl von Leere zu schützen, das Alte so gerne beschleicht, und eine ge¬
wisse Universalität des Geistes , welche die Empfänglichkeit nicht auf ein

Fach des Wissens beschränkt , wird gerade dem Greise ein unerschöpflicher
Born der Freude . Wenn auch eine  Quelle versiegt , so öffnen sich ihm
tausend andere , die ihm reichen Ersatz dafür bieten . Diese Jugend deS
Geistes aber , die selbst den Körper noch aufrecht hält , erlöscht später in
Städten , wo es an günstigem Verkehr und an Anregung von Idealen
seltener fehlt.

Die größere Ruhe , ja fast Gleichgiltigkeit des Greises scheint übri¬

gens von der Natur berechnet , sein Leben zu verlängern . Unter den hef¬
tigen Gemüthsaffekten sind ihm Jähzorn oder plötzlicher Schrecken sehr-
gefährlich , und eine gewöhnliche Ursache von Schlagfluß ; aber auch plötz¬

liche Freude kann ihn tödten ; seine Natur liebt keine Ueberraschungen
mehr . Jeder heftige Gemüthsaffekt bringt auch den Organismus in Auf¬
ruhr ; die Pulse stürmen oder sind gehemmt , die Nerven zittern ; die
ganze Lebensthätigkeit ist ungleich vertheilt , an dem einen Punkte unter¬

drückt , während sich ihre ganze Energie gegen andere Organe kehrt.
Diesen Störungen ist der Greifenkörper nicht mehr gewachsen , und so



675

schreiben sich von Genrüthsbewegungen oft die gefährlichsten Krankheitö-
formen der Alten her.

Es ist endlich wahr , daß er gegen manche Sorgen und Wider¬

wärtigkeiten stumpfer ist, als der Mann ; doch, die ihm zu Herzen gehen,
reiben ihn auch schneller auf . Man halte daher alle unangenehmen Ein¬
drücke, die nicht das Schicksal selbst über ihn verhängt , von ihm ferne , übe
Geduld gegen seine Launen und Schwächen , und setze seinen Aufwallun¬
gen Gleichmuts ) entgegen . Glücklich daher der Greis , dem die Vorsehung
eine liebevolle Umgebung schenkt ; sie wird zur Verlängerung seines Lebens

mehr beitragen , als alle Wunderbalsame und Lebensessenzen.

Heber - ie gegenwärtigen Aussichten ausländischer Aerzte
in Rußland.

Von Dr . S a d l er.

Herr Dr . Sadler  verbreitet sich ausführlich über die gegenwärtigen Aus¬
sichten für Ausländer , welche ihr ärztliches Fortkommen in Rußland zu finden
wünschen , in der Hamb . Zeits . Bd . 44, Hft . 3, aus dem wir Einiges entnehmen.

Bei der Armee gibt es 1608 Stellen für Aerzte , 108 für Veterinärärzte und
121 für Apotheker . Im Jahre 1838 waren vacant : 144 ärztliche , 3 Veterinär - und
1 Apothekerstelle . Diese Zahl von Vakanzen scheint sehr bedeutend und ver¬
führerisch zu sein ; allein es werden sich nicht leicht Freiwillige zu deren Besetzung
finden , da diese Vacanzen nur in armen , wüsten Gegenden Statt finden , nämlich
besonders bei den kaukasischen, sibirischen, orenburgischen und fi'nnländischen Armee¬
korps . Es wird sich aus den weiterhin folgenden Mittheilungen ergeben , daß die
Gehalte bei weitem nicht zum nothdürftigen Lebensunterhalte hinreichen . Derselbe
Maßstab herrscht fast überall im Dienste vor, dagegen übernimmt die Regierung
oft die Kosten für die Erziehung der Kinder ihrer Beamten in ihren Anstalten,
wornach diese derselben eine bestimmte Anzahl von Jahren nach ihrer Verfügung
zu dienen haben . Ein dienender russischer Beamter kann seinen Sohn leicht als
Kronstudenten ( solcher, der auf Kosten der Krone studiert ) abgeben , wogegen er
die ersten sechs Jahre nach seiner Entlassung der Krone , gegen den Gehalt , wie
ihn auch jeder auf eigene Kosten Herangebildete bekommt , zu dienen hat , aber an
den Orten , wohin sie ihn ernennt . Es ist aber wenig Aussicht , falls kein Krieg
ausbricht , daß selbst an entfernten Orten lange Zeit hindurch viele Vacanzen fort-
bestehen sollten ; denn im Verlaufe desselben Jahres sind aus den verschiedenen
medizinischen gelehrten Anstalten des Kaiserreiches 103 als Aerzte entlassene Zög¬
linge in den Militärdienst eingetreten.

Bei der Flotte gibt es 355 etatsmäßige Anstellungen , von diesen sind nur
236 besetzt und 119 vacant . An den besseren Orten sind diese Stellen auch mehren-
theils besetzt, wie z. B . bei der Gardeequipage , bei dem kaliukin ' schen Seehospital
in St . Petersburg . Dagegen sind bei dem entlegeneren , größeren Seehospital auf
der Wiburger Seite (ebenfalls in St . Petersburg ) von 14 ärztlichen Stellen 4
frei ; beim sewastopol' schen Seehospital 14 Stellen , 8 vacant ; im großen Seehospitale
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in Cronstadt von 24 gar 16 ; in Sweaborg 2 von 9 ; in Archaugel 3 von 9 ; in
Jschora 1 von 3 ; in Ochotsk 2 Stellen , beide vacant . Im Jahre 1838 sind aus
verschiedenen Veranlassungen 18 Aerzte aus dem Seedienste , dagegen nur 16 ein-
getreteu . Ls muß also vollends bei der Flotte die Verführung zum Dienste nicht
groß sein. Und das mit vollem Rechte . Die Mannschaften der Flotte wechseln ihre
Standquartiere häufiger auf sehr entfernte Orte , als die Armee ; die Wohnungen
in den Winterquartieren sind schlechter, und wohin der Flottenarzt zum Winter¬
aufenthalte kommt , befindet sich gewöholich ein ärztliches Civil - oder Militär¬
personale , oft auch beides an demselben eingebürgert , vor ; er kann also für seine
wenigen AufenthaltSmomente nicht leicht zur Privatpra .ris gelangen ; den Sommer
hindurch befindet er sich mit seinem Schiffe in See , darf also seine Familie nicht
mit sich haben , und muß sie für die Zeit der Trennung besonders verköstigen;
wird ein Armeekorps oder Regiment versetzt, so hat es seinen etapenweise vorge¬
schriebenen Standmarsch , und wird auf dem ganzen Wege cinquartirt , und der
Arzt kann hier leicht die Seinigen mit sich reisen lassen ; auf der See aber geht
der Arzt mit seinem Schiffe und der Mannschaft an den neuen Bestimmungsort,
und muß nun für den besonderen Transport der Seinigen zu Lande sorgen.
Endlich ist Beförderung zu höheren Stellen in der Flotte bei ihrem geringeren
Bestände gegen die Armee auch seltener.

Auch die Civilanstellungen zerfallen wieder in mehrere Abteilungen . Sie
gehören entweder zu den Ministerien des Innern , der Apanagen der Reichs¬
domänen , des kaiserlichen Hofes , oder zu einer großen Menge verschiedener Kron-
anstalten , welche nicht zu dem Ressort dieser Ministerien gehören , sondern wo die
Aerzte von den Vorgesetzten dieser verschiedenen Anstalten in Dienst genommen
werden.

Im ganzen Cioilwesen gibt es aber so zu sagen gar keine Aussichten zur An¬
stellung . Im Jahre 1838 waren im ganzen Reiche nur zwei zum Ministerium des
Innern gehörende , unter dem Civil - Generalstabsdoctor stehende Stellen frei,
und diese an den alleräußersten Grenzen des Reiches . Die Stellen bei den Apa¬
nagen , den Neichsdomänen und dem kaiserlichen Hofe sind aber mehr als voll¬
ständig besetzt. Eben so alle Stellen bei den verschiedenen Anstalten . Aus den
Rücksichten auf Rang und Orden ist der Staatsdienst so sehr gesucht, daß sich in
den beiden Hauptstädten übercomplete Aerzte bei den Civilhospitälern befinden.
Ja , in Petersburg ist deren Anzahl so groß , daß man nach dem Etat der bei einem
jeden Civilhospitale dienenden Aerzte gesetzlich hat bestimmen müssen, wie viele
übercomplete bei einer jeden Anstalt dienen dürfen . Bei dem Obu choff ' schen
Civilhospitale z. B . befinden sich nach dem Etat ein Oberarzt , fünf ältere und
sieben jüngere Ordinatoren . Nach einer Allerhöchsten Verfügung ist es erlaubt,
außer diesen etatsmäßigen l3Aerzten noch 7 übercomplete anzustellen . Die ersteren
Stellen sind alle besetzt, von den letzteren gegenwärtig sechs. Es möchte aber
wohl nur wenige Wochen dauern , so wird auch diese Vacanz wieder besetzt sein.
Solche übercomplete Aerzte sind aber jedem später Ankommenden das größte
Hinderniß , zu irgend einer sich eröffnenden , öffentlichen oder Privatstelle zu ge¬
langen . Theils nämlich konnte man ihre Fähigkeiten schon in dem Hospitale
kennen lernen , so daß sie demjenigen , der ihrer begehrt , ein gutes Attestat auf-
weisen können ; hauptsuchlich aber haben sie ärztliche oder andere Bekanntschaften
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gemacht, wodurch es ihnen möglich wird , es schon einige Zeit vorher zu erfahren,
wo sich eine Vacanz bildet , oder eine neue Stelle eröffnet , oder ein Arzt zu
einem Privat - Engagement gesucht wird . Che also der Neuangekommene nur
erfahren kann , daß eine Aussicht besteht , hat jener die Stelle schon erhascht,
so daß ihm nun im günstigen Falle nur übrig bleibt , sich an des Ausgetretenen
Stelle übercomplet anstellen zu lasten , wo er denn leicht noch zwei bis drei
Jahre warten kann , ehe er in besoldete Dienste gelangt.

Wer einen Privatdienst annehmen will, muß gewöhnlich darauf gefaßt sein,
sich auf die Güter desjenigen zu begeben , welcher ihn anstellt , oder mit Jenem
zu reisen , und zwar häufig im Innern Rußlands , wo die Reisen für den Ge¬
bildeten nicht viel Anziehendes haben . Es ist nicht leicht, auch nur approximativ
anzugeben , wie viele Privatstellen im Lande bestehen , denn diese wechseln nach
localen Umständen . Obgleich jetzt die Kreisarztstellen fast überall besetzt, und
dadurch in vielen Gegenden Aerzte von der Regierung zu finden sind , wo sie
es früher nicht waren , obgleich jetzt eine große Menge von Edelleuten sich und
ihre Erbleute nach homöopathischer Anweisung und aus eigener Decillions-
apotheke selbst kuriren - so könnte doch wahrscheinlich die Zahl der Privatstellen
im Innern im Zunehmen begriffen sein , da sich gegenwärtig viel mehr Edel¬
leute selbst mit der Bewirthung ihrer Güter abgeben , dort wohnen , und daher
auch für Aerzte auf denselben sorgen . Theils aber ist der Adel verarmt , theils
sind nach und nach in sehr vielen Gegenden die Kreisarztstellen vollständiger
besetzt worden , so daß der Landedelmann in einer leidlichen Nähe einen Arzt
finden kann , also nicht mit größeren Kosten selbst einen anzustellen braucht;
theils , wie bemerkt , kuriren sehr viele Cdelherren lind Frauen jetzt selbst sich
und ihre Leute nach homöopathischer Anweisung und aus der eigenen Deciilions-
apotheke ; der Bauer aber , vollends einmal erkrankt , ist ein Muster von erge.
bener Geduld , strenger Folgsamkeit und bewunderungswürdiger Mäßigkeit . Er
glaubt an seinen Herrn und das von ihm gesandte Erlö >ungsmittel ; er wild
gesund und erzählt Wunder , daß er aber gestorben , hat Gott so gewollt-

Ehe es eine Dampfschifffahrt zwischen Petersburg und Lübek gab , und die
vornehmen Kranken zu Lande in die Bäder reisen mußten , waren sie häufig
in der Nothwendigkeit , einen Arzt für sich zu engagiren, -weil sie unter Weges
auf der langen Landreise durch oft öde Provinzen fast nirgends Hilfe zu finden
hoffen konnten . Jetzt aber dauert die Reise von Petersburg bis Hamburg nur
vier Tage , und unter der großen Zahl von Passagieren fehlt selten ein Arzt.
Wozu soll man da selbst einen engagiren ? Sollte aber Jemand doch einen Arzt
zu einer Sommerreise mit sich nehmen wollen , so entschließt sich mancher ältere
Praktiker , der die Welt einmal wieder außerhalb des baltischen Meeres ansehen
möchte, fast gegen weiter nichts , als freie Reise , zu einer solchen Erholungs¬
tour von ei» paar Monaten . In dieser letzteren Hinsicht namentlich hat es sich
für den ausländischen Arzt bedeutend geändert . Denn eine vornehme Familie,
die einmal ein oder mehrere Jahre mit einem Arzte gereis ' t war , suchte ihm
auch schon in Rußland durch Recommandation und Protection weiter zu helfen.

Der frei praktisirenden Aerzte ( ohne Staatsanstellung ) gibt es nur wenige
in Rußland , ganz besonders unter den jüngeren Aerzten . Selbst der ältern sind
namentlich in Petersburg wenige , die etwa , nachdem sie schon 15 bis 20 Jahre



678

gedient Hallen, nun ihre Pra.ris einträglich genug, und ihren Dienstehrgeizhin¬
länglich befriedigt finden, um blos privatimz» praktisiren. Für einen jungen
-lrzl möchte es aber fast unmöglich sein, als solcher gleich aufzutreten, besonders
wenn er nicht aus eigenen Mitteln die ersten paar Jahre mit vielem Anstande
stch halten könnte, also ohne etwa 1000 Silberrubel oder preußische Thaler, und
dabei noch gute Recommandation mitzubringen. Ganz anders aber würde es
sich verhalten, wenn einer aus dem Auslande herkäme, der dort schon einen be¬
deutenden Ruf hatte, oder das Publikum nur glauben machen kann, er habe
einen ,olchen be,essen. Für diesen aber, so wie überhaupt für jeden in Rußland
^esindlichen, und vollends für den, der die russische Sprache noch nicht kennt,
'st e.ne gewisse Eleganz in der französischen Unterhaltung etwas fast Unent¬behrliches.

Zur Geschichte des Selbstmordes.
Wir entnehmen dem unlängst zu London  unter dem sonderbaren Titel:

Anatom ), »k Ku.Hlle» von Herrn ForbeS Winstow  erschienenen Werke,
obgleich es demselben in vieler Beziehung an Consequenz und der, seines Gegen¬
standes würdigen, echt wissenschaftlichen Haltung gebricht, folgende Details.

Vom Jahre 1770 bis 1830 ereigneten sich zu London  folgende Fälle von
^ '^ "rd: Aus Armuth 905 Männer, 511 Weiberz aus häuslichem Kummer
^8 M ., 52- W. ; aus Glückswechsel 322 M -, 283 W. ; aus Trunkenheit und Lieder¬
lichkeit 287 M., 208 W. ; aus Spielsucht 155 M., 1- 1 W.; aus Entehrung
und Schande 125M., 95 W.; aus getäuschtem Ehrgeiz 122 M., -10 W. ; aus
Liebeskummer 97 M., 157 W. ; aus Neid und Eifersucht9- M. , 53 W.; aus
verwundeter Eigenliebe 53 M., 53 W. ; aus Reue 49 M., 37 W.; aus Fana¬
tismus 16 M. , 1 W.; aus Misanthropie3 M., 3 W.; aus unbekannten Ursa¬
chen 1381M. , 377 W. Zusammen 4337 Männer und 2853 Weiber.

Es hat sich klar herausgestellt(in so ferne nämlich statistische Details sich
der Wahrheit nähern können), daß in allen Hauptstädten Europa's die meisten
Selbstmorde in die Monate Juni und Juli,  die wenigsten in den Oktober
und November  fallen. Die Temperatur scheint also auf dieselben einen viel
enticheidenderen Einfluß auszuüben, als Feuchtigkeit und Trockenheit, stürmi-
Iches oder heiteres Wetter. Herr Villeneuve  bemerkte, daß eine warme,
feuchte, trübe Atmosphäre einen ausgezeichnet bösen Einfluß auf Paris  aus-
übte, und dieser so lange fortdauerte, als das Barometer stürmisches Wetter anzeigte.

Es scheint, daß der Selbstmord in Westminster  im März, Juni und
Juli am häufigsten, und zwar besonders unter dem männlichen Geschlechts
vorfalle, während dem die größte Anzahl von Selbstmorden unter Weibern in
die Monate Jänner , September und November fiel. Im August, September
und Oktober ist der Selbstmord im Allgemeinen am seltensten, und bei Weibern
überdies noch besonders im Februar, März und April.

Der Selbstmord ist im Allgemeinen bei Weibern viel seltener, als bei
Männern. In den früheren Lebeusperiodenwird der Tod durch das Aufhängen
vorgezogen, im mittleren Alter der durch Feuerwaffen, während das Erhängen
im höheren Alter wieder häufiger beobachtet wird.
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Die Ehe ist bis zu einer gewissen Gränze ein Vorbau u Ngs mittel
gegen den Selbstmord ; denn es hat sich klar herallsgestellt , daß unter den
Männern , welche sich selbst das Leben nahmen , zwei D rittheile
Hagestolze  waren.

Die Ehe ist auch, wie es scheint, ein Schutzmittel gegen den Wahn¬
sinn,  wenigstens zeigt dessen Statistik ähnliche Resultate . Oder sollten vielleicht
Menschen mit starker Anlage zur Manie oder zum Selbstmord eine besondere
Abneigung gegen die Ehe haben ? —

Ueber den Einfluß der Regierungsformen auf die Frequenz des Selbst¬
mordes sagt der Verfasser : »Viele große Aerzte der Heutezeit schreiben die in
unseren Tagen so bedrohliche Häufigkeit des Selbstmordes der politischen Auf¬
regung zu , welcher die Gemüther des Volkes nun mehr als je unterworfen
sind. In monarchischen Ländern hört man selten von Selbstmord oder Wahnsinn;
denn dort werden die Leidenschaften im Zaume gehalten ; die Einbildungskraft
hat dort kein so freies Spiel , wo Jeder dem Berufe in der Gesellschaft folgen
muß , für den er geboren ist , oder für den er Fähigkeiten besitzt. In republi¬
kanischen Staaten eröffnet sich den ewig thätigen Leidenschaften ein weites Feld,
und der Mann aus dem niedrigsten Stande betrachtet sich für eben so berufen
zur Leitung der öffentlichen Angelegenheiten , als der , den seine Erziehung , seine
Studien und seine gereiften Erfahrungen zum eigentlichen Gesetzgeber machen.»

In Bezug auf die Verschmitztheit und Anstelligkeit mancher Wahnsinnigen
theilt Herr W i ns low folgenden Fall mit : »Die Geschichte des Geisteskranken,
welcher Herrn Monro  anklagte , daß er ihn in seiner Irrenanstalt unrecht¬
mäßiger Weise eingesperrt habe , ist oft besprochen worden . Er leitete gegen
den Doctor einen Proceß vor dem Gerichtshöfe zu Westminster ein, und obwohl
man ihn dort auf das Genaueste examiui'rte , und ihm die verfänglichsten Fra¬
gen stellte , konnte ihm doch kein Wahnsinn bewiesen werden . Die Untersuchung
war schon beinahe zu Ende , als Dr . Sims,  welcher von des Klägers fixer
Idee genauer wußte , den Gerichtshof betrat , und auf Ersuchen der Richter
eine Frage an ihn richtete , die alsbald seinen Wahnsinn klar nachwies . Der¬
selbe klagte jedoch hierauf den Doctor bei einem anderen Gerichte an , und
wohl überzeugt , daß er sich früher eine Blöße gegeben hatte , indem er die
Liebe zu einer eingebildeten Prinzessin gestand , benahm er sich bei diesem zwei¬
ten Prozesse mit einer so bewundernswerthen Umsicht und Verschlagenheit , daß
eine der strengsten Examinationen , welche je vor einem Gerichtshöfe Statt
fanden , ihn nicht bewegen konnte , auch nur mit einem Worte der Täuschung
zu erwähnen , in der er , wie man wohl wußte , lebte . Diese auffallende Thal
sache verdient alle Berücksichtigung bei Beantwortung der Frage , ob in Fällen
von Selbstmord immer Geistesverwirrung anzunehmen sei ; denn wir dürfen
daraus , daß wir sie nicht immer entdecken, noch nicht schließen, daß sie nicht
vorhanden war .»

Als ein merkwürdiges Beispiel von überlegtem Selbstmord theilt der Ver¬
fasser folgenden Fall mit : »Als der berühmte französischeAdmiral Villeneuve
gefangen genommen und nach England gebracht wurde , schmerzte ihn dies so
sehr, daß er Anatomie studierte , um sich zu tödten . Zu diesem Zwecke kaufte er
sich einige anatomische Abbildungen des Herzens und verglich diese mit seinem
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eigenen Körper , mn sich eine genaue Kenntniß von der Lage dieses Organs
zu verschaffen. Bei seiner Rückkunft nach Frankreich befahl ihm Napoleon , zu
Rennes  zu bleiben und nicht nach Paris  zu kommen . Wille neu  v e, welcher
fürchtete , wegen Nichtachtung der kaiserlichen Befehle , der Ursache seiner Nieder¬
lage , vor ein Kriegsgericht gestellt zu werden , beschloß augenblicklich sich zu tödten.
Er nahm daher seine Kupfertafeln und verglich sie mit der Lage seines Herzens.
Gerade in den Mittelpunkt dieser Gegend stach er sich eine starke Nadel bis an
ihr Ende ein, und starb .»

M i s c e l l e n.
— M e t a l l kol i ke u d u rch B e rüh r u u g mit g e münz  t e m S i l b e r.

Die ka/etts inällicale zu Paris  meldet , daß ein Arbeiter in der Kasse der
Bank von Metallkolik befallen worden sei, weil er Silber gehandhabt habe , und
daß diese Kolik von großer Intensität gewesen sei. — Der Verfasser des Aufsatzes
sagt , daß die Koliken , welche aus dem Handhaben des Silbers entspringen , häufi¬
ger sind , als man glaubt . Er sagt , daß mehrere Wechsler ihn versichert haben,
sie hätten sehr häufig Koliken , welche oft mehrere Tage dauerten und dann von
selbst vergingen . Niemals hatten die Wechsler geglaubt , daß sie diese Krankheiten
der Berührung des Silbers zuschreiben müßten . Ein bei der Bank Angestellter hat
dieselbe Wirkung erfahren . Eine Dame hat angezeigt , daß seit zehn Jahren , wo
sie einen Wechselladen hat , ihr Mann , ihre Tochter , ihre Söhne und diejenigen,
welche sich in dem Hause mit Wechselgeschäften befassen, seit jener Zeit eine weni¬
ger gute Gesundheit hätten , als früher , und daß der Sohn , welcher sich mit
Metallarbeit befaßt , häufiger krank ist , als die übrigen , und besonders häufiger
Kolik leide . Die Dame schrieb den Zustand vom Uebelbefinden ihrer Familie dem
Staube zu, welcher sich erhebt , wenn man Silber und besonders Piaster bewegt.
Herr M ique  l hat einen Juwelier behandelt , dem die fortwährende Berührung
mit Silber eine Metallkolik zugezvgen hatte . — Gewiß wird dieser Gegenstand
noch weiteren Nachforschungen und Untersuchungen unterworfen werden.

— Die U ebereinstimmun g des Pulses mit den Stunden des
Tages.  Die Uebereinstimmung des Pulses mit den Stunden des Tages dürfte
Manchem unbekannt sein , obwohl man sich von der Wahrheit dieser Thatsache
durch ein ganz einfaches Experiment überzeugen kann . Man setze sich an einen
Tisch, stütze den Ellbogen auf denselben, befestige eine Geldmünze an einen Faden,
und halte denselben zwischen dem Daumen und dem Zeigefinger , während die
Münze selbst in dem Mittelpunkte eines Trinkglases hängt , und man wird fin¬
den, daß die Münze alsbald Pendelschwingungen machen wird , welche so lange ^
an Ausdehnung zunehmen , bis die Münze die Seitenwände des Glases berührt.
Beobachtet man genau die Zeit , um welche dieser Versuch gemacht wird , so findet
man , daß die Münze so oft an das Glas schlägt , als die Tagesstunde erfordert,
und daß dann allmählig die Schwingungen wieder abnehmen . Der Faden muß
jedoch von einer stäten Hand gehalten werden , wenn diese Schwingungen nicht
gestört werden sollen. Das Experiment wird sich dann bewähren , zu welcher
Stunde des Tages es immer angestellt werden möge.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.
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Gespräch zwischen Venj . Franklin und der Gicht.
(Mitternacht den 22 . October 1720 .)

Franklin . O weh ! wodurch habe ich diese grausamen Schmerzen ver¬

schuldet ? — Gicht . Durch gar Vieles ; Ihr habt zu unordentlich ge¬
gessen und getrunken , und Euren Füßen zu viele Ruhe gegönnt . —
F . Wer beschuldigt mich dessen ? — G . Ich selbst, die Gicht nämlich . —
F . Was ! meine Feindin in eigener Person ? — G . Nicht Eure Feindin . —
F . Ja , meine Feindin ; denn Ihr quälr nicht nur meinen Körper zu
Tode , sondern untergrabet auch meinen guten Ruf . Ihr scheltet mich
einen Schlemmer , wahrend doch die ganze Welt weiß , daß ich es nicht
h,'n. — G . Die Welt mag denken , wie sie will ; ich jedoch weiß sehr

wohl , daß jene Menge von Speisen und Getränken , welche für einen
Mann , der starke Bewegung macht , hinreichend wäre , zu viel für jenen
ist, der sich jeder Bewegung entzieht . — F . Madame Gicht , ich mache
so viele Bewegung , als mir möglich ist. Ihr kennt meine sitzende Lebens¬

weise , und solltet mich ein wenig schonen , da ich nicht Schuld an der¬
selben bin . — G . Nicht im mindesten ; Eure Ausflüchte sotten Euch zu

nichts nützen . Ist Eure Beschäftigung im Leben eine sitzende, so sollten
wenigstens Eure Vergnügungen und Erholungen keine sitzenden sein . Ihr
solltet gehen oder reiten , oder wenn das Wetter dies verbietet , Billard
spielen . Aber laßt mich Euren Lebenswandel prüfen . Was thut Ihr,
wenn die Morgen lang sind, und Ihr Muße hättet , in ' s Freie zu gehen?

Anstalt Euch durch gesunde Bewegung einen Appetit zum Frühstücke zu
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holen , unterhaltet Ihr Euch mit Büchern , Pamphlets oder Zeitschriften,
die des Lesens nicht werth sind. Dennoch verzehrt Ihr dann ein untaug¬
liches Frühstück aus Thee mit Sahne , Butterbrot und geräuchertem

Fleisch , lauter Dingen , die eben nicht am leichtesten zu verdauen sind.
Unmittelbar darauf setzt Ihr Euch an Euer Pult , oder sprecht mit
Andern über Geschäfrsangelegenheiten . Alles dieses konnte ich Euch noch
wegen Eurer sitzenden Beschäftigung vergeben ; allein was thut Ihr nach
dem Mittagsmahle ? Ihr setzt.Euch zwei bis drei Stunden lang an das

Schachbret ! Mitgeriffen in die Speeulationen dieses heillosen Spieles,
untergrabt Ihr Eure Constitution . Was läßt sich von einer solchen
Lebensweise erwarten , als ein Körper voll stockender Säfte , eine leichte

Beute aller gefährlichen Krankheiten , wenn nicht ich , die Gicht , Euch
dann und wann dadurch Hilfe brächte , daß ich diese Säfte aufrege , und
sie auf diese Art reinige oder aus dem Körper treibe ? Würdet Ihr nur

in Paris  Schach spielen , so wäre dies vielleicht noch zu entschuldigen;
allein Ihr thut dies auch zu Passy , Auteuil , Montmartre oder Sanoy,
also an Plätzen , wo die schönsten Garten und Spaziergänge , eine reine
Luft , schöne Frauen und die angenehmste Gesellschaft zu finden sind!
AlleS daS vergeßt Ihr über das leidige Spiel ; pfui , Herr Franklin!
Aber unter diesen Belehrungen hätte ich beinahe vergessen , dir meine
heilsamen Strafen angedeihen zu lassen ; nimm also dieses Kneipen —

und dieses . — F . O weh ! O weh ! So viel Belehrung als Euch beliebt,
Madame Gicht , aber zum Henker mit Euren Strafen ! — G . Nein , Herr,
nein — ich will Euch nicht ein Bißchen von dem erlassen , was Euch so
heilsam ist. — So . — F . O weh ! — Es ist nicht recht zu sagen , ich
mache keine Bewegung , da ich doch sehr oft zum Speisen gehe,  und
davon in meinem Wagen zurückkehre . — G . Dies eben ist von allen
Bewegungen die leichteste und unbedeutendste . Durch Beobachtung des
Grades von Wärme , den man sich durch irgend eine Bewegung eigen
macht , kann man sich am besten von der Zulanglichkeit derselben über¬

zeugen . Gehr Ihr z. B . im Winter mit kalten Füßen aus , so werdet
Ihr in einer Stunde ganz erhitzt sein ; reitet Ihr , so werdet Ihr dies

kaum durch einen vier Stunden langen Trab erreichen , und vollends,
wenn Ihr in einem Federwagen ruht , könnt Ihr den ganzen Tag reisen,
und Ihr werdet froh sein, wenn Ihr Euch Abends im Gasthof die Füße
erwärmen könnt . Die Vorsehung hat nur Wenige dazu bestimmt , in

Wagen Hinzurollen , während dem sie Allen ein Paar Beine gab,
welche viel dienlicher und künstlicher sind . Seid daher dankbar und macht
auch von den Eurigen einen rechten Gebrauch . Sie befördern den Kreis¬

lauf Eurer Säfte am besten , wenn sie Euch von einem Platze nach
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dem andern befördern ; denn wenn Ihr geht , ruht abwechselnd die Last

Eures ganzen Körpers bald auf einem , bald auf dem anderen Beine,
und dies verursacht einen großen Druck auf die Gefäße des Fußes , und
treibt deren Inhalt zurück , wodurch die Circulation im ganzen Körper

beschleunigt wird . Hiervon hängt jedoch auch die Wärme -Erzeugung im
Körper ab ; die Flüßigkeiten bewegen sich schneller und werden dünner,
die Sekretionen gehen lebhafter vor sich, über die Wangen verbreitet sich

lebhafte Nöthe , und dauernde Gesundheit ist der Erfolg davon . Betrachtet
Eure liebenswürdige Freundin zu Auteuil ; jene Dame , welche von der

gütigen Natur mit mehr wahrhaft nützlichem Wissen beschenkt wurde,
als Ihr und andere sogenannte Philosophen aus allen Euren Büchern
herausziehen könnet . Wenn sie Euch mit einem Besuche beehrt , so ge¬
schieht dies zu Fuß . Sie geht zu allen Stunden des Tages , und über¬
läßt das Kranksein ihren Pferden . Ihr aber müßt Euren Wagen haben,

wenn Ihr nach Auteuil wollt , obwohl es von Passy nach Auteuil nicht
weiter ist , als von Auteuil nach Passy . — F . Ihr raisonnirt sehr lang¬
weilig . — G . Nun gur , wenn ich Unrecht habe , so will ich schweigen,
und in meinem Amte fortfahren . Nehmt also das , und das . — F . O weh!

Ich bitte Euch , sprecht lieber weiter . — G . Nein , nein ; ich habe eine
hübsche Menge Kniffe für Euch heute Nacht in Bereitschaft , und Ihr
könnt Euch verlassen , daß morgen deren noch mehrere folgen werden . —
F . Das treibt mich zur Verzweiflung . Kann diese Pein denn Niemand
für mich erdulden ? — G . Bittet Eure Pferde darum , denn diese haben

Euch getreulich zu Eurer Marter geholfen . — F . Wie könnt Ihr doch so
grausam mit mir scherzen ? — G . Scherzen ? Ich bin ganz ernst¬
haft . Ich habe hier eine Liste aller Eurer Sünden gegen Eure Gesund¬
heit , und kann jedes Wort in derselben rechtfertigen . — F . Leset sie
also . — G . DaS ganze Verzeichnis ; ist zu lang ; aber ich will einzelne

Punkte aus demselben kurz berühren . Erinnert Ihr Euch , wie oft Ihr
Euch selbst versprochen habt , den folgenden Morgen einen Spaziergang
in das Hölzchen von Boulogne , in den Garten de la Muctte oder in

Eurem eigenen zu machen , und wie oft Ihr Euer Versprechen gebrochen
habt , bald unter dem Vorwände , es sei zu kalt , bald , es sei zu heiß,
bald , es sei zu feucht u . s. w., obwohl eS eigentlich nichts war , als Eure
unüberwindliche Trägheit . — F . Ich gestehe , daß sich dies gelegentlich

ereignet habe , aber vielleicht nicht öfter , alS zehnmal des Jahres . —
G . Weit entfernt von der Wahrheit ; denn es geschah 199 Mal . —

F . Unmöglich ! — G . Nicht im Mindesten ; Ihr könnt Euch auf die
Richtigkeit meiner Behauptung verlassen . Ihr kennt Herrn B * * * ' S
Gärten , und wißt , welche schöne Partien dieselben enthalten . Ihr kennt
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auch je »»: jchöne Trepp »: von hundert Stufen , welche von der oberen
Terrasse auf den Wiesengrund hinunterführt . Ihr pflegtet diese liebens¬
würdige Familie zweimal die Woche nach dem Speisen zu besuchen , und
da eS eins Eurer eigenen Maximen iss, „ daß ein Mensch , wenn er
eine Treppe auf - und absteigt , in einer gegebenen Zeit eine zehnmal
stärkere Bewegung als die auf einer Ebene macht, " so versäumtet Ihr
hier die schönste Gelegenheit , Euch in beiden diesen Bewegungen zu
üben . Wie oft aber habt Ihr dies wohl gethan ? — F . Ich kann diese

Frage nicht unmittelbar beantworten . ___ G . Ich kann dies für Euch
thun : nicht ein einziges Mal ! Im Sommer begabt Ihr Euch um
sechs Uhr dahin . Ihr fandet dorr die reizende Frau vom Hause mit ihren
Kindern und Freunden , bereit , mit Erich umherzuwandeln und Euch mit
ihrer angenehmen Conversation zu unterhalten . Ihr zöget eS jedoch vor,
auf der Terrasse zu sitzen und Euer Auge über die Schönheiten deS
Gartens schweifen zu lassen , ohne einen Schritt in die entfernteren
Partien desselben zu machen . Im Gegentheil begehrt Ihr Thee und daS

Schachbret , und bleibt bis neun Uhr sitzen, worauf Ihr , anstatt zu Fuße
nach Hause zu gehen , was Euch sehr wohl thun würde , in Euren

Wagen steigt . Wie thöricht ist es nicht , zu behaupten , daß diese Sorg¬
losigkeit ohne meine Dazwischenkunft mit der Gesundheit vereinbar sei ! —
F . Ihr tadelt mich also auch , daß ich von Herrn B * * * in meinem

Wagen zurückkehre ? — G . Gewiß ; denn da Ihr die ganze Weile ge¬
sessen seid , könnt Ihr Euch nicht mit der Ermüdung des TageS ent¬
schuldigen , und braucht daher auch keinen Wagen . —> F . Was soll ich
aber mit demselben beginnen ? — G . Verbrennen , wenn Ihr wollt ; er

würde Euch auf diese Art wenigstens einmal  Wärme gewähren . Oder,
wenn Euch dieser Vorschlag mißfällt , habe ich' einen andern für Euch.
Beobachtet die armen Bauern , welche in den Weingärten und Aeckern
um Passy , Auteuil , Chaillois rc. arbeiten , und Ihr werdet unter diesen
fleißigen Geschöpfen vier oder fünf alte Männer , gebeugt von der Last

ihrer Jahrs und übermäßiger Arbeit , finden , welche nach den Mühen deS
Tages sich eine oder zwei Meilen weit nach ihren elenden Hütten schleppen

müssen . Laßt Euren Kutscher dieselben nach Hause führen ; das wird gut
für Eure Seele sein , während dem Ihr , wenn Ihr zu Fuß von Herrn
B * ,î Hause geht . Eurem Körper Gutes erweiset . — F . Wie

langweilig Ihr doch seid ! — G . So ! Nun denn zu meinem Amte;

Ihr sollt nicht vergessen , daß ich Euer Arzt bin . Da ! — F . O weh!
Welch ' ein Teufel von einem Arzt ! — G . Wie undankbar Ihr doch
seid, so zu sprechen ! Bin nicht ich es , die in ,der Rolle Eures Arztes,
Euch vom Schlagfluß , von der Wassersucht und Lähmung rettete ? Eines
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vo» diesen Dreien wäre ohne mich längst Euer Loos gewesen . — F . Das

gebe ich zu und bedanke mich für Eure Güte ; ich bitte Euch jedoch,
mich für die Zukunft mit Euren Besuchen zu verschonen ; denn ich will
lieber sterben , alS so schmerzhaft kurirt werden . Erlaubt mir jedoch

die Bemerkung , daß auch ich gegen Euch nicht unfreundlich war . Ich
erlaubte nie weder einem Arzte noch einem Quacksalber gegen Euch zu

Felde zu ziehen ; wenn Ihr mich also nicht ruhig lasset , so kann ich Euch

mit nicht geringerem Rechte auch undankbar nennen . — G . Dazu ist

ganz und gar kein Grund vorhanden . Denn Quacksalber verachte ich;
sie können Euch zwar tödten , aber mir nichts anhaben . Wahre Aerzte

jedoch haben die Ueberzeugung , daß die Gicht in einem Menschen von
Eurer Constitution keine Krankheit , sondern ein Heilmittel sei. Aber zu

unserer Pflicht zurück — da ! — F . O weh ! weh ! klm des Himmels
Willen , lasset mich ; ich verspreche Euch feierlich , nie wieder Schach zu
spielen , sondern täglich tüchtige Bewegung zu machen und mäßig zu
leben . — G . Ich kenne Euch nur zu gut . Ihr versprecht nun Alles;

aber nach einigen Monaten guter Gesundheit werdet Ihr wieder zu
Euren alten Gewohnheiten zurückkehren . Eure schönen Versprechungen

werden vergessen werden gleich den Formen der Wolken im verflossenen
Jahre . Lasset uns also unsere Rechnung schließen , und ich werde dann

gehen . Das aber verspreche ich Euch , ich werde Euch an einem anderen
Orte und zu einer andern Zeit wieder finden ; denn ich will nur Euer

Bestes , und ich glaube , Ihr seid nun selbst überzeugt , daß ich in der
That Eure Freundin  bin.

Dtto Rheb 's GesnnLheits und Körper verschönernde
Damenmieder.

(Ein Beitrag zur Orthopädie .)

So wenig es in der Tendenz dieser Blätter liegt , einer Modethorheit das
Wort zu führen , run so weniger wird man es uns zumuthen , daß wir das
Organ einer Charlatanerie sein wollten . Aber es handelt sich hier um eine
Sache , die vom höchsten Interesse iir Betreff des menschlichen Wohles ist-

Diätetische Schriftsteller , und unter diesen selbst Männer der ersten Größe,
haben sich gegen daS Tragen der Schnürleiber ereifert . Spähen wir dem Grunde
jenes Mißbehagens nach, welches diese Männer , gewiß aus redlichen Absichten,
gegen die Mieder äußerten , so trifft der gemachte Vorwurf weniger die Mie¬
der an und für sich, als vielmehr ihre unzweckmäßige Verfertigung . - Schön¬
heit und Gesundheit  sind keine Antipoden ; was dem Körper auf dem
Wege der Natürlichkeit , durch ganz einfache Mittel Grazie und Anmuth er-
theilen soll , kann mit der Gesundheit nicht in so grellem Widerspruche stehen.
Was durch Künstelei , als kosmetisches Mittel , dem Körper nachtheilig werden
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muß, wird gewiß einem unverdorbenen, richtigen Geschmacke auch nicht ganz Zu¬
sagen. An der Kunst allein müßte es also nur liegen, wenn sie jener Verschöne¬
rung nicht sogleich die geeigneten Mittel zur Verfügung stellen könnte; sie müßte
mit dem Bau des menschlichen Körpers, mit seinem äußeren Knochengerüste
und den sie bekleidenden Weichtheilen, mit der Lage der tiefer liegenden Ein¬
geweide zu wenig vertraut sein, wenn sie bei der INealisirung einer äußeren
Augenweide, die hierdurch dem Körper drohenden Gefahren aus dem Auge ließe.
Dies war in der Thal bis jetzt größtentheils der Fall; Leute, die sich mit
Verfertigung der Mieder beschäftigten, waren größtentheils bloß Frauenkleider¬
macher, und zwar größtentheils solche, die es bei ihrer Unkenntniß der äußeren
Körperverhältniffe, nicht einmal durch einen gefälligen Schnitt und Präcision
der Taille zu einer besonder» Beliebtheit bringen konnten. Dadurch mußten alle
jene Nachtheile beim Anlegen der Schnürleiber entstehen, welche einer allseiti-
gen, gewaltsamen Zusammenschnürung des Leibes ihren Ursprung verdanken,
als Verengerung des Brustkorbes, Druck und Quetschung der Rippen, Verschie¬
bung der Baucheingeweide aus ihrer Lage, verhinderte Blutbewegung und
Drang desselben nach ungeeigneten Orten.

Diese Nachtheile waren alle um so häufiger, als die Mittel, welche diese
Verengung des Körpers bewirken sollten, weniger Nachgiebigkeit und Elasti-
cität besaßen. Durch die Befestigung derselben mittelst der Armbänder, wurde
die Schulterhöhe ein tragender Stützpunkt, der leicht der Verschiebung ausge¬
setzt wurde, indem die Rippen im weitern Umfange den andern Befestigungs¬
punkt abgeben mußten; und so wurde nicht selten besonders bei jüngern Zndi
viduen, die an Skrophelsucht oder englischer Krankheit litten, leicht die beab¬
sichtigte Verschönerung des Körpers endlich in eine Verunstaltung und Miß¬
bildung umwandelt. Otto Rheb  hat ein mehrjähriges, gründliches Studium
auf den Bau des männlichen und vorzüglich des weiblichen Körpers verwendet,
und diesem Mißstande der Art abzuhelfen gesucht, daß nicht allein die er¬
wähnten üblen Folgen gemieden werden können, sondern sogar die Schnürleiber,
nach der Art und Weise, wie sie von ihm verfertigt werden, ein orthopädisches
Vorbauungsmittelund selbst gegen bereits entstandene geringere Schiefwach¬
sungen als die trefflichste Vorkehrung betrachtet werden. Seine erste Abänderung,
welche er mit den Miedern vornahm, war, die Armbänder zu beseitigen; eine
Erfindung, die durch ihre Zweckmäßigkeit sich sogar den Weg über den Rhein
zu bahnen wußte, und in Frankreich für eine einheimische Erfindung, wie Alles,
was von uns Deutschen dahin kommt, ausposaunt wurde. Seine zweite Ver¬
besserung zielte dahin, das äußere Druckwerk durch Fischbeine und Stahlfedern,
so viel als möglich zu beseitigen. Selbst die eingelegten Polster, um dem Kör¬
per eine täuschende Gleichheit zu geben, die durch Druck ihre Schädlichkeit gel¬
tend machten, wußte er auf eine bequeme und vortheilhafte Weise abzuändern.
Dem Druck der Rippen, welche als zweiter Stützpunkt der Einwirkung nach¬
theilig ausgesetzt waren, wurde auf dem Beckenknochen ein sicherer und schonen¬
der Gegenhalt angewiesen. Eben so wird der Druck der Brust und des
schwängern Unterleibes durch eigene Schnitte vermieden. Ein Schulterblatt, wel¬
ches höher als das andere ist, wird durch die mechanischen Vorkehrungen seiner
Schnürleiber nach und nach wieder in die geeignete Lage zurückgebracht.
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Wir haben einige solcher verbesserten Mißstaltungsn gesehen, so wie andere,
die schon bedeutend auf dem Wege zu ihrer Rückbildung vorgeschritten sind.

Auch um das Einseitigwerden der Kinder beim Schreiben, beim ersten Ge¬
hen und Gängeln der Kinder durch Leitbänder zu verhüten, sahen wir treffliche
und zweckmäßige Vorkehrungen.

Wir glauben daher im Einverständnisse mit einer vorhergegangenen Prü¬
fung dieser Verbesserungen, von Seite der medicinischen Facultät allhier, dem
Erfinder im Interesse der Menschheit eine Anempfehlung zu Theile werden zu
lassen, und werden in der Folge auf einzelne, noch nicht bekannt gewordene
Verbesserungen wieder aufmerksam zu machen Gelegenheit haben.

Die Adresse desselben lautet: Otto R heb , k. k. ausschließend priv.
Verfertiger der , von der med. Facultät geprüften Damenmie¬
der , in Wien , Stadt , Trattnerhof Nr . 618, dritte Stiege,
dritten Stock.

Mehrere Verbesserungen, mit Männermicdern vorgenommen, verdienen eben¬
falls eine ehrenwerthe Erwähnung, und die obendrein den LZortheil haben, daß
sie keines Zweiten bedürfen zum Behufe des Einschnürens. —g.

Zur Geschichte schleichender̂ Vergiftungen.
(Aus dem Englischen des Nontlil^

Die ersten Spuren der Vergiftungsart in England waren'roh und unge¬
künstelt. Unter der Negierung der Königin El i sabeth  jedoch wurde der feinere
Theil derselben aus Italien eingeführt, und blühte besonders unter den Auspicien
des großen Grafen von Leicester.  Unter den Personen seines Haushalts befand
sich ein italienischer Sekretär, welcher das berüchtigte Werkzeug war,  mittelst
dessen er sich seiner Schlachtopfer entledigte. Es unterliegt keinem Zweifel, daß
viele von den Gerüchten, welche über diesen Günstling in Umlauf waren, als
Resultate des Neides oder politischer Feindseligkeiten zu betrachten seien; allein
man glaubte so allgemein daran, daß man von Menschen, welche plötzlich starben,
zu sagen pflegte, sie wären am Leicester-Schnupfen gestorben. Ca mden' s und
Dugdale ' s Zeugnisse verleihen indessen einigen der entsetzlichsten dieser Ge¬
schichten eine nicht geringe Glaubwürdigkeit. Unter den frühesten Opfern befand
sich seine Frau, die von Walter Scott  verewigte sanfteAmy Nobsart.
Das nächste Experiment versuchte Leicester  an dem Lord Sheffield;  er hei-
rathete kurz darauf dessen Witwe, zwang sie jedoch diese Che geheim zu halten,
und zwar unter dem Vorwände, daß dieselbe der Königin unangenehm sei. Nach
einiger Zeit verlangte er von ihr, sie sollte Sir Edward Staffor  d heirathen. Sie
widersetzte sich dieser Zumuthung so lange, bis ihr unter Lei cest er's jsanfter
Disciplin Haare und Nägel ausfielen, und sie endlich einwilligte.

Der Graf von Essex  ging denselben Weg. Der Cardinal Chattillon, Ge¬
sandter von Frankreich, wurde kzu Canterbury vergiftet, und zwar wie es heißt
für die Freimüthigkeit, mit der er sich über die Ränke ausgesprochen hatte, die
Leicester  spielte, um die Heirath der Königin mit einem fremden Prinzen zu ver¬
hindern. Den Sir NicholasT hrogmonnton  befiel an der Tafel Leicester 's
eine tödtliche Krankheit, an der er starb, bevor er noch fortgeschafft werden konnte.Der
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Grafvoll Sussex , sein großer Nebenbuhler , war eines seiner bekannten Schlacht¬
opfer ; er sprach auf seinem Sterbebette zu seinen Freunden : »Ich muß nun
diese Welt verlassen und empfehle Euch der Gnade und Gute der Königin .; aber
hütet Euch vor dem Zigeuner (L ei c esse r) , denn der ist viel zu fein für Euch. Ihr
wißt nicht, was ich weiß." Diese und viele andere Beschuldigungen erhalten noch
Bestätigung durch die Aussage Camden 's , daß Leicester  im Raths vorge¬
schlagen hatte , die Königin Maria Stuart  durch Gift aus dem Wege zu schaffen.

Das tragische Ende des Str Thomas Overbury  ist bekannt genug . Ma¬
dame Anna Turner,  eine der Hauptpersonen in diesem Drama , würde der
Akademie von Locusta , oder dem Unterrichte der Toffana keine Schande gemacht
haben . Die Gifte verschaffte ihr der Arzt Franklin,  während sie selbst deren Mi¬
schung besorgte . Diesem folgten gepulverte Spinnen , Aetzstein und spanische Flie¬
gen . Mad . Turner  wurde 'gehangen ; allein selbst in der Todesstunde .konnte sie
ihrer Eitelkeit nicht die Genugthuung versagen , in einer gelbgestärkten Halskrause
— eine Mode , welche sie aus Frankreich ' herübergebracht halte — auf dem Richt¬
platze zu erscheinen.

In Frankreich  war der Giftmord schon in den frühesten Zeiten der
Monarchie nichts Seltenes . So wie im alten Rom zur Zeit , als es Republik war,
dieses entsetzliche Verbrechen am häufigsten war , so entwickelte es sich auch in
seiner abschreckendsten Form in den stolzesten und glücklichsten Tagen der fran¬
zösischen Monarchie.

Die junge und schöne H enr i e t t e A nna,  Princessin von England , Herzogin
von Orleans und Enkelin H e inr i ch' s IV . von Frankreictststarb einige Wochen nach
der Rückkehr von ihrer wohlbekannten Reise nach England . Den 29 . Juni 1670
legte sie sich nachdem Mittagmahl in St . Cloud auf einige Kiffen, und schlief mit¬
ten unter einem fröhlichen Gespräche mit ihren .Damen ein . Während sie schlief,
veränderten sich plötzlich ihre Gesichtszüge ; als sie,' laufwachte und ein Glas
Zuckerwasser zu sich genommen hatte , überfiel sie ein Frost , dem starke Hitze und
unerträgliche Schmerzen folgten . Sie rief aus , daß sie vergiftet sei und verlangte
Oel und Gegengifte . Die herbeigerufenen Aerzte erklärten sie für verloren und
ließen sie hilflos liegen . Da erinnerte sie. sich, daß. Bossuet  ihrer Mutter in
ihren letzten Augenblicken beigestanden habe und verlangte , ihn bei sich zu sehen.
Man schickte3 Couriere nach dem heiligen Mann , während welcher Zeitssie dem
Abbe Feu i llet  eine Generalbeichte ablegte . Endlich langte Boussue  t um Mitter¬
nächten . Die Prinzessin sah ihn kaum , als sie ihn beschwor, sie bis zu ihrem Ende nicht
zu verlassen . Der vortreffliche Prälat kniete sich mit einem Crucifir in der Hand
an ihr Bett und erfüllte ihre Seele mitten unter den gräßlichsten Schmerzen
mit Trost , Ruhe und christlicher Ergebung . Sie starb um 3 Uhr des Morgens.

(Der Beschluß folgt .)

Das Bureau der Gesundheits -Zeitung ist : Stadt , Schulenstraße Nr . 881 , im Hause der
M ig o tl ' schen Erfrischungs -Anstalt , im 1. Stock , wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig
und 1 fl. 30 kr. C . M . vierteljährig abonniren kann . — In den k. k. Provinzen abonnirt man
auf jeder k- k. Poststation mit jährlich 7 fl. , halbjährig 3 fl. 30 kr. , und vierteljährig 1 fl.
45 kr. C . M . , wofür das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird . Einzelne
Blätter kosten 8 kr. C. M . — Zahlungen werden nur im genannten Bureau (zwischen
10 — 3 Uhr) angenommen.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.
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Die Schmöcks 'er ( Groß Schlagendorser ) Kaltwaffer Heil¬
anstalt in Zipfen , in Ungarn.

(Nach T * — mitgetheilt aus Pest h von Dr . I . - )

angenehm IM Frühling und Herbste die Hauptstadt Ungarns , Pesth,

zu bewohnen ist, eben so unbewohnbar wird sie dann , wenn der Sommer
heranrückt . Es ist der Monat Juli,  besonders jene Zeit der Äquatorial.
Hitze und des unermeßlichen Staubes . Man vermißt hier dann die ersten
Bedürfnisse des Lebens : eine reine , frische Luft , das gute , trinkbare
Wasser , die grünen Baume und kühlen Schatten . Die vielen Bauten und
der unheilmahnende Erddamm ( durch einen bedeutenden Theil der Vor¬

städte sich streckend) liefern den erstickenden Staub . Unwillkürlich sehnt
man sich weiter , in ein anderes Land hinaus ; man trachtet mächtig aus
dieser Ebene , in jene schöne , lebensfrohe Gegend des herrlichen Vater¬

landes zu ziehen , wo die majestätischen Berge mit ihrem kühlen Laube,
rieselnden Bächen und kristallenen Quellen den blauen Himmel be¬

grüßen und jene Kraft in ihren Thälern verbergen , welche die erlahmte
LebenSflamme zum neuen Leben auffrischt und wieder anfacht . — Ich

besuchte zu diesem Zwecke die Schmöcks ' er K a l tw a sse r - H e i la n st a l t,
welche unter dem Groß - Schlagendorfer Gipfel deS hochragenden Tatra-
Berges unlängst errichtet wurde . Freudig trat ich meine kleine Reise an,
mein Herz schlug hoch , denn ich sing an im großen Buche der Natur
zu blättern.

Die kleinen Zipser  Städte machten einen sonderbaren , ihre Um^

gebung einen großartigen Eindruck auf mein Gemüth . Da ist einmal
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jeder Thurm , jedes Thor , jede Mauer mit Wapen und Inschriften ge-
stämpelt , und hie und da mit weisen Sprüchen schön geziert , die der
müde Wanderer staunend lieft und ihren Sinn bewundert . Die Gebäude

sind auf Wehr eingerichtet , die Straßen schlecht gepflastert i die hölzernen
Dachrinnen ragen , wie die Zungen , in die Mitte der Gaffe hinein . Leut¬
schau  aber fand ich mit seinen schlängelnden Gassen , netten Häusern , mit
der alterthümlichen Pfarre , dem mit Malereien und Aufschriften geziertem
Nachhause , der prachtvoll aufgeführten , evangelischen Kirche , und dem
ComitatShause , sehr interessant . Der sogenannte Ringplatz wird bereits
durch eine jung angelegte Promenade vortheilhaft verschönert.

Doch viel herrlicher als alle diese Städte ist ihre Umgebung.
Wenn man vom Gömörer Comitat in ' s Zipser Übertritt , verwandelt sich
plötzlich der sanfte Charakter der Gegend in einen düstern ; die Bahn
führt über wilde Bergketten , bis Neudorf , wo die Berge sich wieder zu
Hügeln abplatten , bis sie auf den Schneegipfeln der Tatra abermals
ihren höchsten Punkt erreichen . — Hier war ich in meinem zweiten
Frühling nun wieder gekommen , und welcher Gewinn und welch'
beseligender Genuß : den Frühling zweimal zu erleben . Der Pesther Som¬
mer mit seiner sengenden Hitze hat fürwahr einen südlichen Charakter;
hier dagegen weht beim höchsten Stand der Sonne beständig eine kühle,
erquickende Luft . Auf den Grashalmen , auf dem Sammt des Mooses,

auf den gekrausten Blättern der Zwergsträuche und auf den Gipfeln
der schlanken Tannen perlt noch des ersten Lenzes Than . Und was ist
das schönste Feuer aller Edelsteine , mit diesem Glanz verglichen ? ! —

SchmöckS , der Badeort ( von dem unweit liegenden S chm e gen,
welches ein Dorf ist, wohl zu unterscheiden ) liegt unter der Groß -Schlagen-
dorfer Höhe des Tatra - Berges , von KeSmark -zwei , von Leutschau und
Neudorf beiläufig fünf Stunden weit entfernt . Der obige Name wird
ihm gewöhnlich beigelegt ; jedoch dünkt es uns wohlklingender , sowie  auch
die Ortsverhältnisse deutlicher ausdrückend zu sein , ihn den G roß - Schla¬

gendorfe r Badeort  zu taufen . Er liegt mitten im dichten , und kaum

hie und da gelichteten Tannenwalde , umrauscht von wasserreichen Felsen¬
quellen und Bächen , 3000 , nach Wahlenberg  3077 Fuß hoch über
die Meeresfläche erhoben . Die wolkensaumige Tatra - Spitze schützt ihn
vor den Winden des Nordens , doch verscheucht auch die nämliche die er¬
hitzenden Strahlen der Sonne . Mit solcher Lage verbinden sich nun
kalte Morgen und Abende , ein später Sommer und früher Herbst . Unten
aber , gegen Süden , dehnt sich ein mit Städten und Dörfern bestreutes

herrliches Thal aus , welches der Kralowäer Bezg begrenzt . Diese Gegend
ist eine der bevölkertsten deS Vaterlandes.
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Der Badeoit ist ein Eigenthum der Grafen Esst ky , der Erb-

Obergespane deS Zipfer Comitats . Schon vor Zeiten wurde er wegen
seiner Sauerbrunnen , gesunden Luft und herrlichen Lage von Vielen be¬
sucht . Graf Stephan Esst ky war der Erste , der hier manche Bauten
aufzuführen begann . DaS jetzt bestehende Hauptgebäude wurde im Jahre
1824 errichtet . Jedoch verdankt der Ort seine Verschönerung und weitere

Begründung dem jetzigen Pächter , Reiner,  der nach Kräften gerne
Alles opfert und wirkt , was und wo cS nur möglich ist. Dr . Samuel

Posewitz,  der ehrenwerthe Physikers der sechzehn Zipfer Städte , errich¬
tete im vergangenen Jahre eine Wasserkur - Anstalt,  welche in un¬
serem Vaterlande , nach der wenig besuchten — ersten — Bartfelder,

die zweite ist, in welcher das süße , kalte Wasser den Triumph über den
unbedeutenden Säuerling erhielt . Ueberhaupt fand ich die Hydropathie

in Obercklngarn sehr beliebt und verbreitet ; die Natur bietet hierzu Alles
freiwillig und reichlich dar . Ich fand an mehreren Orten ( Rosenau,
Dobsina , Neudorf ) Douchen errichtet.

Für unfern schönen Ort hat die Natur Alles gethan ; die mensch-

liche Hand bis jetzt noch nicht sehr viel . ES bestehen schon dieses Jahr

37 Wohnzimmer für Gäste , in Holzgebäuden ; 3 Badekabinece ; die
Zahl der Douchen stieg auf 3, und außer der 13 Fuß hohen Paulina --
und 21 Fuß hohen Herkules - , wurde noch eine 17 Fuy hohe Douche
erbaut , wovon die erstere von den Gebäuden beiläufig 5000 , die andere
2000 , die dritte 1000 Schritte entfernt , mitten in einem Tannenwalde
liegen . DaS zum Trinken bestimmte Wasser wird aus einer Felsenguelle
durch 720 Klafter lange Kanäle zu den Gebäuden hingeleitet . DaS Trink¬
wasser zeigt 4 " Neaum ., das Wasser der Douchen 8 " Reaum . Alles dieses
ist daS Werk und Verdienst deS gefälligen , aufmerksamen und einsichts¬
vollen Doktors und des fleißigen Pächters ; durch sie wurden mehrere
Brunnen eingefaßt , ein kleiner Rasenplatz zur Promenade angelegt , die
zuführende Straße verbessert u . s. w . Der Speisesalon allda , von Holz
erbaut , ist geräumig , mit großen Fenstern , vorne mir einem Gange , wo¬
von sich die herrlichste Aussicht darbietet . Die Tafeln werden täglich rein
gedeckt , die Küche ist vortrefflich . Die Speisen werden abgekühlt ausge¬
stellt . Man ißt Rindfleisch ( selten Suppe ) , Mehlspeisen , Gemüse , Braten,
Jedermann so viel er will . Man steht um 4 Uhr Morgens auf , schwitzt,

badet , trinkt , promenirt , geht zur Douche , nagt den Neptunsgürtel ( ein
in Wasser getauchtes , auSgeballtes Tuch ) um den Unterleib ; um 9 Uhr
geht Jeder zu Bette . Der jetzige Stand des Badeortes läßt aber so

Manches noch zu wünschen übrig . Viele der zuströmenden Gäste werden
wegen Mangel an Wohnungen zurüekgewiesen ; denn für jene , die etwas
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spät kommen , öffnet sich keine Thür , kein Lager bietet sich dar für die
müden Häupter . Wünschenöwerth wäre noch die regelmäßige Eommuni-
cation durch die Post ; so wie auch der ersehnte Genuß der Lectüre von

Zeitschriften , oder wenigstens einiger Zeitungen . Doch in Kurzem wird
all ' dem Genüge geleistet.

Bei Allem dem können wir die G r o ß - S ch l a g e n d o r s e r
(Schmöcks ' er) Kaltwasser - Heilanstalt,  wenn nicht wegen ihren»
verbreiteten Namen oder der Zahl der Besuchenden ( bis Ende Juli waren

Heuer 25 Neptunssöhne hier ) , doch wegen seines frischen , vortrefflichen
Wassers , der herrlichen Umgebung , der aufmerksamen ärztlichen Sorge,
der pünktlichen Bedienung , nahrhafter Tafel ( die überdies sehr billig ist) ,
wohl mit allem Recht neben die Gräfenberger Anstalt stellen . Allbekannt

ist die Gegend des Tatra -Berges wegen häufiger Beispiele höchsten mensch¬
lichen Alters , dem man im Zipfer , Liptauer und Arvaer Comitat begegnet.
Wahrhaftig scheint die Lage an den Karpathen , die reine , frische Luft,
das ausgezeichnet kalte Wasser , die wunderschönen Aussichten , diesen Ort zu
einer Kaltwasserheilanstalt bestimmt zu haben . Wer einmal hier gewesen,
wird gewiß öfter und nicht allein wiederkehren . Erzählen wird er , daß
auf die Niesenstirne der Tatra die hohe Gottheit eine großartige Herr¬
lichkeit aufgeprägt ; daß diese Berge , Quellen und die Bäche gewiß den
Vergleich mit jenen anderer Gegenden bestehen , ja unS schon um so

theuerer und werther erscheinen , weil sie vaterländisch sind . Hier ist Jeder¬
mann Anbeter der Natur ; aus der Tiefe seiner Seele freut er sich eines
schönen, heiteren LageS , mit reiner Begeisterung sieht er den ersten und

letzten Strahlen der Sonne auf den Bergspitzen entgegen , und schweigend
hört er das Murmeln der Bäche und das geheime Säuseln der rauschenden
Wälder an ! Hier lernt man jene noble Langweile verachten , welche in

vielen andern Bädern heimisch ist. Wahrhaftig , es ist dies eine elende,
kleine Welt , mit allen Narretheien der großen Welt ! Die Damen kommen

hin mit all ' ihren » Putz , um sich in minder schönen Zimmern anstatt

zwei - — viermal des Tages anzukleiden ; die Herrchen verlassen in Pesth
die schmutzigen Spieltische , um hier wieder an denselben zu sitze»», und über
des Freundes Verlust teuflisch zu lachen . __ Vergessen will ich dieS Alles

bei dem duftenden Odem der grünen Wälder , bei dein Spiegel dieser
Demantwellen . Hier , wo des Schöpfers Hand ein solch' erhabenes Den-

mal seiner göttlichen Macht errichtet , wo ein silbernes Felsenheft die
Erde mit dein weiten Himmel knüpft, wo sich das Sanfte und Schöne
mit dem Großen und Schaudervollen paart ; da verschwindet der eitle

Glanz des Lebens , und in lächerlicher Form tauchen seine Albernheiten

auf ! — Zum Schluffe »vollen »vir aber noch flehen : Gott gebe
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Stadt Pesch vom Schlagendorfer Wasser nur einen Brunnen , und dem
Tatra nur manche Strahlen der Pesther Sonne !!") .

*) Bei dieser Gelegenheit mache ich aufmerksam aus einen über diesen Gegenstand ent¬
haltenen Aufsatzin der allgem . Zeitung v . 7 . Sept - 18 'tO. Beilage . D . Vers.

Znr Geschichte schleichender Vergiftungen.
(Beschluß . )

Ludwig  XIV . befahl B offne t,  ihrem geistlichen Beistände , ihr eine Leichen¬

rede zu halten , welcher Pflicht er sich auch in einem der herrlichsten Vortrage , die
er je gehalten , entledigte . Er wählte zu seinem Texte den wohlbekannten Vers:
»Eitelkeit der Eitelkeiten , Alles ist eitel ! » und variirte über denselben so er¬

greifend , daß die ganze Gesellschaft von ihren Sitzen aufstand . Entsetzen im Ant.
lik , und Bewunderung des unsterblichen Redners durch Grabesstille bemkundend.

Die Prinzessin Henriette Ann  a hielt sich für vergiftet . Dasselbe glaubte
der Hof und ganz Paris . Der englische Gesandte - ganz Europa , war überzeugt
davon - Voltaire  hingegen glaubte , daß sie eines natürlichen Todes gestorben

wäre , und daß nur dieBosheit der Menschen und die Liebe zum Wunderbaren Ur¬
sache dieses Gerüchtes gewesen wären . Allein die Art ihres Todes und die ausdrück¬
liche Erklärung L u dwig ' s XIV . machen !die Meinung Vol t a i re ' s allerdings
verdächtig.

M a r i e d' A u b r a y , Tochter des D r e ux d' A u b r a y , welche un 1 . 1651 den

Marquis de B r inv i l l i e r s heirathete , und ihr Geliebter Samte C roi r sind in
Bezug auf ihre Geschicklichkeit in der Giftmischerei nur zu wohl bekannt . St . Croir
pflegte bei der Bereitungseiner Gifte eine gläserne Maske zu tragen ; sie fiel ihm
einst , als er so beschäftigt war , vom Gesichte und man fand ihn todt in seinem
Laboratorium . Bei Durchsuchung seiner Effecten stieß man auf eine kleine Schach¬

tel , welche mit einer Adresse an die Marquise versehen war,  und Gifte verschie¬
dener Art enthielt . Diese , davon unterrichtet , floh aus Frankreich . La Chaussee,
der Diener St . Croix ' s,  wurde arretirt , und nach dem Eingeständnisse mehrerer

Mordthaten lebendig auf ' s Rad geflochten.
Die Marquise flüchtete sich zuerst nach England und dann nach Lüttich , wo¬

hin sich ein Polizei -Agent D e s g r a i s begab , um ihrer habhaft zu werden . Da ihm
dies nicht durch Gewalt gelang , verkleidete er sich als Abbe , fand Mittel ihre
Bekanntschaft zu machen , nahm die Rolle ihres Liebhabers an , bewog sie zu

einer Lustparthie und verhaftete sie auf diese Weise . Unter ihren , im Kloster zu
Lüttich gefundenen Effecten befand sich ein vollständiges , von ihr selbst geschriebe¬
nes Geständniß ihrer Verbrechen . Sie wurde den 16 . Juli 1676 enthauptet und

ihr Leichnam dann den Flammen preisgegeben.
Ihre Execution war jedoch nicht im Stande , dem Giftmorde in Paris Ein¬

halt zu thun - Auffallende Todesfälle ereigneten sich sehr häufig , und die Zahl und
das Ansehen der Personen waren so bedeutend , daß in der Bastille ein eigenes
Tribunal für Verbrechen dieser Art errichtet wurde . Dieser im Jahre 1679 er¬
richtete Gerichtshof führte den Namen der OUsnilbr « aräento . Zwei Frauen
La Vigoreux und La Voisin , und mehr als 40 andere Personen wurden wegen
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Verdacht von Giftmord verhaftet. Als Vorwand dienten ihnen die Nekromantie
und Liebestranke, die sie Jenen darreichten, die deren wünschten. Viels Personen,
welche wahrscheinlichkeine verbrecherischen Absichten hatten, begaben sich ans
Neugierde oder Aberglauben in die»Netze dieser Menschen, welche ihr höllisches
Gewerbe biss Jahre nach dem Tode der Brinvilliers  ungestört sortsetzten.
Die La Voisin  hielt eine Liste aller dieser Unvorsichtigen, welche auch aus dieses
Zeugniß hin verhaftet und vor der Oüinnbro nmlonto verhört wurden.

Literatur.
Monographie über das Heimweh.

„Das Heimweh», von Joseph Zangerl,  v, -, der Arzneikunde, Magister der Ge¬
burtshilfe , k. k. Hofarzt rc. Zweite,  ganz umgearbeiteteund sehr vermehrte
Ausgabe. Wien  1840. Fr. B eck's Universitäts- Buchhandlung.
Das Heimweh,  einebishervonsehrwenigenAerzten , und von diesenuur in

größterKürze beschriebene Krankheit, verdient ihres nicht so seltenen Vorkommens
und ihrer furchtbaren Folgen wegen näher betrachtet zu werden, und hat auch von
jeher die Aufmerksamkeit der Aerzte und Psychologen auf sich gezogen. Der achtungs¬
würdige Herr Verfasser, welcher als Tiroler Gelegenheit hatte , diese in seinem
Vaterlande häufig vorkommende Krankheit zu beobachten, schenkte diesem Gegen¬
stände, der dem Arzte eben so praktisch wichtig, als er leider manchem Nichtarzte
kaum dem Namen nach bekannt ist, seine vieljährige Aufmerksamkeit, und legt
in dieser, mit vieler Sachkenntnis' verfaßten Schrift bei einer klaren, bündi¬
gen, auch dem Nichtarzte genießbaren, von allem gelehrten Pompe entfernten, und
doch den gründlich forschenden Arzt überall beurkundenden Darstellungsweise die
Resultate seines, auf eigene Beobachtung sich stützenden Nachdenkens über das
Heimweh nieder. Daß der Herr Verfasser die Leistungen seiner Vorgänger überall
gehörig würdigt und mit kritischem Auge mustert, davon überzeugt sich der Leser
vorliegender Monographie  auf jedem Blatte derselben.

Was nun den näheren und reichen Inhalt  dieser gediegenen Schrift be¬
trifft, so müssen wir uns mit Hinweisung auf das Werk selbst, auf eine gedrängte
Andeutung desselben beschränken. Nach Feststellung der Etymologie  und nach
logischer Erörterung des Begriffes von Heimweh , nennt der Herr Verfasser
dieses Nebel eine »Nervenkrankheit  mit vorzüglichem Leiden des Gemü -
thes,  insbesondere jene Form von Melancholie, die in einer heißen Sehnsucht
nach der Heimath  besteht, und bei Nichtbefriedigung derselben die zerstörend-
sten Wirkungen, selbst den Tod herbeiführt.» *) Nach gegebener Eintheilung

*) Es gibt auch , wie der Herr Verf . sehr richtig bemerkt , ein dem Heimweh gerade ent¬
gegengesetztes  Leiden , nämlich die unwiderstehliche Begierde , in die Fremde
zu gehen ( ^ pollemialgia , Fortweh , Hinausweh ) , die so groß sein kann , daß,
bei Nichtbefriedigung derselben , die davon Ergriffenen nicht selten krank werden.
Petrarca und Alfieri  litten an diesem, von Ersterem sogenannten kueo, e -lell ' »»-
llm'e. Diese Sehnsucht wird von Eltern und Erziehern zu wenig gewürdigt , und es
sind die Fälle , besonders bei lernbegierigen st u d i e r e n d e n Jünglingen nicht selten, wo
Mangel an 'Appetit , melancholische Stimmung , Flucht,in die Einsamkeit , Schlaflosigkeit,
selbst Fieber und Abmagerung die Folgen dieser unbefriedigten Sehnsucht , in die Fremde
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der Nostalgie- geht der Herr Verf . zur Aufzählung der wichtigsten Momente über,
die uns i» den SUrnd setzen, diese leider nicht selten verheimlichte oder auch
im Gcgeutheil v o r g e sch ü tzt c Krankheit in ihren proteuSarligcn Formen sicher
zu erkennen (Diagnose ) , eine Aufgabe , bei deren Lösung die erfahrensten
Männer sich schon geirrt haben . Der Vers , gibt daher a) die Kennzeichen
des einfachen , offenbaren , t») die des complicirten , e) die des ver¬
heimlichten , li) die des vorgeschützten Heimwehs , so wie endlich die
Unterscheidungsmerkmale dieser  K r a n kh e i t v o N and  e r en  L e i -
den (als z. B . von unglücklicher Liebe , Melancholie junger , in der Entwicke¬
lungs -Periode begriffener Individuen , schleichendem Nervenfieber u. s. w.) näher
an , um dann auf die Ursachen  dieser Krankheit (Aetiologie ) überzugehen.
Nachdem der Herr Verf . die Ansichten anderer Schriftsteller über die nächste
Ursache (das Wesen ) des Heimwehs kritisch durchgeht , spricht er sich dahin
aus , daß das Heimweh entweder vorzugsweise von der Seele  ausgeht , und
den Körper nur secundär  mit in Len Kreis des Leidens zieht , öderes
beginnt mit einem körperlichen  Leiden , zu welchem jenes der Seele hin¬
zu tri  t t . Dieser Ansicht zufolge gibt es ein psychisches und ein somatisches
Heimweh . »Beide, » sagt der Herr Verf . »gehen von einem entgegengesetzten Pole
der Entwickelung aus , auf der Höhe ihrer Ausbildung kommen sie aber zusammen
und stellen .sich als ein Leiden des Vorstellungsvermögens , des Gemüths , und des
Körpers dar . Das Wesen des Heimwehs  besteht demnach in einer einseiti¬
gen, nur auf vaterländische  Vorstellungen bezüglichen Thätigkeit des Vor»
stellungsvermögens , in Verstimmung und Gedrücktheit des Gemüthes .'und in ver¬
schiedenen körperlichen Leiden. — Nachdem der Herr Verf . die Ansicht Larrey ' s
bekämpft , welcher das Heimweh als in einer Gehirnentzündung , die mit Geistes¬
verrücktheit verbunden , begründet zu sein annimmt , — geht er zu sehr interes¬
santen psychologischen  Erörterungen der Anlage  zum Heimweh über , um
die Rolle zu betrachten , welche hier Vaterlandsliebe , Gewohnheit , Haften jugend¬
licher Eindrücke , Einbildungskraft , fremde Sprache , Alter , Geschlecht, dynamische
oder materielle Beschaffenheit des Körpers , Langeweile,  Beschaffenheit der
Heimath u. s. w. spielen. Aus der Zahl der , vom Verf . aufgezählten erregen¬
den Ursachen  heben wir heraus : grellen Eon traft  zwischen dem Fremden
und dem Vaterlande , in Hinsicht auf Gegenden , Klima , Lebensart , Sprache,
Negierungsform , Tracht u . s. w. ; ferner psy chi sch e Anste ckung (daher meh¬
rere Landsleute vomHeimweh ergriffen werden , sobald es Einer war ) . Die Ansicht
Scheuchzer ' S,  als wäre die Luft  die einzige Ursache des Heimwehes , widerlegt
der Herr Verf . aus vielen Gründen , und zählt zu den wichtigsten, Ursachen auch:
plötzliche Eindrücke a ufd a s G e müt h , durch welche die Erinne¬
rung an die Heimath geweckt wird.  Daher der Anblick eines Briefes
aus der Heimath , der Anblick von Landsleuten , der Nationaltracht , u . s. w.
das heftigste Heimweh erwecken. Interessant ist die Untersuchung , die der Verf.
anstellt über die Frage : » ^ arum die nördlichen und die Gebirgsvölker am mei-

zu reisen, waren . (Welche ursächliche Beziehung dieses H ina u swe h zu dem Spleen
der so reiselustigen und locomoliven Engländer hat , dürste einer näheren Untersuchung
wohl werth sein.) D , Res.
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frei, dem Heimweh unterworfen sind ? » und noch weit lehrreicher ist die nähere
Anwendung dieser Untersuchung auf die einzelnen Nationen,  die der Erfah¬
rung zu Folge am häufigsten am Heimweh leide ». Zu dieser Beziehung werden
aufgezählt : die Schweizer (mit einer interessanten Digression über Alpen-
musikund  den bekannten Kuhreihen ) , die Tiroler , Steirer , Jllirier,
Schottländer , Lappländer , Franzosen , Deutsche (Oesterreicher,
Sachsen u. s. w.) , Russen , Türken  u - s. w. Nach Aufzählung der außer¬
europäischen  Völker , die an Heimweh vorzüglich leiden , betrachtet der Verf.
die verschiedenen Dauer und Ausgänge  der Krankheit , welche in Genesung,
in andere Krankheiten und in Tod übergehen kann ; gibt den bis jetzt bekannt
gewordenen Leichenbefund (welcher jedoch wenig Aufschluß über das Wesen
der Krankheit gibt ) , und schreitet endlich zur Prognose  und Heilung des
Heimwehs . Höchst wichtig und besonders für Militärärzte  interessant ist das
Kapitel über prophylaktische  Behandlung , da dieses Uebel bei Soldaten so
oft verkommt . Aber auch Ci v i l - Sp ita lärz te  werden hieraus viel Lehrreiches
schöpfen. Die Heilmethode der Krankheit theilt der Verf . in eine psychische,
therapeutische und palliative  ein . Den Schluß dieser trefflichen Ab¬
handlung bildet die Behandlung des vor g e sch ü tzt en (simulirten ) Heimwehs;
ferner ein Verzeichniß der über das Heimweh vorhandenen Schriften , und end¬
lich mehrere in Noten gesetzte Musikstücke ( der Kuhrcihen , das Tirolerheimweh ) .

Diese gedrängte Darstellung möge dazu dienen , den Leser auf den reichen In¬
halt dieser Monographie aufmerksam zu machen. Die typographische Ausstattung
ist sehr schön. Dr - Beer.

M i s e e l l e.
Das Journal »I/L8cnlrii >e» 1840, enthält einen größer » Aufsatz:

»U e b e r die t h e r a p e u t i sch e A n w end u u g der Musik,  dessen Inhalt sich
auf folgende Hauptsätze zurückführen läßt : 1) Die Musik hat auf den Menjchen
einen wirklichen Einfluß , der eben so verschieden ist , als seine eigenthümliche
Anlage . 2) Man darf nicht Alles verwerfen , was die Alten über die Macht der
Musik erzählen . Wahrscheinlich wurde durch die Einfachheit ihrer Musik und das
specielle Studium ihrer Künstler die Nachahmung der Gefühle und Leidenichaften
leichter , so daß diese Kunst einen mächtigeren Einfluß auf ihre Gefühlsvermögen
hatte , als die neuere Musik . 3) Die Musik ist ein kräftiges Mittel , zum die Auf¬
merksamkeit des Kranken zu fesseln und kann dieses von großem Nutzen gegen
manche Affektionen sein. 4 ) Man hat den Nutzen der Musik gegen Geisteskrank¬
heiten übertrieben . Diese Heilungen müssen als Ausnahmen betrachtet werden,
die mit denen zu vergleichen sind, welche durch starke Erschütterungen , wie durch
einen Fall in ' s Wasser , eine angenehme oder traurige Nachricht u. s. w. erfol¬
gen . 5) Die Musik kann besonders gegen Geisteskrankheiten vortheilhaft wir¬
ken , aber ihr Einfluß läßt sich eben so wenig , wie der anderer physikali>cher
Mittel vorher berechnen , noch ist er unter gewisse therapeutische Regeln zu
bringen - 6) Die Musik war den Geisteskranken zuweilen schädlich, weshalb sie
der Arzt mit Vorsicht anmenden muß.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.
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zug auf die Gesundheit des Menschen. — Orthopädische Anstalt in Berlin-

Ueber den Unterricht - er Blinden.
der Gesellschaft für Erziehung wurde den 24 . Juni l. I . ein Be¬

richt über die Unterrichtsmethode , welche in dem Blinden - Institute zu

Boston , in den vereinigten Staaten , befolgt wird , vorgelesen . Diese An¬
stalt enthält 65 Zöglinge , welche sich mit der Verfertigung von Matrazen,

Kissen , Bürsten , Körben und Börsen beschäftigen . ES ist allgemeine Regel,
daß jeder Schüler einen Theil des LageS mit Studien — Lesen, Schreiben,
Rechnen , Geographie und Grammatik — zubringt , den anderen jedoch der
Handarbeit widmet . Einige lernen Algebra und Geometrie , woran Blinde
viel Vergnügen finden sollen , und Drei machten ansehnliche Fortschritte
im Lateinischen und Griechischen . Ein Spielplatz mit einer Kegelbahn

wird täglich zweimal besucht ; während der warmen Jahreszeit baden sie
sich täglich in der See , und viele von ihnen sind geschickte Schwimmer.
Der interessanteste Theil deS Berichtes betrifft Laura Bridgman,

welche taubstumm und blind ist, und nur einige Spuren von Geruchsinn
besitzt. Sie zählt nun 13 Jahre und befindet sich seit ungefähr zwei
Jahren in der Anstalt . Nachdem sie sich daS Handalphabet der Taub¬
stummen eigen gemacht , und die Namen von allen Dingen in ihrem
Bereiche geläufig buchstabiren gelernt hatte , lehrte man ihr Worte , welche
positive Eigenschaften , wie z. B . Härte , Weichheit , bedeuten ; sie lernte

seicht die Eigenschaften eines Körpers dadurch bezeichnen , daß sie die Bei-
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Wörter hart und weich mit den Hauptwörtern verband , wobei sie jedoch
immer , der natürlichsten Bedeutung gemäß , das Hauptwort voraus setzte.
Ihr jedoch einen allgemeinen Ausdruck und Begriff einer Eigenschaft bci-
zubringen , war unmöglich . Einer ihrer ersten Satze nach Erlernung der
Beiwörter war : Smith Kopf krank —> Laura traurig . Sie hatte nämlich
die Aufseherin krank gefunden , und erfahren , daß sie Schmerz fühlte.
Hierauf lehrte man ihr den positiven Ausdruck der OrtSverhaltnisse , so weit

die Möglichkeit dazu in ihrem engen Ideenkreise lag . So wurde z. B.
ein Ring genommen und auf eine Schachtel gelegt ; dann buchstabirte
man ihr die Worte vor , und sie ahmte dieselben nach . Hierauf wurde

der Ring auf einen Hut gelegt und ihr ein Zeichen gegeben , zu buch-
stabiren . Sie buchstabirte : „ Ring auf Schachtel " . AlS man ihr ihren

Irrthum dargethan und ihr die rechten Worte versinnlicht hatte , begann
sie augenblicklich ihre Urtheilskraft zu üben und schien ernsthaft nachzn-
denken . Dasselbe wiederholte man dann mit einem Beutel , einem Pulte
und vielen andern Gegenständen , bis sie endlich die Gegenstände nennen
lernte , auf denen der Ring lag . Dann gab man den Ring in die
Schachtel ; dies überraschte sie für einige Minuten , und sie irrte häufig;
so z. B . sagte sie, wenn man sie fragte , wo das Haus der Aufseherin

sei : » in Schachtel " . Querfragen sind jedoch selten nöthig , um sich zu
überzeugen , ob sie richtig den Sinn der erlernten Worte fasse ; denn
wenn die wahre Bedeutung derselben in ihrem Innern aufdämmert , ver¬
breitet sich augenblicklich ein überraschend freudiger Ausdruck über ihre
Züge . In solchen Fällen scheint die BegriffSauffassung augenblicklich vor

sich zu gehen , und sie bedient sich zur Versinnlichung vortrefflicher Zeichen.
Sie buchstabirte z. B . auf,  und legte dann eine Hand auf die andere;
dann buchstabirte sie hinein,  und schloß dabei ^ ine Hand in die andere.

Einen Begriff von der Schwierigkeit , ihr gewöhnliche Ausdrücke und ihre
Bedeutung beizubringen , kann man sich daraus bilden , daß es über zwei
Stunden brauchte , ihr die Worte rechts und links  begreiflich zu
machen . Die Art , sie zu unterrichten , kann zuweilen nichts weniger als
methodisch sein ; denn ihre Sucht zu lernen ist so groß , daß es sie sehr
betrübt , wenn die Beantwortung einer ihrer Fragen auf die Zeit nach
der Lection verschoben wird . Man findet es daher am besten , ihre Neu¬
gierde zu befriedigen , wenn dieselbe in einigem Bezüge zu der Lection
steht . In ihrem Eifer , sich Wortkenntniß zu verschaffen , und ihre Ideen
mjtzutheilen , bildet sie sich, den Gesetzen der Analogie folgend , einige
Worte , die zuweilen höchst überraschend sind . So dauerte es z. B . eine

Weile , bis man ihr den abstracten Begriff des Wortes allein  beibringen

konnte ; hierauf befahl man ihr , sich in ihr Zimmer zu begehen , und
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allem zurückzu kommen . Dies that sie auch ; allein da sie später wünschte,
mit einem anderen Mädchen zu gehen , drückte sie dies Verlangen mit

folgenden Worten aus : » Laura gehen all -zwei » . Dieselbe Begierde zeigt
sie auch in ihrer Sucht , zum Zwecke der Classisikation zu definiren . Als
ihr z. B . Jemand das Wort » Junggeselle » aufgab , ging sie zu ihremLehrer,
sich eine Definition dieses Wortes - zu erbitten . Man sagte ihr , daß Manner,
welche Frauen hätten , Ehemänner wären , und jene , welche keine hätten,

Junggesellen . Darauf definirte sie : » Junggeselle nicht haben Frau , und
rauchen Pfeife » , hielt also daS Tabakrauchen für ein besonderes Abzeichen
der SpezieS : Junggeselle.

Besonders leicht verschaffte sie sich die Kenntnis ; der thatigen Zeit¬

wörter , besonders solcher, welche eine leichtbegreifliche Handlung auSdrücken,

wie z. B . gehen , laufen , schütteln u . s. w . Wie sich von selbst versteht,
sah es Anfangs mit Modus und Tempus übel aus , und sie gebrauchte
die Worte im allgemeinen Sinne und nach der Ordnung ihrer Ideen.
Nachdem sie mit dem Gebrauche der Hauptwörter , Beiwörter , Zeitwörter
Vor -- und Nebenwörter vertraut geworden war , hielt man es für gut,

ihr schreiben zu lernen und ihr zu zeigen , daß sie ihre Gedanken anderen,
von ihr entfernten Personen mittheilen k- nne . Höchst unterhaltend war
das stumme Erstaunen , und die Gelehrsamkeit , mit welcher sie sich diesem
Unterrichte unterwarf ; ihre Freude war grenzenlos , als sie in wenigen
Monaten jeden Buchstaben deutlich schreiben und Worte von jeinander
trennen konnte.

UebrigenS ist sie eine eben so große Freundin von Putz , Bändern
und Flitterstaat , wie andere Mädchen ihres Alters , und als Beweis , daß
dies aus demselben liebenswürdigen Wunsche , Andern zu gefallen , ent¬

springe , muß bemerkt werden , daß sie, wenn sie irgend ein neues Kleidungs¬

stück erhält , verlangt , in Gesellschaft zu sein . Wird ihre neue Acguisition
von Anderen nicht bemerkt , so legt sie deren Hände auf dieselbe.

DaS Addiren und Subtrahiren in kleinen Zahlen ist ihr ziemlich

geläufig , und sie zählt bis Hundert . Jede größere Zahl ist bei ihr eine
Potenz von Hundert . Für die Bestimmung des Zeitmaßes scheint ihr eine
eigene intuitive Tendenz inne zu wohnen . Ohne von dem Wechseln zwischen
Tag und Nacht , Licht und Finsternis ;, oder den Schlägen einer Uhr unter¬
stützt zu werden , theilt sie doch die Zeit genau ab . Mit den Tagen der
Woche , und mit der Woche als einer Einheit , ist sie vollkommen vertraut.
Den Tag selbst theilt sie ein nach dem Anfang und Ende des Unter¬
richts , nach den Erholungs - und den Speisestunden . Sie geht pünktlich,
und ohne dazu aufgefordert zu werden , um 7 Uhr zu Bette . Da ihr der

Geruchssinn fehlt , so ist es eine schwer zu beantwortende Frage , ob die
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Mittheisungen , welche ihr der Geschmackssinn gibt , blos allgemein oder
auch spezieller Natur seien . Uni sich darüber zu belehren , wurden mehrere
Versuche angestellt , welche jedoch noch zu keinem bestimmten Resultate

führten . Im Allgemeinen fand man bloS , daß Säuren einen lebhaften
und bestimmten Eindruck auf ihren Geschmackssinn machen , und daß sie
die verschiedenen Grade von Säure besser , als Süßigkeit und Bitterkeit

unterscheidet . Sie unterscheidet Wein , Cyder und Essig besser, alS Manna,
Süßholz und Zucker , während dem sie gegen bittere Stoffe viel weniger
Empfänglichkeit zeigt . — WaS ihren Tastsinn betrifft , so ist dieser sogar
für eine Blinde sehr scharf zu nennen . Sie unterscheidet mittelst desselben
sehr leicht Personen ; Laura ist mit allen vierzig Mädchen der Anstalt
wohl bekannt . Wenn sie durch die Gänge deS HauseS geht , so erkennt
sie an dem Zittern des Fußbodens und der Bewegung der Luft , daß
Jemand in der Nähe sei, und es ist außerordentlich schwer , an ihr vor¬
über zu gehen , ohne bemerkt zu werden . Ihre kleinen Arme sind auS-
gestreckr , und in dem Augenblicke , in welchem sie eine Hand , einen

Aermel oder ein Kleidungsstück erhascht , erkennt Laura die Person,
welcher sie gehören . Der angeborne Drang nach Wissen und die instinkt¬

mäßigen Anstrengungen der nzenschlichen Anlagen , sich in Thätigkeit zu
entwickeln , zeigen sich auffallend in Laura . Ihre zarten Finger , die ihr
Augen , Ohren und Nase ersetzen , sind beständig in Bewegung , und
gleichen so den Fühlhörnern der Insecten . Wenn sie mit Jemandem geht,
gewahrt sie nicht nur Alles , was innerhalb ihrer Fühlweite vorgeht , son¬
dern auch , was ihre Begleiter , die sie beständig befühlt , vornehmen . Ihr
Urtheil über Entfernungen und die verhältnißmäßige Stellung der Gegen¬
stände zu einander ist höchst richtig ; sie steht von ihrem Stuhle auf , geht
gerade auf eine Thür zu , streckt ihre Hand im rechten Zeitpunkte nach
der Schnalle aus , und ergreift diese mit der größten Sicherheit . Bei
Tische benimmt sie sich mit vielem Anstaude uud bedient sich ihres Eß-
zeuges wie die übrigen Kinder , so daß sie ein Zuschauer für ein ganz
artiges Kind , mit einem grünen Bande um die Augen , ansehen würde.

Wenn sie jedoch thun darf , waS sie will , befühlt sie beständig Gegen¬
stände und unterrichtet sich über deren Form , Umfang , Dichtheit und
Gebrauch , fragt um deren Namen und geht mit wahrer Unersättlichkeit
in der Erweiterung ihres Wissens vorwärts . So setzt sich ihr immer
thatiger Geist mit Hilfe ihres einzigen Sinnes mit der Außenwelt in

gedeihlichen Rapport , und verschafft sich durch nimmer ruhende Aufmerk¬

samkeit nützliches Wissen . Eigenschaften und Aeußerlichkeiten , welche für

Andere nicht vom geringsten Belange sind, sind ihr von großer Bedeutung
und vielem Werthe , und durch eben diese wird mit der Zeit ihre Kennt --
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niß der äußeren Natur und ihrer physischen Charaktere auSgebreitet
genug werden.

Neder den Genuß der Kartoffeln in Bezug auf die Gesund¬
heit des Menschen.

Bon Dr- Schachert *) .
Tie Kartoffeln, welche schon im Jahre 1586 nach Europa gebracht wurden,

aber (vielleicht nur , weil sie zu einer Pflanzenfamilie gehören, die überall als
giftig verrufen ist) ungeachtet ihres Wohlgeschmackes nur eine sehr langsame Ver¬
breitung fanden, wurden in Deutschland zuerst im Jahre 1740 im Voigtlande, seit¬
dem jedoch in allen deutschen Staaten um so allgemeiner angebaut, je mehr man
sich von ihrer Nützlichkeit überzeugte. Bald genug kamen indeß die Fälle vor, daß
Menschen nach dem Genüsse von frühzeitig aus der Erde genommenen Kartof¬
feln erkrankten, was, da man von der Voraussetzung ausging, daß diese, wie an¬
dere unreife Früchte überhaupt, die Gesundheit gefährdeten, namentlich in Preu¬
ßen die Verordnung zur Folge hatte, daß Sommer-Kartoffeln nicht vor dem
11. August, .Winter-Kartoffeln nicht vor dem 1. September, zu Markte ge¬
bracht werden dürften, — eine Verordnung, die jedoch, nachdem man sich durch
chemische Untersuchungen überzeugt hatte, daß sowohl die sogenannten unreifen,
als auch die unbezweifelbar reifen Kartoffeln fast aus denselben Bestandtheilen
beständen, in keiner von beiden aber eine Substanz enthalten sei, der man irgend
eine nachtheilige Wirkung auf die Gesundheit zuschreiben könne, trotz mannigfa¬
chen Widerspruches im Jahre 1829 wieder aufgehoben Iwurde. Inzwischen hat
durch die Aufhebung gedachter Verordnung nicht erklärt werden sollen, daß Kar¬
toffeln überhaupt niemals schädlich werden könnten, sondern eS darf auch jetzt noch
als eine ausgemachte Thatsache angesehen werden, daß dieselben unter Umständen
allerdings nachtheilig auf die Gesundheit zu wirken vermögen, wie sich aus Nach¬
stehendem ergeben wird. — Im Allgemeinen unterscheidet man frühe  Kartoffeln,
d. h. solche, die schon im August ihr Wachsthum vollendet haben, und späte,  die
erst gegen Ende September oder Anfang October vollständig ausgewachsen sind.
Von jeder Art hat man weiße, rothe und violette, wobei jedoch bemerkt werden
muß, daß die weißen bald mehr, bald weniger ins Gelbliche spielen, die rothen
und violetten bald dunkler, bald Heller, bald blos oberflächlich, bald durch und
durch gefärbt sind. Ferner unterscheidet man dieselben der Form nach in runde,
platte und längliche. Jo nach der Art erreichen sie eine bedeutendere oder gerin¬
gere Größe, je nach dem Boden aber, auf dem sie gebaut worden sind, der Witte¬
rung, der sie während ihres Wachsthums ausgesetzt gewesen, und der Pflege, die
ihnen zu Theil geworden ist, weichen sie hinsichtlich des Verhältnisses ihrer Be-
standtheile etwas von'einander ab. Was nun diese anbelangt, so' hat sich als
Resultat aller bisher mit Kartoffeln angestellten chemischen Untersuchungen erge¬
ben, daß dieselben außer Wasser, ihrem Hauptbestandtheile, von organischen
Stoffen Stärkmehl, Faserstoff, Eiweiß und Gummi enthalten. Unreife Kartoffeln

S . Schmidt 's Jahrbücher 18W. Heft 1. §. 17.
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haben das meiste Wasser, Eiweiß und Gummi dagegen nur sehr wenig, und selbst
von Stärkemehl und Faserstoff nur eine geringe Quantität. Das Stärkemehl ver¬
mehrt sich, während der Wassergehalt sich mindert, mit dem fortschreitenden
Wachsthume der Kartoffel, und findet sich, wenn diese reif ist, im größten Verhält¬
nisse in den Zwiebel- , Zucker- , voigtländischen und rothen Kartoffeln, im gering¬
sten in den auf moorigein oder lehmigem Boden gewachsenen, welche letztere über¬
haupt zur Vollendung ihres Wachsthumes einer weit längern Zeit bedürfen,
und wegen ihres beträchtlichen Wassergehaltes dein Faulen besonders ausgesetzt
lind. Der in den Kartoffeln enthaltene Faserstoff ist verschieden von dem anderer
Wurzeln, indem er aus einer stärkartigen Substanz besteht, die im Wasser auf-
guillt und durchscheinend wird, in verdünnter Schwefelsäure aber größtentheils
sich auflös't und dann Gummi und Zucker gibt. Außerdem hat Henry  durch
Alkohol und Aether aus geriebenen Kartoffeln noch ein gelbliches Fett allsgezogen,
daS sich bei der Verdampfung des Alkohols in Tropfen auf der Flüßigkeit absetzte,
sich durch einen scharfen narkotischen Geruch, der sich jedoch bald verlor, auszeich¬
nete und einen sehr wenig bittern Nachgeschmack hatte. Gerbestvff fand sich nur
in geringer Menge und in den Schalen vor, und zwar mehr in denen junger als
alter Kartoffeln. Die in diesen von E ich hoff  entdeckten Salze hatten Kali, Kalk¬
erde, Talgerde, Thonerde, Eisen-Oxydul und Mangan-Oxydul zur Basis, und
enthielten Phosphor- und Weinsäure im Ueberschuß, Schwefel- und Salzsäure in
geringerem Verhältnisse, nach Henry  aber statt der Weinsäure Aepfelsäure, nach
Vauquelin  und M i ch ae  l i s Citronensäure. Uebrigens war die Quantität
der Säuren in jungen Kartoffeln durchaus nicht größer, als in ausgewachsenen,
im Gegentheil schienen dieselben mit dem Wachsthume zuzunehmen. Außer ge¬
nannten Substanzen har Vauquelin  in dem ausgepreßten Safte der Kartof¬
feln noch 0,1 Procent krystallisirbaren Asparaginö, ferner eine stickstoffhaltige, gum¬
miähnliche, durch Gerbsäure nicht fällbare Substanz, eine harzartige, weiche, beim
Erhitzen angenehm riechende und endlich eine extractive, an der Luft sich schwär¬
zende Materie entdeckt. Ob auchS vlanin  in den Kartoffeln enthalten sei, ist eine
noch unentschiedene Streitfrage. Inzwischen möchten die Bemerkungen eines Arz¬
tes über den Solaningehalt der Kartoffeln(Zeitschrift für die landwirthschaftlichen
Vereine des Grvßherzogthums Hessen, Jahrgang 1835) doch eine ausdrückliche
Erwähnung verdienen. Er fand in den reifen Kartoffeln, so lange sie noch
keine Neigung zum Keimen haben, kein Solanin; b) in Kartoffeln, an denen sich
eben die Keime entwickeln, nur eine sehr unbedeutende Quantität desselben, jedoch
immer so viel, daß dieselben gekocht genossen, ein unangenehmes Kratzen und Zu¬
sammenschnüren im Halse verursachten; c) in 1V4 bis IN langen Kartoffelkeimen
dagegen, also in der ersten Eutwickelungsperiodederselben, die größte Menge
Solanin, die indeß in demselben Verhältnisse, in welchem die Enwickelung der
Keime vorgeschritten war, wieder abnahm, so daß also2—3 Friß lange Keime mei¬
stens keine Spur davon nachwiesen und deshalb für ganz unschädlich erklärt wer¬
den konnten. Endlich stellte Stickel  aus den Kartoffeln noch das Fuselöhl dar,
das aber in denselben ebenso wenig wie in andern Früchten und Samen fertig ge¬
bildet vorkommt, auch nicht als ein erst durch die Wärme geschaffenes Zersetzungs¬
oder Gährungsproduktbetrachtet werden darf, sondern aus einer Mischung des
vorgebildeten ätherischen Oehlcs mit den Zersetzungsproduktendes fetten besteht,
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sich i» großer Menge bei der Destillation bildet , wenn diese noch fortgesetzt wird,
nachdem der Branntwein schon übergegangen ist , farblos , klar , sehr flnßig , von
eigenem , sehr starkem Gernche n»d bitterem , anhaltend brennendem Geschmacke ist,
ans Papier keinen Fetlsleck hintcrläßt , bei—18" krystallisirt und erst bei -t- 132» R.
kocht. Werden die Kartoffeln gekocht, so gehen die verschiedenen Bestandteile der¬
selben eine so innige Verbindung ein , daß sie sich nicht mehr von einander trennen
lassen. Namentlich umhüllen das beim Kochen gerinnende Eiweiß und der Faser¬
stoff das Stärkemehl so, daß das Wasser nicht mehr seine auflösende Kraft zu
äußern vermag ; Kalte , die indeß nicht so stark sein darf , daß sie die Kartoffeln
alles Lebens beraubt , verwandeln das Stärkemehl derselben in Gummi und
Zucker , weshalb mehrere Kartoffeln bekanntlich einen süßen Geschmack ha¬
ben ; auch erweichen sich dieselben und lassen zuweilen einen Sirup her¬
vor,ickern, der einen sehr widerlichen süßen Geschmack hat , aber so zuckerreich ist,
daß die Kartoffeln in diesem Zustande bei mehreren Graden unter dem Gefrier¬
punkte nicht zufrieren . Auf die Zuckergährung folgt aber bald die sauere und
dann fangen die Kartoffeln an zu faulen ; sonst bleiben jedoch die übrigen Be¬
standteile die nämlichen , wie in den gesunden.

(Der Beschluß folgt .)

-Orthopädische Anstalt in Berlin.
Ueber ein unlängst in Berlin  errichtetes orthopädisches Institut , nebst

einigen Bemerkungen über die Heilungen der Verkrümmungen des Rückens,
teilt Herr Nikolai  Folgendes mit . Bei der Verschiedenheit der diesem Fehler
zu Grunde liegenden Ursachen und bei den verschiedenen Graden und Formen sind
nur in wenigen Fällen die rein mechanisch wirkenden Mittel die allein ausreichen¬
den ; Verkrümmungen des Rückens werden überhaupt auf folgende Weise beseitigt:
1) bei jugendlichen Subjekten , die noch im Wachsthum begriffen sind, gleicht die
Natur selbst, bei Beendigung deö Wachstums und bei der Regulirung des Ver¬
haltens und der allgemeinen Lebensverhältnisse , diese Abweichung der Bildung
aus . Es ist jedoch hierzu ein bedeutender Zeitraum erforderlich . 2) Geschieht
die Hebung der Verkrümmungen durch Entfernung der denselben zum Grunde
liegenden innern oder äußern Ursachen und Heilung des Krankheitszustandes
durch innere und äußere medizinische und diätetische Behandlung ; 3) durch mecha¬
nisch wirkende Mittel : durch Streckung , Dehnung , Einschnürung u. s. w. der
verkürzten Theile , oder durch Herstellung der normalen Lage der Theile durch
Druck, horizontales Liegen und durch die Wirkung der Schwerkraft ; ferner durch
Manipulationen , durch die verschiedenen Arten gymnastischer Hebungen ; oder
4) durch mechanisch und dynamisch wirkende Mittel zugleich, wie : Reibungen
und Reizungen der Muskeln , Einreibungen ', reizende kalte und warme Bäder,
Douche oder durch erweichende , relaxirende äußere Mittel , erweichende Bäder,
Einreibungen von fetten Oelen u. s. w. ; und 5) durch eine zweckmäßige Verbin¬
dung dieser Verfahrungsweisen mit einander , je nachdem der individuelle Fall eS
erheischt. — Um diesen verschiedenen Anforderungen zu genügen , sind Anstalten
erforderlich , in welchen die Leitung und Ausführung des Einzelnen mit angemes»
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seuev Consequenz und Ordnung, und auch die Leitung in diätetischer, ökonomischer
und sittlicher Hinsicht, in Bezug auf Reinlichkeit, Unterricht, Beschäftigungu. s. w,
mit Eifer von Lein Vorsteher gehaudhabt wird. Eine Anstalt, die diesen Anfor¬
derungen auf die möglichst vollkommenste Weise entspricht, ist in Berlin  im Jahre
1835 von Ad . Krüger  vor dem Oranienburger Thor Nr . 31 unter spezieller
Leitung Nikolai 's ins Lebengerufen morden. Das sehr ansehnliche Gebäude liegt
in einer freien, gesunden, trockenen Gegend; ein dazu gehöriger Garten stößt an
das Feld und ist zu den verschiedensten Bewegungen und gymnastischen Uebungen
bestimmt, das Haus hat 2 hohe Etagen, in deren oberen die Zöglinge sich zu
3— 4 in geräumigen Zimmern befinden. Ein großer, i» der Mitte sich befindender
Saal ist im Winter zu den gymnastischen Uebungen, sonst zum Speisen, Musici-
ren u. s. w. bestimmt. In der untern Etage befinden sich Anstalten zum Baden,
zu warmen, kalten, Douche- und andern Bädern. Die häusliche, ökonomische und
speziellere Beaufsichtigung über die jungen Damen führt Mad. Krüger  mit Un¬
terstützung von Gouvernanten. Lehrerinnen unterrichten die weiblichen Zöglinge
und der Hauslehrer die männlichen. Gegenwärtig sind 20 Zöglinge darin vorhan¬
den, von denen einige ganz eigene Zimmer mit Gouvernanten inne haben. Seit
Eröffnung der Anstalt sind überhaupt 71 Zöglinge ausgenommen worden. — Eine
nähere Beachtung hat ergeben: 1) daß der mechanische Theil der Behandlung ganz
besondere Beachtung und Vorsicht erfordert, indem durch Streck- und Druck¬
apparate, durch ein andauerndes horizontales Liegen, durch Schnürleiber und ein¬
zelne Arten gymnastischerUebungen zu manchen bedeutenden Störungen des
Blutumlaufs, der Respiration und Digestion, zu Reizungen des Rückenmarkes
und dergleichen Veranlassung gegeben wird. 2) Eine dauernde günstige Verän¬
derung in der Stellung der Wirbelsäule tritt meistens erst dann ein, wenn die
allgemeine Beschaffenheit mit Ernährung des Körpers verbessert ist, wenn der
Turgor sich vermehrt, die Gesichtsfarbe mehr blühend wird, wenn die Muskeln
stärker entwickelt erscheinen, mehr Kraft zeigen, und wenn die Zeichen vorhan¬
dener Diskrasien schwinden. Eine irgend beträchtliche Verkrümmung wird nicht
leicht vor 10 __ 12 Monaten beseitigt. 3) Reine, besonders spitze Krümmungen
nach hinten (Kyphosen) werden in den allerseltensten Fällen beseitigt, und hier
ist die mechanische Behandlungsweise am leichtesten nachtheilig. Es finden sich
bei dieser Krümmung gewöhnlich bedeutende Veränderungen an den Knochen,
Bändern und Häuten der Wirbelsäule vor, welche eine Dehnung und
Streckung der Muskeln eben so wenig, als einen Druck auf die Hervorra-
gung vertragen.

Das Bureau der Gesundheits-Zeitung ist: Stadt , Schulenstraße Nr. 851, im Hause der
Migot t'schen Erfrischungs-Anstalt, im1.Stock, wo man mit6 fl. jährlich, 3 fl. halbjährig
und Ist . 30 kr. C. M. vierteljährig abonniren kann. - . In den k. k. Provinzen abonnirt man
auf jederk. k. Poststation mit jährlich7 fl. , halbjährig3 fl. 30 kr. , und vierteljährig1 fl.
45 kr. C. M. , wofür das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird. Einzelne
Blätter kosten8 kr. C. M. — Zahlungenwerden nur im genanntenBureau (zwischen
10 — 3 Uhr) angenommen.
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Albert von Stephany 's gymnastische Lehranstalt sür die
männliche und weibliche Jugend.

(Obere Bäckerstraße Nr . 767, im ersten Stock , im kleinen Fcdcrlhofe .)

^ ) ie günstige Aufnahme , deren sich im vorigen Winter von Seiten des
geehrten Publikums meine Anstalt erfreute , hat mich bestimmt , sowohl
den Wirkungskreis als auch die Localität  derselben bedeutend zu
erweitern . Das Institut hat gegenwärtig zwei  Abtheilungen , in zwei

von einander geschiedenen , mit Vorrichtungen und Apparaten aller Art
versehenen SalonS , von denen der eine für die weibliche,  der andere
für die männliche  Jugend bestimmt ist.

I . In Betreff der weiblichen Gymnastik,  welche bereits in

allen größeren Städten Europa ' s ihre verdiente Anerkennung und Wür¬
digung gefunden hat , bemerke ich , daß Herr Dr . Zink , Vorsteher
der orthopädischen Heilanstalt (Alservorstadt , Adlergaffe , Nr . 157)
alS consultirender Arzt  dieser Abtheilung beigetreten ist. Die aus

dem Gesammtgebiete der Gymnastik mit besonderer Berücksichtigung des
Geschlechtes und der weiblichen Individualität auSgewählten Uebungen
eignen sich für junge Mädchen von 7 bis 20 Jahren ; ihre Tendenz ist,
wie bei der männlichen Gymnastik , Kräftigung , Stärkung , An¬

stand und Anmuth in Haltung und Bewegung , Beförderung

der physischen Entwickelung und deS Wachsthums,  und vor¬
züglich  Verhinderung  des bei zarteren weiblichen Individuen immee
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niehl' zunehmenden S chi efw u ch ses . Alle speziellen, in das Gebiet der
eigentlichen Orthopädie  gehörenden Fälle werden an die Heil¬
anstalt dcS Herrn Dr . Zink  verwiesen , welcher Montag ') und
Donnerstags  von 11 bis 12 Uhr zur Untersuchung , Eonsultation,
Ordination und zur näheren Rücksprache wegen der Bedingungen
der Aufnahme in daS orthopädische Institut , in meiner Wohnung zu
sprechen ist.

Die Kleidung der weiblichen Jugend besteht in einer bequemen
kurzen Blouse , aus einem festen , dauerhaften Stoffe , und dergleichen
Beinkleidern . Anzüge dieser Art können auch der Bequemlichkeit und
Gleichmäßigkeit wegen von Seite der Anstalt schnell und billig besorgt,
und in dem für die Damen bestimmten Gar 'oerobezimmer deponirt werden.

2. Ueber die männliche Gymnastik  habe ich mich bereits in
dem vor zwei Jahren publizirten größeren Programme weitläufiger aus¬
gesprochen, und die unrichtigen Begriffe zu bekämpfen versucht , welche
die Meisten von der Gymnastik haben ; denn man irrt sich sehr , wenn
man unter Gymnastik etwa halsbrecherische und gefährliche Produktionen
versteht, wie sie von Funambulancen , Athleten und sogenannten Gymna¬
stikern öffentlich gezeigt werden. Der Obrist Am o ros,  Direktor einer
großartigen gymnastischen Anstalt in Paris,  bemerkt in dieser Beziehung
in seinem vortrefflichen Werke über Gymnastlk : »Die ausgedehntesten
Grenzen der Gymnastik dürfen sich höchstens bis dahin ei strecken, wo die
ersten Anfänge deS FunambulismuS beginnen.» Die Aufgabe der Gymnastlk
in dem Sinne , wie ich sie lehre, ist : die physische Entwickelung
der Jugend in Harmonie mit der geistigen zu bringen,
und zwar durch ganz einfache , gefahrlose Hebungen,  welche
aber trotz ihrer Einfachheit so unendlich modifizüt werden können, daß
sie, gehörig individualisirt , sich für jede  Altersstufe und für jede  kör¬
perliche Constitution mit dem größten Nutzen und Erfolge anwenden
lassen. — Sie bezwecken in einer gewissen systematischen Folgereihe Ent¬
wickelung des Körpers in allen seinen einzelnen T heilen,
Muskelkraft , Ausdauer , Beweglichkeit der Gelenke,
Willkührlichkeit der Bewegung , einen regelmäßigen  Bau,
besonders des Brustkastens , und Stärkung der Lungen ; sie
v e r h i n d e r n so »v oh I zu g r o ß e Z a r t h ei t als eine übermäßige
Beleibtheit , machen eine minder e m p f i n d l i che Haut , kräf¬
tigen die Nerven , stumpfen sie gegen zu große Empfind¬
lichkeit ab , befördern eine regelmäßige Verdauung und
einen guten  Schlaf , schärfen und bilden die äußeren  Sinne
aus . Durch die innige Verkettung und Wechselwirkung
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des Körpers und der Seele erstrecken sich die wohllhä-

Ligen Einflüsse der Gymnastik auch auf letztere.
Durch das Bewußtsein , einen kräftigen , gewandten , rüstigen und

schnellen Körper zu haben , wird V ? u e h , Selbstvertrauen und
Geistesgegenwart  in dem jugendlichen Gemüthe erzeugt.

Die Gymnastik wird in der bereits erklärten Art und Weise , und

nach den neueren , auf einer erst kürzlich beendigten Reise , in den bedeu¬
tendsten Anstalten des Auslandes gesammelten Erfahrungen fortgesetzt.
Außerdem sind, da die gegenwärtige geräumige Lokalität der Anstalt nunmehr
die vollständige  Ausführung meines Lehrplanes möglich macht , das

Fechten , Ererziren und Tanzen  als spezielle , wesentliche Theile
der universalen körperlichen Ausbildung mit ausgenommen , und für jeden

einzelnen Zweig tüchtige und erfahrene Lehrer angestellt.
Die Scundenordnung dürfte sich demnach beiläufig  folgender¬

maßen gestalten : Vormittags 8 biS 9 , 10 bis 3 Uhr ( mir Ausnahme
einiger Stunden in der Woche ) weibliche  Gymnastik , oder Separat-
stnnden in allen Branchen für einzelne Personen oder Familien ; 3 bis 5

Ererziren , Fechten , Tanzen ; 5 bis 8 allgemeine Gymnastik für Indivi¬
duen von 7 bis 18 Jahren , 8 bis 10 für Erwachsene.

Da ich die Verantwortlichkeit für die der Anstalt anvertrauten
Schüler während der Uebnngsstunden übernehme , so muß ich mir dagegen
unbedingte  Fügung in die von mir oder meinen Hilfslehrern ge¬
machten Vorschriften und Anordnungen erbitten.

Jeder kann nur in der für ihn bestimmten Stunde beschäftigt
werden , um deren pünktliche  Einhaltung zur Vermeidung von Stö¬
rungen ersucht wird . In Betreff dieser Stunden können keine willkühr-
lichen Blenderungen , sondern letztere nur nach vorgängiger Rücksprache

und gegenseitiger Ilebereinkunft vorgenommen werden . Versäumte Stun¬
den werden nicht durch andere ergänzt oder nachgeholt.

Diejenigen , welche vor der Zeit eintreffen , dürfen , um Störungen
und Collisionen mit ihren Vorgängern zu vermelden , in den Salon nicht
eintreten , sondern müssen indeß im Garderobezimmer verweilen.

Jeder erhalt im Garderobezimmer einen Platz zur Aufbewahrung

seiner gymnastischen Kleider angewiesen.
Sobald die Uebungsstunde vorüber ist , ziehen sich Alle , ohne noch

hier und dort an einzelnen Apparaten Uebungen und Versuche zu machen,
in daS Garderobezimmer zurück.

Rohheiten , Neckereien , Zänkereien , Unsittlichkeiten,
Beleidigungen  in Wort und That , schließen von der ferneren Theil-
nahme am Unterrichte auS.
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Zeder muß mit leichten Schuh e n , und bequemen , weiten,

die B eive g ung d e r Schenk e l nicht h in d e r u d e n B e in kl e i d e rn
und einem Spenser versehen sein . Anzüge dieser Art können auch

der Bequemlichkeit und Gleichförmigkeit wegen schnell und billig von der
Anstalt besorgt werden.

Es ist w ü n sch e u s w er t h und sogar meistens  nothwendig , daß

Kinder,  welche die Anstalt besuchen, -in dieselbe gebracht und auch wieder
abgeholt werden . Da jedoch das Verweilen der hiezu abgeschickten Personen
in dem Uebungssalon wegen Beschränktheit des Raumes nicht zulässig
ist, so kann das Garderobezimmer zum einstweiligen Aufenthalte dienen.

Eltern , Verwandte und Erzieher machen hiervon in so fern eine
Ausnahme , daß sie durch ihre Gegenwart beim ersten Beginne des Un¬
terrichtes einen richtigen Begriff gewinnen sollen , in wie fern die Zög¬

linge auf eine nützliche und zweckmäßige Weise beschäftigt werden . Auch
wird es mir lieb sein , wenn sich diese Besuche zuweilen  wiederholen,

um sich von den gemachten Fortschritten zu überzeugen ; nur gestattet es,
wie bereits bemerke , der Raum nicht , im Salon dauernd  zu verweilen,

zumal wenn größere  Abheilungen beschäftigt sind.
Alle Personen , welche etwa bei den Hebungen zugegen sind , ohne

Antheil daran zu nehmen , werden geziemend ersucht , diese auf keinerlei
Weise durch ihre Einmischung zu stören , noch selbst Hebungen auf

einzelnen  Apparaten zu versuchen.
In Betreff deS pränumerando zu entrichtenden Honorars wird Fol¬

gendes festgesetzt:
Der Unterricht in der allgemeinen Gymnastik wird wöchentlich drei¬

stündig  ertheilt , und der Abonnementpreis beträgt hiefür monatlich
6 fl. C . M . Für den Fecht --, Exerzier - und Tanzunterricht sind wöchent¬

lich zwei Stunden  bestimmt ; und zwar eine für das Fechten,
eine halbe  für ' s Ex er z ir e u und die andere halbe  Stunde für den
Tanz . DaS Honorar ist 4 fl. C . M . _ Jede Separatstunde für einzelne
Personen wird mit 2 fl. C . M . honorirl.

.Zur näheren Rücksprache bin ich täglich von 3 bis 4 Uhr in meiner
Wohnung auzutreffen . Alb . v. Stephani.

Neder den Genuß der Kartoffeln in Bezug auf die Gesuud-
heit des Menschen.

(B e s ch l u ß.)

Nach dem Gesagten dürfte mithin der Genuß der Kartoffeln unter folgenden
Umständen wohl von nachtheiligem Einflüsse auf die Gesundheit sein : 1) Wenn
dieselben unreif oder ^wenigstens n̂och nicht vollständig ausgewachsen , oder in leh --
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»ügem oder moorigem Boden gezogen worden sind, und in großer Menge genossen
werden . Es ist eine nicht wegzuläugnende Thatsache , daß zur Zeit , wo es die
ersten frischen Kartoffeln gibt , Einzelne nach dem Genüsse derselben über Kopf¬
schmerz, Gefühl von Druck in der Magengegend und Uebclkeiten bei belegter Zunge
klagen , oder wohl gar von Erbrechen und andern stürmischen Zufällen befallen
werden . Das A s p a r a g i n , welches in größerer Gabe dergleichen Erscheinungen
wohl Hervorbringen könnte , kann nicht Schuld daran fein , weil es in zu geringer
Menge in den Kartoffeln enthalten ist. Sollke aber ja , was jedoch mehr als zwei¬
felhaft ist, Solanin in ihnen Vorkommen , so ist dessen Ouanlität ebenfalls so äußerst
unbedeutend , daß ihmsicher nichtdie Schuld der genannten Krankheitserscheinungen
aufgebürdet werden darf . Dennoch muß ein Grund vorhanden sein, der die jun¬
gen Kartoffeln schwerer verdaulich macht, als die ausgewachsenen , und dieser ist
vielleicht der , daß in den unreifen Kartoffeln das Eiweiß und die Stärke noch we¬
nig entwickelt sind , die wässerigen Theile aber sehr vorherrschen . ,Vermöge des
beträchtlichen Wassergehaltes werden aber während des Kochens, die Stärke lind
der Faserstoff mehr aufgelös ' t (weshalb die neuen gekochten Kartoffeln immer
glitscherig fast kleisterig sind) und deswegen schwerer verdaulich z derselbe Fall hat
auch mit den auf lehmigem und moorigem Boden gezogenen Kartoffeln statt , die
selbst nach beendigtem Wachsthume mehr Wasser und weniger Stärkemehl ent¬
halten , als andere . 2) Sind die Kartoffeln während ihres Wachsthums nicht gehö¬
rig behackt worden , so nehmen die oberflächlich liegenden , der Luft ausgesetzten,
eine grüne Färbung und einen bittern Geschmackan , und verursachen , selbst in ge¬
ringer Anzahl genossen, Kratzen im Halse , in größerer , Ekel und Magendrücken,
ja schaden selbst, wenn sie dem Viehe in Menge zum Futter vorgelegt werden.
L) Erfrorene Kartoffeln , die arme Leute leider nicht selten aus Mangel an andern
Nahrungsmitteln verbrauchen müssen, werden , auch wenn sie vor dem Erfrieren
sehr stärkemehlhaltig waren , beim Kochen schlissig, und sind dann nicht nur von wi¬
derlichem Geschmacke, sondern auch gewiß schwer verdaulich , und müssen schon des¬
halb von Nachkheil sein , weil auf dielin ihnen bereits stattgefundene Zückergäh-
rung bald die sauere folgt , und der Ueberschuß von Säure , der dann in den Kar¬
toffeln vorhanden ist, von Nachtheil ist. Durchfälle , gastrische und gallige Fieber,
mancherlei Hautausschläge und bei Kindern namentlich die Entwickelung der
Scrophulosis sind die öftern Folgen ihres häufigen und reichlichen Genusses.
4) Mit dem Beginn des Frühjahrs fangen die Kartoffeln , auch wenn sie nicht
in der Erde liegen , zu keimen an . Da sich nun nach Otto ' s und Anderer Un¬
tersuchungen gerade in den kleinen Keimen das Solanin in bedeutender Menge
vorfindet , so können solche Kartoffeln zwar unschädlich sein , wenn sie vor dem
Kochen geschält worden sind , außerdem aber nicht ohne nachtheilige Wirkung
bleiben . Sind ihrer nicht zu viele genossen worden , so entsteht zuerst Kratzen
im Halse , dann Magendrücken , Eingenommenheit des Kopfes und Neigung
zum Erbrechen ; ist aber die genossene Menge eine größere , so können sich diese
Beschwerden bis zum wirklichen Erbrechen , Bewußtlosigkeit , iConvulsioncn und
gänzlicher Narcose steigern . Am nachtheiligsten werden diese gekeimten Kartoffeln
jedoch als Futter für das Vieh . 5) Endlich kann der aus den Kartoffeln gezo¬
gene Branntwein durch seinen Gehalt an Fuselöl schädlich werden , das zwar
keine geradezu giftige Wirkung haben mag , jedoch gewiß einen starken Reiz
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auf den Magen ausübt , und indem eS nach und nach eine Erschlaffungdes-
selben herbeiführt, die Verdauung mehr und mehr zu Grunde zu richle» vermag.

Correspondenz drachrichten.
C o » sta n t i n o p e l , Ende September.

— Ich will die kurze Zeit , die mir heute gegönnt ist, dazu benutzen, um Ihnen
die neuesten Nachrichten über die hiesigen Quarantaine -Angelegcnheiten zukoni»
men zu lassen. Ich ziehe dieselben aus den offiziellen Berichten , die dem Oua-
rantainc - Consilium in der letzten Zeit zugekommen sind.

(Brief aus Erzerum , persische Grenze , von Dr . Bruitner.
1. September  1840 .) — Die Pest hat sich in 5 Ortschaften , die alle auf dem
linken Ufer des Euphrates , und 6 bis 10 Stunden von der Stadt Erzerum
entfernt liegen, gezeigt . Am 20. August erhielt Dr . B . die ersten Nachrichten , obgleich
sie schon einige Zeit früher existirte ; vom 20. bis letzten August wurden 82 Per¬
sonen in diesen Dörfern von der Pest befallen , von denen 62 starben ; ui» die
pestiferirten Dörfer wurde ein Sanitäts - Cordon gezogen ; die Stadt Crzernm
selbst ist völlig gesund . Der Arzt der englischen Gesandtschaft i» Erzerum hat
einem Freunde in Constantinope ! geschrieben, daß durch jene Dörfer häufige Ka-
ravanen , die nach Persien gehen, ziehen, daß hier der Weg sehr schlecht sei ; die
Karavanen - Pferde , wegen Mangel an Gerste schlecht genährt , fielen in großer
Menge , blieben unbesrdigt auf den Straßen liegen und verdarben die Luft
mit ihren deleteren Miasmen , und bewirkten nach seinem Ausdrucke, dieses pcsti-
lenzislle Fieber , welches sich auf die Dörfer beschränkte, die in der Nähe dieser
Straßen liegen.

(Brief aus Philipopoli , Numelien , von Dr . Griot . 4. Sep¬
tember  1840 .) — In Tschuria , einem Dorfe , 5 Stunden von Philipopoli , aufdem
Balkan gelegen , ist die Pest ausgebrochen . Als er davon benachrichtigt wurde,
hatte sie schon 25 Tage in diesem Dorfe geherrscht. Er begab sich an Ort und
Stelle , und fand , daß 157 Personen an ihr gestorben , von allen Einwohnern
des Dorfes nur 23 übrig geblieben , von denen aber 9 von der Pest befallen
waren , 2 von ihnen starben noch während seiner Anwesenheit ; der Iman und
Vorsteher des Dorfes , von ihm befragt , warum sie keine Anzeige beim Entste¬
hen der Krankheit gemacht hätten , antworteten , daß dieses eine Strafe GotteS
für die sündlichen Bewohner des Dorfes sei, die man nicht aufhalten dürfe . Er
zog einen Cordon um das Dorf , die Kranken wurden von den Gesunden ge¬
sondert , die Häuser geöffnet und gelüftet , die Effecten der Verstorbenen gewa¬
schen rc. In Philipopoli und allen umliegenden Dörfern hat sich noch keine
Pest gezeigt . Achmet - Fetsi - Pascha , von dem Ober - Sanitäts - Consilium hievon
benachrichtigt , schickte sogleich einen Tartaren ab , um dem Pascha von Philipo-
pol die nöthigen Instructionen zur Erstickung des Nebels zu überbringen.

(Brief des O u a r a n t a i n e - D i r e c to r s von Philipopoli , vom
24 . September  1840 .) — In Philipopoli ist in einer Zigeuner - Familie ein
Individuum und in einer andern zwei an der Pest gestorben . Ein Mitglied des
Ober -Sanitäts -Collegiums , Dr . Daud wurde mit einein Firman von der Pforte
mit xleln xouvoir dahin geschickt.
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(Brief aus S i l istr i en von D r. T aron , 15. September 1840.) —-
Die Pest ist in Tatrachan, ferner in mehreren Dörfern, die zwischen ihm und
Nustschuck liegen, angebrochen. I » Schnmla herrscht sie ziemlich stark, eben so
im Dorfe Pravadi,  5 Stunden von Varna.  Das Ober-Saniläts-Consilium
schickte sogleich Aerzte und Direktoren nach Schnmla  und Nustschuck,  um
die »othigen Maßregeln zu treffen.

Drei Facta fallen uns auf: 1) Wahrend in Syrien gar keine Pest und in
Egypten sehr wenig herrscht, brach sie in der Türkei in Gegenden aus, die
sehr weit von diesen Ländern entfernt sind, und fast keine Communicativn
mit ihnen haben. 2) Alle diese Dörfer und Städte blieben durch 10—20 Tage
in freier Communicativn mit der Umgegend, ohne daß sich die Pest weiter aus¬
breitete, sich vielmehr auf die Orte ihres Ausbruches beschränkend. 3) Daß sie
fast zu einer und derselben Zeit in mehreren Orten, die gleich weit von einander
entfernt liegen und wenig communiciren, ausbrach. Sollte dieses nicht auf
spontane Bildung der Pest, bedingt durch Localverhältnisseund atmosphärische
Einfluss'', hindeuten? — — r.

M i s c e l l e,r.
— Türkische Wasserleitungen.  Das Bewässerungssystem, welches

Kaiser Constantin zu Constantinopel  befolgte, reichte mehrere Jahrhunderte
aus zur Befriedigung des Bedarfes der Einwohner und zur Versorgung der
zahlreichen und prächtigen Bäder. Diese Wasserleitungen wurden jedoch gegen
das Ende des byzantinischen Reiches von den Kaisern vernachlässigt; die Feinde,
welche die Stadt umlagerten, durchbrachen oft die Aquaducte bei ihren ver¬
wüstenden Einbrüchen, und so fand sich Mohamed bei Eroberung der Stadt
gezwungen, den größten Theil derselben wieder neu aufbauen zu lassen. Bei
dieser Gelegenheit adoptirten die türkischen Ingenieurs das sogenannte System
der Wasserbalanz,  vermittelst welcher durch bloße irdene Röhren das Wasser
über Hügel und durch Tbäler geleitet wird. Diese äußerst einfache Methode
gründet sich auf das hydraulische Gesetz, daß das in Röhren fortgeleitete und
dem Einflüsse der Luft entzogene Wasser am Ende seines Laufes durch die¬
selben wieder sein früheres Niveau erlangt. Soll die Bewegung des Wassers
nach einer neuen, beliebigen Richtung vor sich gehen, so wird eine Säule er¬
richtet, aus deren oberem Ende sich das Wasser durch Röhren ergießt; die
Säule enthält eine absteigende Röhre, welche das Wasser aus der ersten Wasser¬
leitung erhält. Diese Säulen heißt man in der Türkei Souterassi,  und
man findet dieses Wafferleitungssystem in allen Ländern, welche von Musel¬
männern bewohnt sind oder bewohnt wurden. Dennoch gebührt diesen nicht das
Verdienst, dasselbe entdeckt zu haben; denn wir finden es theilweise auch schon
in älteren Aquäducten in Anwendung. Die große Wasserleitung, welche die
Ebene von Aspendus durchkreuzt, erhält ihr Wasser aus einem 7 Meilen
von der Stadt entfernten Hügel, und ist nach eitlem ähnlichen Systeme erbaut.
Das Wasser fließt auf Bögen den Abhang hinab, läuft dann das Thal ent¬
lang in einem horizontalen Kanal, und erhebt sich dann wieder auf Bögen,
um sich in die Cisternen von Aspendus zu ergießen. Die Fürsten von Carama-
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nien, welche während ihrer Kriege mit den Osmanen öfters einige ihrer Scheiks
und Gelehrten als Geißel zu den ottomanischenSultanen schickten, waren nach
den Alten wohl die Ersten, welche das System geschlossener Wasserleitungen
in Anwendung brachten. Gegenwärtig findet man dasselbe durch ganz Anato¬
lien verbreitet Die großen und zahlreichen Cisternen Constantinopels erhielten
ihr Wasser direct aus t en Aquädiiclen des Znstinianus und Walentinsz nach
der Einnahme der Stadt jedoch fand man es für nöthig, die Menge des
Wassers zu vermehren. Man warf in dem 5 Meilen entfernten Walde von
Belgrad Dämme auf , um zwischen ihnen das Regenwasser, so wie auch den
Inhalt einiger kleinen Bäche zu sammeln, und den Vorrath in die Wasser¬
leitungen Constantinopels zu leiten. Es wurde unter Androhung der schwersten
Strafe verboten , die Bäume dieses Waldes zu fällen , damit durch deren
Schatten der Boden feucht erhalten werde, und der Sammlung des Wassers
kein Eintrag geschehe.

— Zur Warnung.  In einigen bedeutenden Ortschaften, in der Nähe
einer großen Stadt , in welchen im Sommer viele Städter wohnen, befassen sich
mehrere Kaufleute mit dem Verkaufe eines Papiereö,  welches, wenn man es in
Zimmern oder andern Räumen, wo sich viele Fliegen befinden, liegen läßt, diese
anlockt .und sie schnell getödtet werden, daher zu- diesem Behufe auch dieses
sogenannte »Fliegenpapier" , welches ganz weiß aussieht, und sich aber et¬
was rauh anfühlen läßt , als ein fliegentödtendes Mittel häufig von diesen
Kauflenten verkauft wird. _ Der Zufall brachte mir ein solches Papier in die
Hände , und da dasselbe dem Auge ganz rein erscheint, jedoch laut Erfahrung
eine jchnelltödtendeWirkung auf diese Thiere äußert, so brachte dieses bei
mir die Vermuthung hervor, daß das Papier mit Sublimat , oder einem Arse-
nikpräparat imprägnirt sei u. s. w. — Ich zündete, um mich wenigstens nur
oberflächlich einstweilen zu überzeugen, einige abgeschnittene Papierstreife bei
einer Lichlflamme an, und wurde gleich beim Verbrennen und der beginnenden
Einäscherung derselben eines sehr bedeutenden kn o b l au cha r ti g en Geruches
gewahr. Ich übergab nun einem sehr erfahrenen Chemiker, welcher zugleich
Apotheker ist, einige ähnliche Papierstreifen zur näheren chemischen Untersuchung,
und die auf verschiedene Arten erhaltenen Resultate zeigten immer, daß auf
diesem genannten Fliegenpapier eine nicht unbedeutende Menge 1) arsenik-
saures Kali , und 2) eine gewisse Menge Zucker  aufgetragen war,
wodurch auch dieses Papier ein etwas rauheS Anfühlen erhielt. — Welche Ge¬
fahr hiedurch entstehen könnte, besonders bei Kindern , welche gerne manche
Körper, die sie in die Hände fassen, auch in den Mund bringen, und welche der
versüßte Zustand dieses Papiers instinktmäßig auch zum Kauen verleiten könnte,
ist begreiflich; ferner wenn eßbare Dinge aus Versehen von Dienstboten u. s. w. in
solches Papier eingewickelt werden, wird jeder Mensch die diesfällige Gefahr
einsehen. Möchten doch Kaufleute und Droguisten einmal gewissenhafter handeln,
und sich mehr an die Sanitätsgesetze binden , um nicht wegen ein paar Gro¬
schen Gewinn, gefährlich zu werden — --- R. —

Gedruckt beiI . P . Sollinger.
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Gallerie berühmter vaterländischer Aerzte
Boer.

Johann Lucas Bo Lr — oder mit seinem eigentlichen Familien¬
namen Boogers—  wurde zu Uffenheim,  im Fürstenthume Anspach,
am 12. April 1751 geboren, wo sein Vater Franz,  auS Herzogenbusch
im Brabant 'schen gebürtig, bei dem damaligen Markgrafen zu Anspach
und Bayreuth in der Eigenschaft eines Falkonier's oder Reiherwarts
lebte, und nach dem Tode des Markgrafen eine kleine Pension genoß.

Der Vater , der außer unserm Lucas  noch vier Kinder, drei
Söhne , NamenS Gottfried , Ludwig und Alexander,  und eine
Tochter, Namens Friderike,  mit einer kleinen Pension zu erhalten
hatte, zog es jedoch vor, seinen bisherigen Aufenthalt zu verlassen, und
sich mit all' seinen Angehörigen nach Au b im Würzburgischen zu begeben,
wo seine Schwiegermutter lebte. Zu Uffenheim,  wie zu A u b,  wal-
eben keine besondere Aussicht zur Geistesbildung deS jungen B o ö r vor¬
handen. Die Ortsfchule war an beiden Orten nur höchst nothdürftig be¬
stellt; deßwegen die Eltern selbst Hand an das Werk legen und seinem
ersten Unterrichte, namentlich im Lesen und Schreiben, nachhelfen mußten,
worin ihnen auch der Geistliche zu Au b liebreich beistand. Dieser würdige
Mann war es, der die Eltern zuerst auf die Talente des kleinen Lucas
aufmerksam machte, und ihnen den Gedanken in die Seele gab, ihn
nach Würzburg auf die Schule zu schicken.

'*) Auszug aus der Schrift: »Dr. Lucas Johann Boi-r's Leben und Wirken,» von
R. F. Hussian. Wien 1838.
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Dort besorgten damals die Jesuiten sämmtliche Lehranstalten. —-
Unter der großen Zahl ihrer berühmt gewordenen Zöglinge glänzt auch
Boör 's Name ; denn zu Wurz bürg  und unter ihrer Leitung absolvirte
er nicht blos die Humaniora, sondern auch die philosophischen Studien,
und zwar mit dem ausgezeichnetsten Erfolge.

Die damals gefaßte Vorliebe für Mathematik und Geometrie ge¬
hörte immer zu den vorzüglichsten Neigungen seines Geistes. Mathematik und
Geometrie blieben auch bis in'S Grab seine Lieblingslektüre, und die Lösung
ihrer schwierigsten Aufgaben zu seinen Erholungen. Auch war eS zu Würz¬
burg,  wo er durch das fleißige Studium der römischen Classiker sich jene
schöne Latinitär erwarb, die ihn unter den Schriftstellern, welche ausschlie¬
ßend über irgend ein gelehrtes Fach schreiben, so vorteilhaft auszeichnet.

Indessen war Boör 's Temperament viel zu feurig, alsZdaß eS ihm
gestattet hätte, sich mit den Fortschritten zu begnügen, die er in den
Humanioren , in den mathematischen Wissenschaften und den lateinischen
Classikern machte. Denn Ungebundenheit deS Lebens zu Würzburg,  der
Mangel väterlicher Führung und der Umgang mit einigen lockern Mit¬
gliedern der Hochschule, ließ den sonst so hoffnungsvollen Jüngling
eine unselige Neigung zum Spiele fassen. Karten - und Lotto¬
spiel  waren ihm zur Leidenschaft geworden, und dabei versäumte er das
Billardspiel so wenig, daß er sich vielmehr in diesem letztem ein außer¬
ordentliches und anerkanntes Uebergewicht zu verschaffen wußte.

Sein gefährlicher Wandel kam endlich zur Kenntniß seines Lehrers.
Dieser verwies dem Jünglinge sein Treiben mit Strenge , warnte ihn väter¬
lich vor größerem Verderben, und ließ eö nicht an nachdiücklichen und dennoch
liebreichen Ermahnungen fehlen, so verderblichen Leidenschaften zu ent¬
sagen. — Doch das Wort des Lehrers undFreundeL kam zu spat. — Bovr
spielte wieder — und verlor. Schon war der Schulmantel, ohne welchen
nach damaliger Sitte kein Student das Collegium besuchen durfte, bei
einem Trödler versetzt, und das dafür gelös' te Geld abermals verspielt.

Außer Stand gesetzt, die Collegien zu besuchen, saß der sonst heitere
und etwas laute Zögling schon einige Tage hindurch wahrend der Col-
legienstunden verstimmt und nachdenkend im Kaffeehause. Seine Lage
war ihm unerträglich, seine Seele von finstern Bildern , sein Kopf von
verworrenen, unzulänglichen Plänen erfüllt, wie er dem über ihm schwe¬
benden Ungewitter, und der ihn stündlich mehr folternden Unruhe entgehe.

Ein Jsraelite, NamenS Herschel,  der dieses Kaffeehaus ebenfalls
besuchte, den Frohsinn und die Geschicklichkeit unsers Bo v r im
Billardspiele oft mit Vergnügen beobachtet hatte, gewahrte, welche Ver¬
änderung mit ihm vorgegangen, und da er wußte, daß diese Tageszeit
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dem Besuche der Hörsäle bestimmt sei, so suchte er die Ursache zu erfahren,
warum B ob' r die Schulstunden im Kaffeehause zubringe , und plötzlich
so verändert , so völlig in sich gekehrt sei , worauf er jedoch die barsche
Antwort erhielt : »Was kümmert ' s dich ? Jude !» — Der unartige
Ton dieser Rede schreckte jedoch den Warnenden nicht zurück . Er wußte daS

Vorrecht des höhern Alters , der geläuterten Erfahrung so glücklich in den
Ton freundlichen Wohlwollens zu kleiden , daß das Herz deS Jünglings,

ergriffen von seinen Worten , in dein Geständmffe seines Fehltrittes überstoß.
Schonend , aber mit aller Beredsamkeit wahrer Theilnahme , ver¬

wies Herschel  dem Jünglinge seinen Leichtsinn , löste den verpfändeten

Schulmantel auS seinem Verhaft , und ließ sich ein Geschenk von meh¬
reren Gulden nicht gereuen , um Bo v r in die Lage zu setzen, einige

zwar nicht große , aber lästige Schulden abzurhun , die ihm sein Leichisinn
zugezogen . — Diese Herzensgute verfehlte ihren Eindruck auf B o v r ' s
jugendlich und warm fühlendes Gemüth nicht . — Er faßte die unseligen
Folgen seiner Leidenschaft fest in ' s Auge , und dis Scham , sich vor sich
selber entwürdigt zu haben , begründete und befestigte den Entschluß in
ihm , zu den Wissenschaften  zurück zu kehren , seine versäumten Stu¬
dien einzuholen , und unter den Genoffen seiner Jugend wieder jenen
Rang einzunehmen , der seinem Talente , seinen hervorleuchtenden Fähig¬

keiten gebührte ; — ein Entschluß , durch den er in kurzer Zeit die Liebe
und Achtung seiner Lehrer und Bekannten wieder gewann , und in seinem
siebenzehnten Jahre zum Magister der Philosophie promovirt wurde.

Den freundlichen Beistand des Hebräers aber vergaß Boör  nie
m Leben ; mit dankbarem Gemüthe erinnerte er sich stets , daß nur sein

Zuspruch es war,  der ihn in dem Alter , welches der Macht der Ver¬
suchung und der Rückwirkung zerstörender Neue am meisten ausgesetzt
ist, auf die rechte Bahn zurückgswiesen ; und noch in seinen spätesten
Lebensjahren gedachte er gegen vertrautere Freunde dieses edlen ZugeS
mit Thräneu der Rührung und Dankbarkeit.

Mit dem erlangten Grade eines Meisters der Philosophie war der

Augenblick der Standeswahl herangekommcn . Boör ' s Eltern erfaßten
den Gedanken mit Vorliebe , denselben dem Priesterstande zu widmen.

Der Gedanke , der Welt zu entsagen , wollte jedoch in Bovr ' s Seele
keine Wurzel fassen.

Er dachte über seine Zukunft eben nicht ängstlich , denn zum nicht

geringen Verdruß - seiner Angehörigen blieb er bis in ' s vierte Jahr zu

Würzburg,  ohne sich für irgend eine Laufbahn zu entscheiden.
(Die Fortsetzung folgt .)
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Ueber die Präservation - er Leichen.
Von den DoktorenB al bing t c,n und Rees.

Die Schwierigkeit, mit welcher die medizinischen Schulen Londons  mit
Leichen zum Behufs der Secir -Hebungen versehen wurden, machte die Ent¬
deckung einer Methode zur Präservation von Leichnamen, zu einem Gegenstände
von hoher Wichtigkeit. Dieser Gegenstand kam besonders im vorigen Winter
zur Sprache, wo sich das erwähnte Bedürfniß der Studierenden ganz besonders
steigerte, und die Zahl disponibler Leichen nur gering war. Es gibt nun viele
Methoden, thierische Stoffe in brauchbarem Zustande zu erhalten; die Pro¬
gresse des Gerbens, Cinpöckelns, Trocknens, Räucherns'und Gefrierens sind
alltägliche Beispiele davon, sind aber alle mehr oder weniger auf anatomische
Zwecke unanwendbar. Das Gerben, Räuchern und Einsalzen ändert das Aus¬
sehen und die Struktur der Theile; die ätzende Eigenschaft der Säuren beein¬
trächtigt die Gute der Secirinstrumente und das nur unter günstigen Umstän¬
den anwendbare Eintauchen in Eis verliert seine Wirksamkeit in dem Augen¬
blicke, als der Studierende seine Arbeit beginnt. Das einzige fäulnißwidrige
Mittel, welches alle ebengenannten Nachtheile nicht hat, ist der Weingeist. Allein
er eignet sich nur für Mufeen, und ist überdies seines hohen Preises wegen
nicht für den allgemeinen Gebrauch geeignet.?Diese mehr oder weniger hin¬
dernden Umstände nun veranlaßten uns zu praktischen Versuchen, welche zu ei¬
ner Entdeckung führten, deren Anwendung ein großes Hinderniß in einem
der wichtigsten Zweige der medizinischen Erziehung zu beseitigen verspricht.
Wir richteten unsere Aufmerksamkeit' zuerst auf jene chemischen Substanzen',
welche bekanntermaßen das Blut coaguliren; wir bereiteten uns demgemäß
starke Auflösungen von Zinkvitriol, Eisenvitriol und essigsaurem Blei. Ebenso'
versuchten wir den Galläpfel-Aufguß, und den Zucker in Syrupform, da es
bekannt ist, daß derselbe starke Präservative Kräfte besitzt. Mit jeder dieser
Flüssigkeiten wurde ein Kaninchen von der Aorta aus eingesprttzt, während ein
anderes um dieselbe Zeit getödtetes Kaninchen aufbewahrt wurde, um Ver¬
gleichungen anstellen zu können. Sie wurden alle der- freien Luft in einem offe¬
nen Hofe ausgesetzt, wo sie bloß durch einen mit Wachstuch bedeckten Weiden¬
korb vor dem Wechseln der Witterung geschützt waren. Zn drei Wochen waren
sie alle ohne Ausnahme verwesen. Wir gedachten nun die fäulnißwidrige Kraft
des Arseniks und des Quecksilbersublimats zu versuchen. Eine Lösung des erste« '
ren hatte sich voriges Jahr im Guy - Hospital  als wirksam erwiesen; allein
die köchst giftige Eigenschaft dieser Substanzen war uns ein nicht ungegründetes
Hinderniß. Beinahe entmuthiget in unseren Versuchen fortzufahren, erinnerten
wir uns der fäulnißwidrigen Kraft verschiedenerkohlen- und wasserstoffhalti¬
ger Flüßigkeiten und beschlossen dieselben näher zu prüfen. Besonders fesselte
unsere Aufmerksamkeit das Creosot  und der brenzliche Holzgeist, und da das
erstere zu kostspielig ist, um allein ich Anwendung gebracht werden zu können,
so veimilchten wir es mit einer dreifachen Menge einer Auflösung von arabi¬
schem Gummi. Zwei Kaninchen wurden nun eingespritzt, das eins mit brenzli¬
chem Holzgeist, das andere mit der obenerwähnten Mischung. Nachdem sie
enrch zwei volle Monate der freien Luft ausgesetzt gewesen waren, wurden sie
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im Guy- Hospital untersucht, und als vollkommen frei von aller Fäulniß be¬
funden. Cs muß jedoch bemerkt werden, daß diesen Thieren ein Theil der Flü-
ßigkeit auch durch den Mastdarm beigebracht worden war. So weit gekommen,
entschloßen wir uns Versuche an menschlichen Leichen zu unternehmen, sobald
die Witterung warm genug wäre, um den Werth unserer Methode darzuthun.
Im nächsten Frühling bot sich uns folgende Gelegenheit dar. Am 15. Mai starb
zu Woolwich  ein 23 Jahre alter Verbrecher an Gedärmentzündung und sein
Leichnam wurde den 18. in das Guy-Hospital zur Sektion überbracht. Den
21. spritzten wir ihm eine Gallone brenzlichen Holzgeist in die Aorta, und leg¬
ten ihn dann in einen wasserdichten Schiefertrog, welcher blos leicht mit einem
hölzernen Deckel bedeckt war. Dieser Trog wurde in einem mit Steinen ge¬
pflasterten Keller aufbewahrt. Am 29. wurde der Deckel zum ersten Male
weggenommen und der Leichnam in vollkommen frischen Zustande gefunden.
Das Fleisch an den Extremitäten war bedeutend fester, als es vor der Ein¬
spritzung gewesen war. Derselbe Zustand zeigte sich bis zum 12. Zum, wo man
endlich an der inneren Seite der Schenkel'einen bis zwei braune Streifen
— offenbar Venen— bemerkte, während sich idas Oberhäutchen der Hände
von der eigentlichen, nun etwas grünen Haut abschälte. Jeder andere Theil
des Körpers war vollkommen präservirt und .hatte seine natürliche Farbe. Ein
Einschnitt in die Mitte des rechten Schenkels zeigte, daß das Fett, die Muskeln,
Adern und Nerven vollkommen unverändert waren. Es muß übrigens noch
bemerkt werden, daß seit dem Tage der Einspritzung das Wetter andauernd
warm war, und ein anderer, von Woolwich  erhaltener Leichnam in 3 Tagen
nach seiner Ankunft schon ganz unbrauchbar geworden war. Den 24. Juni
wurde der Leichnam in das anatomische Theater gebracht, um dort genau zer¬
gliedert zu werden. Mit Ausnahme einer grünlichen Färbung der Außenseite
des linken Schenkels und der schon erwähnten braunen Streifen, schien der¬
selbe vollkommen wohl erhalten zu sein. Die Haut auf dem Rücken der Hände
war trocken und durchscheinend geworden, während die grüne Farbe des Schen¬
kels ganz oberflächlich war, wie sich nach einem gemachten Einschnitte deutlich
zeigte. Nach der Eröffnung des Leichnams zeigten sich die verschiedenen Theile
desselben von natürlicher Farbe und festem Gefüge. Die Sehnen und
Bänder waren silberglänzendund weiß, und die Nerven hatten nichts von ih¬
rer Elasticität verloren. Die Brustmuskeln machten eine Ausnahme von der
natürlichen Färbung der übrigen Organe. Dies scheint darin seinen Grund
gehabt zu haben, daß die Brust mit einem feuchten Tuche bedeckt war, um die
Verdünstung durch die Oeffnung, durch welche die Einspritzung gemacht worden
war, zu verhüten. Die durch die Section blosgestellten Theile wurden nach und
nach trocken und schwarz, ohne jedoch zu verwesen. DaS Gehirn hatte wohl
leine Form beibehalte», war jedoch weich, halbfaul und zur Demonstration un¬
tauglich. Man muß jedoch bedenken, daß, wenn der Kopf6 Tage nach dem Tode,
nach welcher Zeit die Einspritzung gemacht wurde, eröffnet worden wäre, man das
Gehn» wahrscheinlich schon in demselben Zustande gefunden hätte. Um sich zu
übe>zeugen, welchen Einfluß der brenzliche Holzgeist auf die innere Wandung
der Gefäße ausübe, wurde Anfangs Juli eine von den Nieren in warmem Was¬
ser macerirt und dann mit Wachs eingespritzt. Man fand die Gefäße jedoch
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vollkommen gangbar. Einer von den bei der Section beschäftigten Herren wurde
anfänglich durch den eigenthümlichen Geruch von Kopfweh befallen, Andere, welche
dabei nicht beschäftigt, waren erklärten den Geruch für unangenehmer als selbst
den der Fäulniß. Dessenungeachtetverdient der brenzliche Holzgeist Beachtung;
denn da sein Geruch weder giftig noch schädlich ist, so läßt sich annehmen, daß
sich die Studirenden bald an denselben gewöhnen würden. Da wir die antifep-
tische Kraft dieses Mittels zum ersten Male an einer menschlichen Leiche versuch¬
ten, so war der Wunsch, die Fortschritte und vorkommenden Veränderungen
genau zu beobachten, ein sehr natürlicher. Dietz führte zu der Nothwendigkeit,
den Deckel des Troges häufig zu öffnen, obwohl del selbe ohnehin nicht genau
paßte. Da der Holzgeist sehr flüchtiger Natur ist, so ist einleuchtend, daß
seine präservirende Eigenschaft durch dieses häufige Oeffnen beeinträch¬
tigt wurde. Es läßt sich daher mit Recht hoffen, daß in einem luftdich¬
ten Gefäße nicht einmal die oberflächlichen Veränderungen, die in diesem
Falle stattfanden, sich zeigen werden. Die Vortheile bei der Anwendung
des Holzgeistes sind: 1) die außerordentliche Flüßigkeit desselben, vermöge
welcher er in die feinsten Gefäße dringt; 2) seine Farblosigkeit; 3) seine Wohl¬
feilheit; denn eine Gallone reicht hin, einen ganzen Cadaver auszuspritzen. Er
kostet um die Hälfte weniger als der Weingeist, währenddem seine fäulnißwi-
drige Kraft weit größer ist, als die des Letzteren; 4) ist er unschädlicher Natur
und greift auch die Instrumente nicht an. Was seinen Geruch betrifft, so mag
er wohl Einzelne besonders übel affi'ziren, ist aber gewiß für die Mehrzahl nicht
so ekelhaft, als der der Fäulniß. Diesen Bemerkungen haben wir hinzuzufügen,
daß dieDrn. Babing ton und Rees  gegenwärtig einen Foetus besitzen, wel¬
cher zu anatomischen Demonstrationen vollkommen geeignet ist, obwohl schon
8 Monate verflossen sind, daß er dem oben besprochenen Prozesse unterworfen
wurde. Uebrigens ist es sehr zu bedauern, daß ein bestehendes Gesetz die An¬
wendung einer solchen Methode zum Nutzen der Anatomen verhindert. Es muß
nämlich jeder zur Section bestimmte Leichnam nach Verlauf von 6 Wochen
beerdigt werden, wodurch das längere Aufbewahren von Leichen unmöglich ge¬
macht wird. Dieser Umstand verdient näher berücksichtigt zu werden, und zwar
jener Wissenschaft wegen, welche für die Menschheit von großem Nutzen ist.

Gemeimrützige Nachrichten.
Ue b er die Z uläs Iigkki t einer Umgestaltung der gegen¬

wärtig bestehenden  C ou t u maz-Ansta lt  e n,  und über die Nützlichkeit
einer gleichförmigenBegründung dieser Anstalten in allen civilisirten Staaten,
zur Förderung der wichtigsten Handelsverhältnisse, mit voller Sicherstellung des
Gefundheitsstandes, theilt Herr Protomedicus Dr. Sporer  in den medizini¬
schen Jahrbüchern des k. k. österreichischen Kaiserstaates eine Abhandlung mit, der
wir auszugsweile Folgendes entnehmen. Verf. hält das gegenwärtig übliche
Verfahren in den europäischen Contumaz-Anstalten gegen die orientalische Pest
weder dem Zeitgeiste, noch dem heutigen wissenschaftlichen Standpunkte der
Medizin, noch dem Handelsinteresse für angemessen, und wünscht um so inehr
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eine Abänderung und eine durchgängig eingeführte Gleichheit desselben, als sich
in Bezug auf die Art der Ausführung  der Sicherheitsmaßregeln in den
verschiedenen Quarantaine-Anstalten die größten Widersprüche Nachweisen lassen,
und es bei dem heutigen Standpunkte der Chemie und unserer Kenntnisse in
Bezug auf die Contagionslehre für das Handelsinteresse von dem größten
Nachtheile ist, wenn Schiffe, Personen und Maaren gleichen Quarantainen und
gleich langwierigen Reinigungen, ohne irgend eine nachweisbare Nothwendig-
keit, ausgesetzt werden. Verf. geht dabei von dem Gesichtspunkte aus: daß die
orientalische Pest sich nur mittelst einer absoluten Contagion verbreite; daß der
Seuchenstoff derselben blos fixer Natur ist; daß derselbe auf weite Distanzen
nur dann wirken könne, wenn er eingehüllt ist; daß die Brütezeit dieser Krank¬
heitsevolution bei Len Menschen sich nur auf einige Tage beschränkt; daß die
Ansteckungen in den Lazarethen nur mittelst der Berührung der eingehüllten
Maaren entsteht; daß Luft und Wasser nur von geringer Einwirkung auf die
Zerstörung des Contagiums sind, chemische Mittel aber letztere viel sicherer und
schneller bewirken, und baß deshalb auch die Möglichkeit vorhanden ist, die Con-
tumaz für die Maaren, namentlich für Personen und Schiffe, bedeutend abzu¬
kürzen, was des Handels und der Schifffahrt, und namentlich der Dampfschiff¬
fahrt, wegen höchst wünschenswertst und unerläßlich sei, indem dabei doch für
die Sicherstellung des Gesundheitszustandes vollkommen gesorgt werden könne,
und es hinlänglich erwiesen sei, daß, wo die Pest ausgebrochen, weder die Con-
sularpatente der Schiffer, noch die Lüftung der langen Beobachtungszeiten im
Stande waren, dagegen zu schützen. Um nun die nothwendigen Reformen im
Contumaz-Wesen mit der möglichsten Gleichförmigkeit bewirkt zu sehen, wünscht
Verf., daß sämmtliche dabei interessirte Negierungen, je zwei ärztliche, durch er¬
probte praktische Kenntnisse im Sanitätswesen ausgezeichnete Staatsbeamten,
etwa in Ge nua oder Turin,  zu einem Count« zusammentreten lassen möchten,
welches den in Rede stehenden Gegenstand zu prüfen, von allen Seiten zu dis-
cutiren, und dann. im Einverständnissemit den respektiven Negierungen die un¬
maßgeblichen Beschlüsse zur Realisirung der beabsichtigten.Reform zu fassen hätte.
In letzter Beziehung erlaubt sich Verf., als eine der ersten und wichtigst zu
nehmenden Maßregeln, darauf aufmerksam zu machen, daß dafür,gesorgt werde,
daß Schiffe, Maaren und Personen in den Haupthäfen derjenigen verdächtigen
Länder, wo vorzugsweise Einschiffungen zur Reise in die europäischen Staaten
statt finden, in sgesundem Zustande und möglichst ohne Verdacht einer An¬
steckung die Ladung vollziehen, und somit auch im gesunden Zustande in den
europäischen Hafen anlangen. Zu diesem Zwecke schlägt Verf. vor, in allen
solchen Häfen von Seiten der resp. europäischen Regierungen eine Aufsichts¬
und Reinigungsbehörde installiren zu lassen, die je aus den Consuln? oder Ge¬
sandtschafts-Agenten dieser letztern Staaten , aus zwei ärztlichen, aus Europa
gesandten, und von hier aus anständig besoldeten Sanitäts - Beamten, einem
im Orte selbst aufzunehmenden Gehilfen (der zugleich als Dolmetsch zu ver¬
wenden wäre) zu bestehen, und,  nebst der sorgfältigen Beobachtung und Wür¬
digung der im Lande etwa herrschenden epidemischen und contagiösen Krank¬
heiten, namentlich und v̂orzugsweise die erste Reinigungsvollführung der aus
diesem Hafen nach den verschiedenen europäischen Staaten auslaufenden Schiffe,
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Maaren und Personen , nach den vom Vers , hierüber speciell entworfenen Be¬
stimmungen , zu vollziehen habe. Alle ans diesen Häfen auslaufenden Schiffe
dürften dann auf ihrer Neije keine weiteren Ladungen mehr annehmen , außer
wieder an Orten , wo die Einbarkirung auf dieselbe Weise vollzogen werden
könnte . Hierdurch und bei der Anwendung chemischer Mittel (statt der bishe¬
rigen bloßen Lüftung ) in den Quarantainen zur Desinfection der Schiffe , Per¬
sonen und Maaren dürfte sich, nach dem Verf ., die Contumaz -Zeit bedeutend
abkürzen lassen, worüber jedoch, wenn anders etwas Gemeinsam - Nützliches er¬
zielt werden solle , nur einzig und allein das in Antrag gebrachte ärztliche Co¬
unt « zu entscheiden und bestimmen habe.

— Ueber den Zustand der Chirurgie in Afrika und Asien.
Nach dem schwedischen Professor He den borg , der 1836 Aegypten und
Klein - Asien  bereis ' te, befand sich die Chirurgie damals auf derselben Stufe,
wie zu Galen 's Zeiten . Bei allen arabischen Aerzten fand sich kein anderes Buch,
als der Avicenna,  der aber stets auf dem Tische lag . Percival Boston
Lord  malte Vltli natiees nk Ilie nei'AkiliuurinA 8tat68 «k
I-onäon 1835) die Wundarzneikunst in Algier mit den gräßlichsten Farben.
Soll nämlich zur Ader gelassen werden , was die arabischen Aerzte fast bei allen
Krankheiten thun , so zieht man um den Hals des Kranken ein Band so fest
zusammen , bis derselbe beinahe erdroßelt ist. Sind nun die Blutadern an der
Stirn bis zum Platzen geschwollen, so macht man mit einem Scheermeffer
S bis 6 Einschnitte , aus denen sich das Blut ftromweise über das Gesicht er¬
gießt . In Wasser eingewcichter Thon wird zur Stillung der Blutung benutzt.
Bei frischen Wunden gebrauchen sie geschmolzene Butter , so heiß wie möglich
darüber geschüttet , oder sie fahren mit einer glühenden Messerklinge darüber
hin , um einen Brandschorf zu erzeugen . Amputirt wird nach Celsus'  Methode,
durch einen Schnitt , dann den Stumpf in einen Kessel siedenden Pechs gesteckt.
Trotz dem lös't sich später die Pechhaube oft ab, und die Kranken verbluten
sich. Zum Staarstechen gebrauchen sie einen stumpfspitzigen Messingdraht . An
der Universität zu Constantinopel , wo in Deutschland unterrichtete Griechen und
Franken Lehrer sind , wird blos die Osteologie nach dem Skelet , die übrige
Anatomie nach Loder 's Tafeln oder den schlechten Abbildungen eines Türken,
die 1820 auf 56 Tafeln zu Scutari erschienen sind, vorgetragen . Zu jeder wich¬
tigen Operation in Constantinopel muß zuerst die Erlaubniß des Richters aus¬
gewirkt werden ; hat sie einen unglücklichen Erfolg , so wird der Arzt zur Ver¬
antwortung gezogen . Die Türken vertrauen sich, bei ihrem Fatalismus , selten
einem Wundarzte , auch gibt eö in der Armee wenig Militärchirurgen . Für die
im Allgemeinen vorkommenden chirurgischen Fälle gibt es Leute , die sich em¬
pirisch auf die eine oder die andere Operation gelegt haben . . So gibt es
1. Zikrikzi,  Leute , die sich blos mit Fracturen und Dislokationen beschäftigen.
L. Andere , welche blos Abscesse öffnen, dies aber sehr schlecht machen. 3. Einige
Griechen und Numelioten beschäftigen sich blos mit dem Steinschnitte , müssen
aber stets dazu die Erlaubniß des Richters einholen . 4. Tasakzi,  welche
Brüche behandeln , aber ohne Operation , blos mit Bandagen . Die Barbiere
kuriren Alles mit Aderlässen, Schröpfen und Blutegeln.

Gedruckt bei Z. P . Sollinger.
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Einige warnende Winke für Schielende, ., die sich
operiren ließen.

i.

Brief eines Arztes an eine Dame.
Mitgerheilt von Dr . Hassin g er.

k. k. Negimentsarzt und Corps - Arzt der königl . ungar . Leibgarde.

A )^ adame ! Sie scheinen unzufrieden mit dem Erfolge der unter meiner
Aegide an Ihrem Schützlinge durch Dieffenbach  vollführten Operation
des Schielens . Noch , sagen Sie , ist etwas Fremdartiges in dem Blicke
der Operirten , und einige Neigung des vorher stark schielenden Auges,
in seine alte Sünde zurück zu fallen , vorhanden . Zwar , das läßt sich
nicht läugnen , die Sehkraft desselben hat sich bedeutend verbessert , und
manchmal scheint auch der gerade gerichtete Rekrut seine Stellung trotz
seines altgedienten Kameraden behaupten zu »vollen ; ob dieses aber auch
Bestand haben werde , daS bekümmert Ihr menschenfreundliches Herz,
dem der leise Vorwurf entströmen möchte , mit mir und durch mich Ver¬
anlassung gewesen zu sein , zu vergeblich erduldeten Schmerzen . Ei , wie

ungenügsam , Madame , ich möchte sagen , wie ungerecht gegen sich selbst,
gegen mich und den Operateur ! Ich wette , die Operirte ist anderer

Meinung , als Sie , Verehrte , wenn sie sich in den Spiegel sieht und bei
verbundenem gesunden Auge Toilette macht.

Ich bitte zu erwägen , daß Ihrer schönen Schutzbefohlenen das fa¬
tale Schielen angeboren war , das heißt , daß sie seit ihrem dritten Lebens¬

jahre bis nun in die Zeit der vollen Blüte von diesem entstellenden

Gebrechen geneckt wurde , und auch den Gebrauch dieses Auges größten-
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theils entbehrte, wie es fast bei allen den hundert und dreißig bis hundert
und vierzig Schielenden der Fall war, die ich von Dieffenbach,  und
seit seiner Abreise von anderen Aerzten hier operiren sah. Gewiß wurde
in dieser langen Zeit von Ihnen und Anderen Manches zur Abhilfe von
dieser Entstellung bei Ihrer Schutzbefohlenen, jedoch vergebens, versucht,
mancher Rath nutzlos eingeholt, manches Stück Geld ohne Erfolg ver¬
wendet. Ohne Zweifel hat man das Kind dei dem ersten Auftreten des
UebelS sorgsam gewöhnt, beide Augen gleichmäßig dem Lichte zu erschließen,
man hat gewiß keine schielende Person in dessen Umgebung geduldet,
damit nicht sein Nachahmungstrieb den falschen Blick adoptire; man hat
eben so sicher nicht gesäumt, bei einer sich zeigenden Entzündung des
Auges den Rath eines erfahrenen Augenarztes einzuholen und genau
seine Vorschriften in Ausführung zu bringen, worin zwar leider viele
Eltern und Kinder--Pflegerinnen fehlen; man hat vielleicht auch später
ohne den Rath eines Arztes Schielbrillenu. dgl. in Gebrauch gezogen.
Alles dieses aber umsonst. Es blieb dem Auge die krankhafte Neigung,
sich in dem innern Augenwinkel zu verbergen, und vergebens ließ man es
den Versuch machen, sich eben so in dem äußeren Winkel des Auges zu
bewegen; es wurde von einer unsichtbaren Gewalt daran verhindert und
in seine krankhafte Stellung zurückgezogen. Und so blieb eS bei unserer
Operirten, wie bei den zahlreichen Anderen. Kein Wunder, denn nach dem
Ausspruche fast aller Augenärzte gelingt es zwar in der frühesten Jugend
bei dem leisesten Auftreten deS Uebels, dasselbe durch Beobachtung unge¬
fähr dessen, was ich eben erwähnte, öfter zu heben, oder vielmehr zu
verhüten; in den späteren Jahren wird aber nur sehr selten einer unaus¬
gesetzten, höchst lästigen Uebung des Auges der gewünschte Lohn zu Theil,
ausgenommen die Fälle, wo eine wahrnehmbare und ärztlicher Hilfe zu¬
gängliche Ursache des SchielenS bald entfernt werden kann. Ja die Ueber-
zeugung von der Unhebbarkeit des Schielens bei Erwachsenen scheint sich
dermaßen festgestellt zu haben, daß nur sehr selten bis jetzt Einer oder
der Andere bei einem Augenärzte erschien, sich deshalb bei ihm Rathes
zu erholen.

Es war dem ruhmwürdigen Streben der neuesten Chirurgie Vor¬
behalten, die verborgene Ursache des Schielens durch Analogie zu erschließen,
und bald gelang es auch einem kühnen Manne, durch eine einfache
Operation sie zu beseitigen.

Siehe, da gab es vollauf zu thun mit Schielenden, und so wuchs
denn auch in Kurzem die Zahl derer auf mehr als fünfhundert, an denen
diese Operation mit Glück verübt wurde, wozu, wie ich zuversichtlich hoffe,
auch Ihre Schutzbefohlene gehört. Da gab es Operirte von jedem Alter,
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ausgenommen ganz kleine Kinder , von jedem Geschlechts , vorzugsweise
aber vom schönen , von jedem Stande.

Ich wünschte , Madame , Sie hätten mit so vielen Anderen sehen
können , wie das schielende Auge im Momente der Trennung des wider¬
spenstigen Augenmuskels oft mit einem Nucke die ihm gebührende Stel¬
lung einnahm und sie behauptete , — gewiß , Sie hätten die ausbrechende
Freude deS Operirren vom Herzen getheilt , dem eS nun , selbst mit Ge¬
walt , nicht mehr möglich war , den Augenstern in den verhangnißvollen
Augenwinkel zu verstecken . Ich erinnere mich ganz genau an den Schreck
einer ganz kürzlich von einem meiner Freunde unter meiner Assistenz
Operirten , die auf einmal nach geschehener Trennung des Muskels das
Instrument ganz nahe ihrem verwundeten Auge erblickte , während sie
vorher nur die Tageshelle damit zu unterscheiden im Stande war . Ver¬

besserung deS Sehvermögens auf dem schielenden Auge , trat gleich nach
der Operation bei den Meisten , bei Allen aber daS Vermögen ein , das
operirte Auge in dem äußeren Augenwinkel bewegen zu können . Jenes
besserte sich in der Regel später mehr und mehr , und ich wurde selbst

höchst angenehm überrascht , als ich einen von Dieffenbach  bald nach
seiner Hieherkunft operirten , häßlich schielenden jungen Mann , ungefähr
vierzehn Tage nach der Operation , bei verbundenem gesunden Auge , ge¬
läufig einen Brief schreiben fand , da er doch vordem selbst große und
gut beleuchtete Gegenstände nur mit Mühe mittelst des schielenden Auges
zu erkennen vermochte ! —

Zufriedenheit , Madame , ist seit Erschaffung des ersten Menschen
eine seltene Tugend bei unS Erdenkindern . Nun das Mittel gefunden

war , einem entstellenden , bisher fast für unheilbar erachtetem Nebel ab¬
zuhelfen , das von Vielen bereits mit sorgloser Indolenz , von Anderen
mit widerstrebender Resignation getragen wurde , jetzt war es nicht genug,
überhaupt ein Mittel und die Aussicht auf Abhilfe zu besitzen, es genügte
nicht , daß die Operation sehr wenig schmerzhaft war , unglaublich schnell
verübt wurde und nirgends eine Gefahr in ihrem Gefolge hatte , nein,
sie sollte nun auch Allen und überall,  und zwar mit Einem Male
helfen , so recht nach Gutbefinden und Bequemlichkeit des Operirten , bei
mindester Störung der gewohnten Lebensverhältniffe.

Zur Operation drängten sich wohl sehr Viele mit ungemeiner Hast,
und Beharrlichkeit , da sie sahen , wie leicht sie , selbst von furchtsamen
Vorgängern , ertragen wurde ; ganz anders aber verhielt eS sich bei Ein¬
haltung der unentbehrlichen ärztlichen Nachbehandlung  und Nachübung
des operirten Auges : da bedurfte es wohl oft der wohlmeinenden und

ermunternden Zureden der Umgebung , und der eindringlichsten Ermah-
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mmgen dee, die Operirten in der ersten Zeit besuchenden Assistenzärzte,
um die nothwendige Ausdauer und Folgsamkeit des Operirten zu erringen;
denn nur zu häufig waltete die irrige Meinung vor , daß man nicht krank,
also auch nicht zur strengen Befolgung der ärztlichen Anordnungen ver¬
pflichtet sei. Und doch wie leicht waren diese in Vollzug zu setzen , wie
gering selbst die Dauer der beschwerlicheren ? In  einem dunklen , kühlen

Zimmer , in horizontaler Lage durch 3 bis 5 Tage so im Bette zu liegen,
daß das operirre Auge bald an die Wand deS Zimmers , bald an den
freien Rand des Bettes zu stehen kam , je nachdem die nach der Operation
sich zeigende Richtung des Auges bald mehr ein Schauen nach Außen

gegen die Schläfe der Operations - Seite , bald mehr nach der Nase zu
erforderte , Bitcerwasser zu trinken , und Wasserpannadel dreimal des
Tages zu essen , über das operirte Auge fleißig Umschläge von kaltem
oder eiskaltem Wasser zu machen , und mit diesem Verfahren nach Be¬
fund des Arztes und insbesondere nach der Empfindlichkeit und Rothe
deS operirten Auges länger oder kürzer einzuhalten , ist doch gewiß keine
marternde und unerschwingliche Aufgabe . — Gut , dazu wollen wir unS
noch verstehen , währt es doch nur wenige Tage ; dann aber muß doch
Alles beendigt sein , und das Auge vollkommen gut stehen . Schon ge¬
stattet der besuchende Arzt , aus dem Bette aufzustehen , das operirte Auge
allmahlig dem Einflüsse des Lichtes auözusetzen , noch aber hat er einen

fatalen Auftrag im Hinterhalte . Es sind die Uebungen und Sehversuche
mit dem operirten Auge , die noch durch lange Zeit , vielleicht bis zur
gänzlichen Ausgleichung der Operations - Narbe täglich vorgenommen
werden müssen , um dem Auge seine gute Stellung zu bewahren , oder die
noch nicht ganz gute zu verbessern , um dem schwachsichtigen allgemach
zu der mit dem anderen Auge harmonirenden Stärke des Sehvermögens
zu verhelfen , ja es ist sogar möglich , daß täglich da § gesunde Auge eine
halbe bis eine Stunde zugebunden oder gar noch eine kleine Nachhilfe
vorgenommeu werden müsse . Das ist zu viel für solchen PreiS!

Noch kamen Einige am siebenten oder achten Tage , wie es ihnen
aufgetragen war , später aber fanden sie dazu , wie zu den geforderten
Uebungen , kaum mehr Zeit , besonders wenn noch andere , der Sache un¬
kundige , Menschen sie mit der Bemerkung quälten , daß der Blick doch
noch etwas falsches an sich habe ; denn wohl gemerkt , standen die operirten

Augen am achten oder vierzehnten Tage nicht alle vollkommen gut , wie
es bei Einigen der Fall war , denen vergebens irgend Jemand auch nur
die leiseste Spur da gewesenen Schielens angemerkt hätte . Ja , zu Ihrem
Tröste , Madame , sei es gesagt , daß Dieffenbach  die ganz gute Stel¬

lung bald nach der Operation nicht einmal gerne sah , da ihn Erfahrung
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belehrt hatte , daß m diesen Fallen manchmal das operkrte Auge eine zu
starke Richtung nach Außen nahm , der man durch fleißiges Sehen zur
Nasenspitze , oder selbst durch eine kleine Nachhilfe , bei Zeiten begegnen mußte.

Erschien aber der nachbehandelnde Arzt nicht täglich nach geschehener

Operation ( wie bei der großen Anzahl Operirter in so kurzer Zeit , bei
der oft mangelhaften Anzeige der Wohnungen und der Fahrlässigkeit der

Patienten selbst, nicht ganz zu vermeiden war ) so war es natürlich , daß da
gar manche arge Uebertretungen und Fehlgriffe von Seite der Operirten oder
ihrer Umgebung begangen wurden , und dafür liegen mehr als hinreichende
Beweise vor . Und dem ungeachtet unter hundert und dreißig bis hundert und

vierzig seit Dieffenbach ' s Ankunft hier operirten Schielenden kein un¬

glücklicher, ja kein ganz mißglückter Fall ! Wahrlich , der Operaticnseingriff
muß ein sehr milder , und zugleich ein sehr hilfreicher , gewiß die Haupt¬

sache in der Behandlung Schielender sein ! Fassen Sie also Muth , Ma¬
dame , und gewähren Sie ihn auch Ihrer Schutzbefohlenen , lassen Si -e
dieselbe fleißig nach Außen , gegen die Schläfe , an der Seite des operirten

Auges sehen , binden Sie ihr öfter daS gesunde Auge mit einem leichten
Tuche oder einer Binde auf eine halbe oder eine Stunde zu , damit das
operirte Auge seine Kräfte übe , und waS ihm jetzt neu und ungewohnt
erscheint , demselben zur Gewohnheit werde , daß es mit seinem Nachbar

in Harmonie trete und bleibe . Ich habe mich weiter in die Sache ver¬
tieft , als es wohl nothwendig war , Ihre Zweifel zu zerstreuen , und als
es Ihre mir bekannte Sorgfalt in Beobachtung der Ihnen bereits nach
der Operation ertheilten Vorschriften erheischten ; allein ich .weiß , daß
Sie an der Sache selbst , ihrem hochgebildeten Schönheitssinne gemäß,

ungemeines Interesse genommen haben , daß in Ihrer Nähe mehrere
unbemittelte Operirte sich befinden , denen Sie , ihrem edlen Herzen fol¬

gend , mit -Rach und That an die Hand zu gehen , sich verpflichtet fühlen.
Sie werden daher der guten Sache willen , und vor Allem dem Wohls
der Menschheit zu Liebe , wo Ihnen Gelegenheit gegeben ist , der Ver¬
geßlichkeit mit ihrem Gedächtnisse zu Hilfe kommen , dem Unverstände

vorleuchten , der Trägheit einen Sporn leihen , und vor Allem bei einem
sich ergebenden Anstande den Operirten oder den die Operation Wünschenden
den Rath geben , sich an jene Sachverständigen zu wenden , welche viel¬
fache Gelegenheit gehabt haben , in der neuesten Zeit so reiche Erfah¬
rungen in diesem Gebiete zu machen , und deren Mehrere , wie ich Sie in
Wahrheit versichern kann , diese bereits mit Glück in Vollzug gesetzt
haben . Genehmigen Sie , Madame , rc.

(Nr . II. folgt .)
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Gallerte berühmter Aerzte.
(Fortsetzung .)

Als Boer  m der Ferienzeit des Jahres 1768  seinen Besuch zu Au b wie¬
derholte , fugte es sich, daß auch der um Deutschlands Chirurgie hochverdiente
Caspar  S . ebo .ld , Leibchirurg des Bischofs Adam Friedrich Notten-
hahn  und Professor der Chirurgie am Juliusspitale zu Würzburg , sich unter
den Gasten befand , welche der dortige Verwalter zu einer Treibjagd geladen.
-' er Verwalter , verhindert Siebold  selbst zu begleiten , gab ihm den
lungen Bo « r zur Seite , dessen Talente und Unterhaltung diesen so mächtig an¬
zogen , daß es weniger Stunden bedurfte , dem jungenManne seine Neigung zu
gewinnen Als daher der Verwalter bei der Abendmahlzeit an Siebold  die
Frage richtete , welches Studium er für Boör  wohl -angemessener finde : die
^ura oder dre Theologie , so erklärte sich dieser für keines von beiden , sondern
machte Boer,  von dessen Verhältnissen er nun schon unterrichtet war,  den An¬
trag , als chirurgischer Praktikant in das Juliusspital zu Würzburg einzutreten,
wo er , begünstigt durch den Genuß freier Kost und Wohnung , den chirurgischen
^ehrkurs hören könne. Ihm , als Vorstand , werde es ein Leichtes sein,Boör einen
der bestehenden zwölf Sttftungsplätze an jener Anstalt zu verschaffen.

- wissenschaftlicher Trieb , der sich schon im Laufe seiner Studien
vielfältig ausgesprochen hatte , ließ ihn jedoch die Antwort nicht übereilen , und in
den gemachten Vorschlag erst dann eingehen , als S i eb o l d d̂ie Erklärung beifügte
daß er an jenem Institute keine Feldscherer , sondern wissenschaftliche Chirurgen
bilde, und nur Individuen mit zurückgelegten philosophischen Studien aufnehme.
. ... ^ dem Entschlüsse, nach Würzburg zu gehen , war der erste Grund zur
ftateren Gestaltung von Boör 's Schicksalen , der erste Stein zu seiner künftigen
Bedeutung für die Menschheit gelegt.

^m Juliuslpitale zu Würzburg chörte Bo « r die ersten Anfangsgründe der
Chirurgie , Anatomie und anderer verwandten Doktrinen , übte sich durch zwei Jahre
als sogenannter Verbindgeselle , in den kleinen chirurgischen Verrichtungen , und
zeichnete sich in allen ihm anvertrauten Geschäften in dem Maße aus , daß Sie¬
bold,  der ihn von Tag zu Tag mehr lieb gewann , ihm auch außer dem Hause
ur seiner PrivalpraHs Vertrauen schenkte. Bei einer damals herrschenden
Seuche war seine Behandlung der Kranken eine ganz andere , als die der übrigen
Aerzte . Er lehrte das Landvolk, daß frische Luft besser als verpesteter Qualm sei,
verordnte blos einfache, nährende Diät , selten Arzeneien , und sorgte , statt aller
pharmaceutischen Mittel dafür , daß es nicht an zweckmäßiger , gesunder Nahrung
ge rach , in deren Mangel , des großen Mißwachses wegen , die Hauptursache des
bösartigen Erkrankens lag . Auf diese Weise geschah es , daß seine Kranken , bei
einfachem Gerstendecoct mit Essig , die meisten genasen und das Volk zu ihm
ein großes Vertrauen faßte . Die Achtung , welche Boer  in der Zeit seiner
Anwesenheit gewonnen , war groß und allgemein.

Boör  war seinen Berufspflichten mit rücksichtslosem Eifer obgelegen . Die
Anstrengung und Sorge dieses seines ersten praktischen Wirkens warf ihn daher
bei seiner Rückkunft nach Märzbach auf's Krankenlager. Doch sein Gastfreund,
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der dortige Verwalter , unterzog sich der Pflege des Kranken mit der aufrichtigsten
und wärmsten Zuneigung . Dr . Fischer  übernahm bereitwillig seine Behandlung.
Die Krankheit nahm einen bedenklichen Charakter , und man mußte Boer  em¬
pfehlen , seine irdischen Angelegenheiten zu ordnen . Mit dem schmerzlichsten Ge¬
fühle , und gleichsam in dem sichern Bewußtsein seines herannahenden Endes
(so erzählte BvLr  oft ) , schritt er an 's Werk . Er beichtete dem würdigen Pfarrer
des Orts , dessen liebevolles Hinweisen auf die allwaltende Hand einer weisen Gott¬
heit seinem Gemüthe so tief eingeprägt blieb , daß er auch im hohen Alter nicht
ohne die innigste Rührung davon sprach. Boer  geizte nicht nach dem Ruhme
eines verhärteten Freidenkers , und gab dem Drange der Wehmuth und menschlich
edlen Verlangens volle Freiheit . Er lieferte ein Beispiel , daß der rohe Materia¬
lismus , das gewaltsame Losreißen von dem religiösen Principe , keineswegs zur
Ausstattung der medizinischen Fakultät gehöre

Die Allmacht aber wollte dem Manne , den sie berufen hatte , für das Leben
seiner Mitmenschen zu denken und zu wirken , das Siegel ihrer heiligen Geheim¬
nisse noch nicht lösen . Nach wenigen , unter der treuen Pflege des Verwalters
hingebrachten Wochen kehrte er nach Würzburg zurück. — Der Ruf seines Wir¬
kens, seiner Aufopferung und Geschicklichkeitwar ihm dahin vorangeeilt . Der Fürst
Bischof verlangte den jungen Mann zu sehen , von dem ein so lautes und allge¬
meines Lob zu ihm gedrungen war . Der Schöpfer seines Glückes, der würdige
Siebold,  stellte ihn vor . Sein Landesherr , den die kirchliche Weihe mit noch
mehr denn fürstlicher Verehrung umgab , stand ihm gegenüber und sprach unserm
Bo Lr von dem Rufe , den er sich erworben , von dem Segen , den ihm. die Geret¬
teten nachsprächen , segnete ihn selbst und stellte ihm frei , sich eine Gnade aus¬
zubitten.

Eben zu dieser Zeit waren einige junge Aerzte nach Wurzburg , welche auf Kosten
des Bischofs den berühmten Professor de Haen zu Wien  gehört hatten , zurückge¬
kehrt . Die Wiener Hochschule,  die schon damals im Gebiete der medizinischen
Wissenschaften mehrere Sterne der ersten Größe aufzuweisen hatte , mochte zu
jener Zeit wohl auch mit Recht von Jedem mit Verlangen ausgesucht werden , der
seinen Jdeenkreis zu erweitern und an jenen Resultaten Theil zu nehmen wünschte,
welche die eben in ihrer Entwickelung begriffene europäische Welt für die Heil¬
kunst gewonnen hatte . Mag daher auch immerhin Eitelkeit , oder , besser ausge¬
drückt , ein edler jugendlicher Ehrgeiz die erste Veranlassung zu dem Wunsche ge¬
geben haben , der in BoLr ' s Seele auftauchte , er bereicherte sein Leben nur mit
einem seiner schönsten Züge , wie er sich von dem Fürsten die Gnade erbat , nach
Wien gehen und den berühmten de Haen  hören zu dürfen.

Der Bischof bewilligte ihm nicht blos diese Gnade sogleich, sondern wies ihm
auch mit wahrhaft ' fürstlicher Freigebigkeit die, für jene Zeit gewiß beträchtliche
Summe von 600 fl. mit dem Bedeuten an , daß er, sobald dies nicht ausreiche , nur
ein Mehreres verlangen und der Gewährung gewiß sein solle. Da übrigens die
Vorlesungen in Wien  für den laufenden Curs bereits begonnen haben dürften,
so möge er sich beeilen , um nicht zu spät einzutreffen . So reis ' te Boör  im Herbste
1771 nach Wien.

(Die Fortsetzung folgt .)
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Dampfbäder - er Finnen.
Die Geschichte der Dampfbäder bei den Finnen bildet einen merkwürdigen

Zug in ihren Sitten . Es gibt in Finnland beinahe keinen Bauern , der nicht
ein kleines , zum Bade bestimmtes Haus besäße. Dieses Gebände enthält nur
ein einziges , in zwei Etagen getheiltes Zimmer , mit einem ringsherum gehen»
den Gerüst , daß man mittelst Leitern besteigt , um sich in größerer Anzahl ver¬
sammeln zu können . Zn einer Ecke des Zimmers sind glühende Steine , auf die
man so lange Wasser gießt , bis das Gemach mit Dampf angefüllt ist. Männer
und Frauen nehmen diese Bäder völlig nackt in buntem Untereinander , ohne^
das geringste Gefühl von Schamhaftigkeit oder eine sonstige Gemüthsbewegung
zu zeigen . Deffnet indessen ein Fremder plötzlich eine dieser Badestuben , um
hineinzutreten , so scheinen die Frauen zu erschrecken. Denn da das Badezim¬
mer gewöhnlich fast ganz dunkel ist, so dringt mit dem Fremden auch Licht her¬
ein , das sonst nur durch ein kleines Loch am Giebel und durch die Fugen der
Dachbreter Zugang erhält . »Ich habe, » sagt ein Reisender , »mir oft den Scherz er¬
laubt , die Badenden auf diese Weise zu überraschen und mich ihnen anzuschließen
versucht, nie aber habe ich mehr als eine Minute bleiben dürfen . Hätte ich mich
zwingen wollen, länger zu bleiben , ich würde gewiß erstickt sein. Mittelst des Ther¬
mometers stellte ich verschiedene Beobachtungen über den Wärmegrad dieser Bade¬
stuben an , man wird mir aber kaum glauben , wenn ich sage, daß sich diese Leute
manchmal eine ganze Stunde lang , plaudernd und lachend , in einer Tempera^
tur von 750 des Celstus 'schen Thermometers aufhalten . Das Instrument war
so warm , daß ich es kaum in der Hand halten konnte . So lange die Finnen
in der Badestube bleiben » frottiren sie den Körper unaufhörlich und schlagen
sich mit aus Birkenreisern verfertigten Ruthen . In weniger als zehn Minuten wer¬
den sie so roth , als wären sie lebendiges Fleisch , was einen äußerst unangeneh¬
men Anblick darbietet . Zm Winter treten sie in diesem Zustand öfters aus der
Badestube heraus , um sich bei einer Kälte von SO» unter dem Gefrierpunkt im
Schnee zu wälzen . Manchmal kommen sie auch nackt heraus , um mit dem ersten
Besten eine Unterhaltung auf der Straße anzuknüpfen . Gehen Reisende an einer
Badestube , wo die Bauern versammelt sind , vorüber -und bedarf man ihrer Hilfe
zum Ab- oder Anspannen der Pferde , so treten sie unbekleidet , wie sie sind, heraus und
legen Hand an , ohne von der Temperaturveränderung berührt zu scheinen,
während die Reisenden , in Pelze eingehüllt , vor Kälte erstarren . Nichts ist
überraschender , als diese durch Gewohnheit erworbene Fähigkeit , solche Extreme
zu ertragen . Die finnischen Bauern gehen sonach plötzlich von einer Wärme von
70o über dem Gefrierpunkt zu 30" unter demselben über. Auf die Reaumur 'sche
Scala reducirt , verhält sich dieser Uebergang wie 630 über zu 240 unter dem
Gefrierpunkt . Sie erleiden davon nicht nur keinen Nachtheil , sondern sie ver¬
sicherten uns auch, daß sie ohne den Gebrauch der Dampfbäder nicht im Stande
wären , die ihnen obliegenden Arbeiten zu verrichten , und behaupten , daß sie
durch diese Bäder ihre Kräfte cl --n so neu stärken , wie durch den Schlaf . Gewiß
ist, daß sie von Schnupfen und rheumatischen Schmerzen nichts wissen-

(Ausland .)

Gedruckt bei Z. P . Sollinger.
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Nückerinnerungen aus meinem Badeleben.
Bon Med. Dr . Heinrich Kaan.

I . C a r l s b a d.

Liedes Bad hat zweierlei Besucher : Bade - und Kurgäste ; die Erstem
wählen dies oder jenes Bad , um einige Sommermonate daselbst zuzubringen,
die Letzteren , um daselbst sich einer Kur zu unterziehen ; eine Kur kann
ihre Motive haben : entweder in einer wirklichen Krankheit , oder in der Ein¬
bildung mancher Menschen , die Sommermonate krank gelten zu müssen , um
zur vornehmen Welt gezählt zu werden . Für die erstem Badebesucher , oder,
wie man auch sagen könnte , Badeliebhaber , schicken sich nur Carls  b ad  und

Tepckitz,  denn nur dort finden sie , was ihnen Bedürfnis ; ist : Theater,
Reunionen und gesellige Vergnügungen , während sich für wahre Kurgäste
das ernste F r anz e u S b r un n und das stille , gemüthliche , Mari  en-
b ad  empfehlen , wo der Mensch , zurückgezogen vom eitlen Getümmel der

Welt , blos seiner Gesundheit leben kann , wo keine rauschenden Assembleen,
keine glanzenden Bälle mit Sirenenklang den Kranken seinem täglichen
Badeleben entreißen , und wochenlangen Gebrauch von Heilquellen nicht nur
frucht - und nutzlos , sondern sogar verderblich machen . Ich will mit Hinweg¬
lassung der geschichtlichen und topographischen Momente , die in den Mono¬

graphien zur Genüge aus einander gesetzt sind , zu schildern versuchen , was

der Kurgast in jedem böhmischen  Bade findet , und später hinznfügen,
was sich für die Badegäste Anziehendes in jedem einzelnen Bade darbietet.

Beginnen wir nun diese Reihe mit dem alten Carls  b ad,  so finden
wir im heurigen Jahre zwölf  Aerzte in der Badeliste , und darunter am



730

häufigste, , genannt als Hygieia ' s Priester die Doktoren P L sch m a n n

Hochberger , Mitterbacher , De Carro , Fleckles , Wagner,
Hlawaczek ; diesen drängen sich hauptsächlich die Kurgäste zu , deren
Carlsbad  im heurige » Jahre über 6000 Nachweisen kann . Dem Hilfe¬
bedürftigen stehen hier neun  warme Quellen zu Gebote , darunter zwei am
rechten Ufer der Tepel — der Sprudel , dieser König aller Heilquellen , und die
Hygieiens -Quelle , die jüngste ihrer Schwestern , erst seit 1809 in Folge eines
heftigen Sprudelausbruches entstanden (versieht die Dampfbad - Anstalt ) .
Der Sprudel ist zu weltbekannt , als ,daß ich eine nähere Erörterung über
dessen imposante äußere Erscheinung , sein Tosen , Schäumen , sein Wallen
und Steigen für nöthig halte , nur verminderte sich dessen Zuspruch antago¬
nistisch im letzten Jahre durch die bedeutende Zunahme am Mühl -, Stein-
und Theresienbrunnen ; seine Besucher erheitert des Morgens ein kleines
Orchester ; er findet Anwendung zun , Trinken , Baden , Salzsieden , Jncru-
stiren u. s. w . Am linken Ufer der Tepel finden wir , einige kleinere in Pri¬
vathäusern nicht mitgerechnet , sieben zum öffentlichen Gebrauche eingerichtete
Hauptquellen , darunter in neuester Zeit der Mühlbrunnen am häufigsten
besucht ; diese Quelle wurde erst 1791 gefaßt und daselbst ein Badhaus ge¬
baut , und zwar von der hochseligen Kaiserin Maria Theresia,  und erst
seit 1826 erhielt die Quelle ihre gegenwärtigen Gestaltungen und die herr¬
liche Colonnade , die zugleich den Trinkern des Neu - und Bernhardsbrunnen

zum Spaziergange dient . In der Nähe des Mühlbrunnens befinden sich der
Neu - und Bernhardsbrunnen , letzterer vorzüglich von Augen - und Ohren¬
kranken benützt . Von den schwachen , reizbaren und sehr empfindlichen
Kranken wird der Theresienbrunnen , wegen seines reichlichen Zuspruches vom
schönen Geschlechre , auch Frauenquelle genannt , und der Schloßbrunnen,
am Schloßberge gelegen , am meisten in Anwendung gebracht , und besonders
wird letzterer als Vorbereitung zu den stärker » Thermen benützt.
Weniger im Gebrauche sind die Felsenquelle und der Spitalbrunnen , den
man zu Badern verwendet . Vergleichen wir die Thermen hinsichtlich ihrer
Temperatur und hinsichtlich ihres Wasserreichthums , so ergibt sich hieraus
folgende doppelte Skala . Temperatur:  Felsenquelle 30oNeaum ., Schloß¬
brunnen 40 « , Theresienbrunnen 43 — 440 , Mühlbrunnen 45 " , Spital¬
brunnen 45 — 460 , Neubrunnen 48 — 490 , Bernhardsbrunnen 55 ^ — 57 ",
Sprudel und Hygieiens -Quelle 59 — 60 " ; Wasserreichthum in der
Minute:  Theresienbrunnen 8 Seitl , Mühlbrunnen 12 — 15 S ., Schloß-
brunnen 30 S ., Neubrunnen 31 S ., Spitalbrunnen 48 — 49 S ., Bernhards¬
brunnen 96 S ., Sprudel 25 — 74 Eimer.

Die chemischen Resultate dieser Heilquellen mir für eine ausführ¬
lichere Darstellung vorbehaltend , erlaube ich mir , aus den bis jetzt Statt
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gefundene,,Analysen einResumv zu liefern . Nach Becher ' s Analyse ( 1770)
ergeben sich in allen Quellen dieselben Quantitätsverhaltnisse von Schwefel¬
säure , Salzsäure und Kohlensäure , Natron , Kohlensäure , Kalk und
Eisenoryd , die Menge der enthaltenen freien Kohlensäure hingegen in umge¬
kehrten , Verhältnisse mit den, Temperaturgrade , deshalb die größte Menge
in, Schloßbrunnen , die kleinste im Sprudel ; nach ihm ist der Sprudel als
die Hauptquelle , die übrigen als dessen Adern zu betrachten , und in deren

größerer oder geringerer Entfernung die verschiedenen Temperaturdifferenzei,
begründet . Klaproth ' s chemische Untersuchung ( 1789 ) , sowie die vom
Bergrathe D . Neun,  stimmen mit den Becher ' schen so ziemlich überein,
nur finden wir nach diesen schon bedeutende Unterschiede in der verhältnis¬
mäßigen Menge der Bestandteile der einzelnen Quellen ; Berzelius,
dieser erste Chemiker unserer Zeit , fand bei seiner , 1822 sorgfältig ange-
stellten Untersuchung noch außer den obgenannten Bestandteilen , kohlen¬
sauren Strontian , Magnesia , Manganoxydul , phosphorsaure und bas . phos¬
phorsaure Thonerde , Flußspath , Kalk und Kieselerde . Prof . Steinmann

fügte „ och zwei Bestandteile hinzu , schwefelsaures Kali und kohlensaures

Lirhion . Nach Prof . Pleischl ' s letztgepflogener Analyse ( 1835 ) läßt sich die
Gegenwart von Jod und Brom in diesen Quellen Nachweisen . Außer diesen

neun Thermen , deren physikalische Eigenschaften für den Entfernten wohl
wenig Interesse enthalten können , und deren chemischen Theil ich wohtz 'zur
Genüge in diesen Blättern zusammengestellt habe , hat das Carlsbader
Brunnengebiet einen bedeutenden Reichthum an kalten Säuerlingen auf¬
zuweisen , wovon drei bis jetzt einiger Aufmerksamkeit gewürdigt wurden,
nämlich der Sauerbrunnen hinter der Dorotheenau , ein sehr kohlensäure-
hältiges Wasser , das als Trinkwasser und zu Bädern , und dessen frei aus¬
strömende Luftsäure , mittelst Röhren in nebenan sich befindliche Badewannen

geleitet , auch zu Gasbädern verwendet wird ; der Gießhübler Sauerbrunnen,
drei Stunden entfernt , eigner sich vorzugsweise als diätetisches Getränk für
Brustschwache und als kühlendes Getränk in heißen Sommertagen , und
endlich der rothe Säuerling hinter D ra chw itz , ein Moorlager bewässernd,
das man zu Schlammbädern benützt.

Die Carlsbader  Quellen werden auch , und zwar vorzugsweise , zu
Bädern benützt , daher benutzt Carlsbad  gegenwärtig folgende Bäder:

die Sprudelbäder in, Erdgeschoße des neuen Sprudelgebäudes erhalten ihr
Wasser aus dem Sprudel selbst , deren zweckmäßige Temperatur mittelst

des Abkühlungsapparates hergestellt wird ; von dieser Quelle werden noch
eine Menge Privatbäder versorgt . Ferner die Mühlbäder , die vom Mühl -,
Theresien -, Neu - und Bernhardsbrunnen versorgt werden . Außer diesen sind
noch Dampf - , Douche - , und seit wenig Jahren Schlamm - und Gaöbäder
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zur Bequemlichkeit des Publikums vorhanden , und erleichtern hiedurch dem
Arzte die Behandlung , da er die Carlsbader  Heilquellen in so verschiedenen
Formen des Aggregationszustandes dickflüssig als Schlammbäder , dünnflüßig
als reines Bad , oder endlich rein compressibel als Gasbad anwenden , und
sie nach der verschiedenen Receptivität der Kranken modifiziren kann . An
Heil - und Humanitätsanstalten ist Carlsbad  sehr reich, und besitzt fol¬
gende : 1. Das k. k. Offizier -Badehans , 1839 eingeweiht , und verdankt sein
Emstehen dem großherzigen Patriarchen von Erlau,  Joh . Ladisl.
Pyrker v o n F e l sö - E  ö r. 2 . Das Fremdenhospital nächst dem Bern-
hardsfelsen , begründet durch ein Geschenk des Grafen Jllinsky,  und er¬
halten durch Sammlungen des Dr . Mitter  b ach er . Der hochselige
gnädige Landesvater Kaiser Franz  schenkte diesem Spitale den Posthof,
wodurch 1836 das Spital vom Grunde neu erbaut und vollständig für
Kranke eingerichtet wurde . Es steht gegenwärtig unter der umsichtigen

Leitung des Dr . Mitterbacher,  und die Aufnahme Suchenden —
wahre Hilfebedürftige — brauchen sich deshalb blos an Dr . Forster  zu
wenden . 3 . Das Bürgerspital zum heiligen Geist , 1531 vom Grafen

S ch lick errichtet , 1820 neu erbaut ; und endlich 4 . das Krankenhaus für
Handwerksburschen und Dienstleute.

Das Tagesgeschäft eines Carlsbader Brunnengastes beginnt sehr früh¬
zeitig ; denn die Sorge , seine zerrüttete Gesundheit wieder herzustellen und
in den Carlsbader Thermen neuen Lebensborn einzuschlürfen , gönnt ihm

keinen laugen Schlaf , und selbst der weichliche Podagnst , der an das be¬
queme Leben gewohnte Cavalier , die zarte Dame , der sonst des Hahnes
Morgenruf Krämpfe erregte , — sie Alle entfliehen Morpheus ' süßem Lager und
eilen , um ihre Berufspflichten zu erfüllen , den verschiedenen Brunnen zu.
Nach getrunkener Becherzahl , die ihnen von den. Badeärzten , den Beherr¬
schern der Bäder , bestimmt wird , erfolgt die Pflicht -Promenade , und dann
erst vermengt sich ein Theil der Kurgäste mit den Badegästen,  und
theilt mit ihnen die Freuden des Tages , während die größere Anzahl den
Vormittag noch den verschiedenen Pflichtbeschaftigungen , als da sind, Bäder rc.
widmen muß . An Promenaden ist Carlsb ad  so überschwenglich reich, daß
es sowohl dem Kurgaste eine reichliche Menge zu feinen Morgenspaziergängey
als den Badegästen zu entfernteren Touren darbietet . Dessenungeachtet ent¬
halte ich mich jeder Beschreibung derselben , da demjenigen , der diese Gegend
kennt , dies großartige Panorama der Natur zu treu im Gedächtnis ; bleiben
wird , um an einer trockenen Beschreibung Interesse zu finden , und dem dies
Eldorado , dies idyllische Gebirgsthal fremd ist, dem wird es um so gleich-
giltiger sein , ob sich der Weg am Hammerberg oder Hirschenstein von einer

Anlage zur andern rechts oder links schlänget , ob sich das Mayer ' sche
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Gloriett über oder neben der Theresienhöhe befindet , ob unter diesem Baume

ein Gelehrter oder ein Bettler gesessen, und ob diese Bank einer Josephine oder
einer Elise zum Ruhesitze gedient . Ich glaube nun genug mit dem mich be¬

schäftigt zu haben , was den Kurgästen das lärmende Carlsbad darbietet , und
will nun auch ein Wörtchen fallen lassen über das Leben , daS die Bade¬

gäste daselbst erwartet . Man findet in CarlSbad Ungezwungenheit im geselli¬
gen Leben , Aufgehobensein jedes RangunterschiedeS , des Morgens die elegante
Welt beim Frühstück im Posthofe , Freundschaftssaal , oder vor ihren Häu¬

sern auf der ulten Wiese , des Mittags an der ^ ablv - ü' Iiote beim » goldenen
Schild » oder in den eleganten Speisehäuseln , dem sächsischen, böhmischen
Freundschaftssaal , und nach Tische bei gutem : Wetter eine Partie in die ent¬
fernteren Umgebungen Schlackenwerth , Engelhaus , Ellenbogen , Hammer,

Auh , Joachimsthal , wovon jeden Tag immer eine Partie fi.rirt ist , die in
einer öffentlichen Annonce einzusehen ist, bei schlechtem ein Spielchen in einem
der vielen Kaffeehäuser , oder man besucht das Theater , was so ziemlich gut

ist ; ist man Lerpsichoren hold , so findet man ein oder mehrere Male die

Gelegenheit , den Reunionen beizuwohnen ; auch geben mehrere Große gewöhn¬
lich einige Fetes , z. B . im heurigen Jahre der russische Botschafter ; auch
in kleineren Zirkeln gestalten sich kleinere Tänzchen , es ist demnach ganz na¬

türlich , daß , da Carlsbad in Bezug auf angenehmes geselliges Leben seme
Heilschwestern weit übertrifft , es jedes Jahr eine große Anzahl von Bade¬

gästen anzieht , dort einige - Sommerwochen zu verleben.
(Wird fortgesetzt .)

Gallerie berühmter vaterländischer Aerzte.
(Fortsetzung .)

Voll des Gedankens , sich des in ihn gesehen Vertrauens wert !) zu zeigen,
voll des edlen Vorsatzes , seine Ausbildung als einzige Aufgabe seines Aufent¬
haltes in Wien  zu betrachten , war Boer  durch zwei Monate der fleißigste
Frequentant , der emsigste, aufmerksamste Beobachter , der thätigste Schiller in
den Hör - und Krankensälen De Haen 's.

Doch sein Dasein war ihm zu weich gebettet . Der Ueberfluß an Geldmit¬
teln , in den die Gnade des Bischofs ihn augenblicklich versenkt hatte , der ihm
neue und ungewohnte Reiz einer glänzenden Kaiserstadt verlockte seine Gedanken
nur allzubald aus dem ernsten Gebiete der Wissenschaften in die, von Fröhlichkeit
des Carnevals wimmelnden öffentlichen Unterhaltungsplätze , namentlich Spiel¬
häuser.  Das Geld ging zu Ende . Boer,  des fürstlichen Versprechens eingedenk,
wußte sich Rath . Es langte eine zweite , eine dritte Unterstützung des würdigen
Bischofs an , und wanderte denselben Weg . Endlich drang die Kundevon dem leicht¬
sinnigen Treiben seines Schützlings an das Ohr des Prälaten , der nunmehr alle
ferneren Unterstützungsgesuche unerledigt ließ und seine Hand von ihm abzog.

Jetzt stürzte Boer  aus seinen erträumten Himmeln . Cs kamen die Zeiten
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der Noth , er fühlte den eisernen Druck der Entbehrung , da mußte wohl seine
-Besinnung zurück kehren . Die unterdrückte Stimme der Vernunft schlug ernst
und gebieterisch an sein Ohr , und sie mochte diesmal vernehmlich genug ge-
imochen haben , denn Boer,  zu seiner Ehre sei es gesagt , vergaß ihrer Lehren
nie wieder . Eingedenk seiner Ehre , der einst gewandelten Bahn der Auszeich¬
nung und des Talentes , raffte er seine Kraft zusammen und beschloß die leicht¬
sinnig verscherzte Unterstützung durch seine eigene Tätigkeit , durch Verdoppe¬
lung seiner Anstrengung und männlich ausdauernde Beharrlichkeit zu ersetzen.

Zum Glück hatten eben die letzten Ereignisse in Boörs  Leben sein Selbst¬
vertrauen erhöht , ihm seine Anlage zum wissenschaftlichen Arzte klar gemacht;
die Quelle , diese auszubilden , lag vor ihm , und unverzüglich faßte er den Ent-
lchluß, an ' s Werk zu gehen . Der Aufenthalt in Wien  bot , wie er richtig er¬
kannte , die reichsten Hilfsmittel diesen auszuführen , er kam daher bald mit sich
überein , ein österreichi,cher Unterthan zu werden und zu bleiben . Zur Siche¬
rung feines Unterhaltes ergriff er wieder das Präceptorfach , das er schon in
Würz bürg  getrieben ; da er aber darin nicht hinlängliche Beschäftigung fand,
so widmete er seine freien Stunden der schönen Literatur . Freilich war diese'
nicht das seinem Geiste ursprünglich angewiesene Feld , und sowohl sein Lust¬
spiel : »Die Post , oder : Die Frau als Courier, " als auch der in den
Zähren 1774- und 1775 erschienene dramatische Antikritikus schienen ihm keine
besonderen Nesourcen eröffnet zu haben . Boer  besorgte dann auch gleichzeitig
d,e Correcturen der Tra ttn e r ' schen Officin , und hörte , bei diesem sparsamen,
nur durch die äußerste Kraftansirengung gewonnenen Erwerbe , was er unter
den bequemsten und angenehmsten Verhältnissen versäumt hatte , den berühmten
De Haen,  und nach dessen Ableben den nicht minder berühmten Maximi¬
lian Stoll.  Die Uebernahme einer Correctorsstelle , beweist die Kraft der
Ucberwindung , die in Boer  lag . Seine ausgezeichnete Latinität zog zuerst die
Aufmerksamkeit seines Lehrers Stoll  auf sich, der ihn , in kurzer Zeit , so lieb
gewann , daß er ihm manche untergeordnete Geschäfte anvertrante und namentlich
durch Nachtwachen bei gefährlich erkrankten Privaten , zu einigem Verdienste half.

Bei einer solchen Gelegenheit lernte unser Boer,  der im Zahre 1778 zum
Magister der Chirurgie promovirt worden war , auch Rechberger,  den Leib¬
wundarzt der unsterblichen Kaiserin Maria Theresia,  kennen , welcher ihm
rieth , sich dem damals noch unobligaten Studium der Geburtshilfe zu 'widmen.
Boer  leistete die>em wohlgemeinten Rathe Folge , indem er den theoretischen
Vorlesungen , und dem praktischen Unterrichte in diesem Fache in der damaligen
Gebäranstalt des Bürgerspitals unter sLe b m a che r beiwohnte , und sich den
26. Zänner 1780 den dicsfältigen Rigorosen unterzog.

Nach beendigtem Studium widmete sich Boer  noch längere Zeit dem un¬
entgeltlichen Spitaldienste zu St . Marx.  Seinen Unterhalt erwarb er zum
Theil durch die fortdauernde Unterstützung Stoll ' s,  der ihn auch jetzt noch zu
ärztlichen Nachtinspectionen verwendete ; besonders aber dadurch, daß 'er seinem
in jeder Beziehung achtungswerthen Freunde Rechberger  als Amanuensis an
die Seite trat ; in welcher Eigenschaft er d̂urch vier und ein halbes Jahr verharrte
und reichliche Gelegenheit fand , seine Kenntnisse zu erweitern.

(Fortletz ung folgt .)
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Aus dem Tagebuche eines Arztes auf einer Weife von
Constantinopel nach Brnffa.

Von Dr . Hermann.

Dritter Artikel *) .

Den 26 . Mai verließ ich abermals Brussa  mit meiner früheren Beglei¬
tung , um den Norden des Paschaliks zu inspiciren . Wir dirigirten uns zu¬
erst nordwestlich nach dem 12 Stunden entfernten Michalitz.  Der Weg
führte über die schon oft erwähnte Ebene . Nach 3 Stunden kamen wir nach
dem auf einen» Hügel liegenden , aus 14 Häusern bestehenden, türkischen Dörfchen
Göbelia.  Wir begaben uns nach Rustem 's in der Nähe liegendem Meier¬
hofe , wo wir einen ganzen Tag verweilten ; denn er hatte mich ersucht , ihm
meinen ärztlichen Rath für seine schon lange leidende Frau zu ertheilen . Dorf
und Meierhof sind von weitläufigen Kornfeldern umgeben , man fürchtet auch
dieses Jahr eine schlechte Ernte , wegen dem seit 20 Tagen mangelnden Regen.
Hier wird auch die Grapp - Ruthe gepflanzt . Göbelia zeichnet sich durch seine
alten Leute aus . Ich sah einen 95 jährigen Türken seine Necker pflügen und ei¬
nen 110jährigen Mann , der gut sah und hörte , auch ziemlich frei mit einem
Stocke umherspazieren . Auch dieses Dorf lieferte mir einen neuen Beleg für
die Beobachtung des Wassers und seiner Wirkungen auf den Körper von den
Türken . Hier waren zwei Quellen , eine mit einem sehr frischen und süßlichen
Wasser, von der aber Niemand trinkt , weil sie den Stuhl verstopft und Hämor¬
rhoiden bewirkt , und eine zweite , etwas wenig salzige , die abführt und deren
sich Jedermann bedient . Rustem bewirthete uns verschwenderisch, und bot
Alles auf , mir meinen kurzen Aufenthalt bei ihm so angenehm als möglich zu
machen. Um einen Begriff der innern türkischen Haushaltung zu geben , erlaube
ich mir , die Familienglieder und den Bediententroß dieses ungewöhnlichen Mannes
anzuführen . Im Harem  befanden sich seine Frau , ihre Mutter , zwei junge
chiollische  Sklavinnen und eine alte Magd ; in dem andern Theile des Hau.
ses der Ktajä,  Pächter , zwei cirkassische, zwei schwarze Sklaven und zwei ar¬
menische Arbeiter , zusammen zwölf Personen . Man darf sich daher nicht wun¬
dern , wenn es dem Türken immer an Geld fehlt.

Den 23. Mai gingen wir von hier ab . Der Weg führte 2^ Stunden
über eine bebaute leichte Hügelkette . Wir kamen an den großen See A bution-
Göl  und an eine zweite Ebene , die auf der einen Seite diese Hügelreihe
säumet , dann kommt der See , und hinter ihm die westliche Stelle des O ly in¬
ste S, der ihren Hintergrund schließt ; sie erstreckt sich noch 4 Stunden weiter,
als Michalitz.  Hier trafen wir eine Zigeunerfamilie (Zinganeh ) , die unter
einem großen Zelte saß, während ihre Pferde um selbes weideten . Man rief uns
zu, präsentirte sogleich Käse , eine häßliche, schmutzige Alte besah unsere Hände,
und prophezeite uns , und zwar nicht angenehme Dinge , die wir mit einem gu¬
ten Backschisch (Trinkgeld ) bezahlten . Klein - Asien ist von vielen Zigeunern
durchzogen. Sie sind keine Anhänger des I s l a m und dürfen nicht in den Städten
wohnen ; ihr Gewerbe ist Kesselflicken, Wahrsagen und Stehlen . Wenn sie sich in

*1 Ms Fortsetzung zu Nr . 67- 69 der Gesundheitszeitung.
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der Nähe eines Dorfes gelagert haben , entwenden sie des Nachts meist einige Esel
oder Pferde , und ziehen dann schnell nach einer andern Gegend ab . Und doch duldet
sie das griechische Dorf K a r aa g h a tsch , wo R u ste m vom Dorfvorsteher das Haus
des Griechen Panajotis  zu unserin Logis verlangte , weil , wie er von früher
wußte , es von seinem Balkone eine schöne Aussicht auf den See hatte . Unser Dorf

liegt auf einer in den See gehenden Zunge , hat 70griechische und 25 türkische
Familien . Es ist sehr reich und erzeugt viel Seide und Weinessig . Wir lager¬
ten uns auf dem gedeckten Balkon , rauchten in der Abendkühle unsere Tabaks
pfeifen , und weideten unsere Augen an der schönen Aussicht. Vor uns ausge¬
breitet lag der- See mit seinen 3 Inseln , sein Gestade mit vielen , zwischen Bäu¬
men erscheinenden Dörfern geziert . Auf seinem östlichen Ende schaute das große
Dorf Abulion is  mit seinen freundlichen Hütten , gleichsam aus seinen Wäs¬
sern heraus , denn es liegt auf einer Felsen - Insel , die durch eine lange Holz¬
brücke mit dem Lande verbunden ist , und hat 500 griechische und 100 türkische
Familien . Hinter seinen südlichen Ufern erhob sich die Kette des O ly m p es,
dessen noch mit Schnee bedeckten Gipfel die Strahlen der untergehenden Sonne
vergoldeten . Auf des Sees Spiegelfläche glitten mit aufgeblähten Segeln einige
Boote dahin , und zu unfern Füßen wiegte sich ein Fischerkahn , aus dem griechi»
sche Gesänge zu unseren Ohren drangen . Dieser See wird von süßen Wässern
gebildet , von den auf den Gebirgen entspringenden Bächen , die von Zeit zu
Zeit ( beim Schmelzen des Schnees , Regens ) steigen und fallen , wo ste gegen
Westen zu die Ebene überschwemmen . — Er hat 1V2 Stunden Breite , und
8 Stunden Länge , bis zu seinem Ausflusse G öl oj a k, der als Fluß »och 6Strin.
den fortlaufr und bei Michalitz  D 0 n i s - S a -2  s k e l e si ( Meerhafen von
Michalitz) ins Meer fällt . Dort befindet sich ein einziges , von Piloten bewohn¬
tes Haus . Auf dem See gehen 30 Segelboote , die ins Meer directe nach Con-
stantinopel fahren , und die Produkte des Landes , als : Seide , Kohlen , Holz,
P e km e s, Gemüse , dorthin bringen , und 100 Kähne , zum Fischen und der Kü¬
stenfahrt bestimmt . Die Boote haben große Segel und platte Kiele , weil der
Ausfluß ins Meer sehr breit und seicht ist , und Schiffe mit tiefem Kiele nicht
durchkommen könnten . Dort zeigt sich eine merkwürdige Erscheinung . Weht
der Wind vom Meere her, so wühlt er eine Menge Sand ans, und sein Aus¬
fluß ist vom Meere völlig abgeschnitten . Einige Stunden darauf treibt der Land¬
wind die Wogen des Flusses gegen das Meer , spült den Sand weg , und die
Schiffe fahren dann mit den Piloten durch. Es ereignet sich dort viel Unglück.

(Die Fortsetzung folgt .)

Das Bureau der Gesundheits -Zeitung ist : Stadt , Schulenstraße 'lNr . 881 , im Hause der

M i g 0 t t' schen Erfrischungs -Anstalt , im 1 . Stock , wo man mit 6 fl . jährlich , 3 fl . halbjährig
und 1 fl . 30 kr. C . M . vierteljährig abonniren kann . __ In den k. k. Provinzen abonnirt man

auf jeder k. k. Poststation mit jährlich 7 fl . , halbjährig 3 fl . 30 kr. , und vierteljährig 1 fl.
45 kr. C . M . , wofür das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird . Einzelne
Blätter kosten 8 kr. C . M . __ AahU . cgen werden nur im genannten Bureau (zwischen
10 — 3 Uhr ) angenommen.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.



der

esund Heils -Zeitung,
herausgegeben und redigirt vom M« «s. sr«». H . Beer.

9I . Montag,  den 16. November 1840. IV . Itthrg.

Inhalt : Einige warnende Winke für Schielende , die sich operiren ließen . — Gallerie
berühmter vaterländischer Aerzte . — Aus dem Tagebuche eines Arztes auf einer Reise von
Eonstantinopel nach Wrussa. — Gemeinnützige Nachrichten.

(Kinige warnende Winke für Schielende , die sich
operiren ließen '') .

il.
U ober den Werth der bestimmten Bettlage nach der Operation

des Schielens.
Von Dr. S . von Breunin g, Oberarzte im k. k. Invalidenhause in Wien.

Aie von Dieffenbach nunmehr erfundene Heilart — Operation des

Schielens — , welche in Losung des , den Augapfel aus der richtigen Sehachse
abziehenden Muskels besteht , wird wohl Jedem , der den Geist derselben

richtig erfaßt , als eine sehr einfache erscheinen ; dennoch darf man sich nicht
verhehlen , daß zur sicheren Erzielung des schadlosen und heilbringenden Er¬
folges nicht allein besondere Genauigkeit deS Operationsverfahrens und vor¬
züglich die Unterscheidung des jedesmal gegebenen Falles unumgänglich noth-
wendige Bedingungen seien , sondern daß auch alle Aufmerksamkeit auf die
richtigeN a chbehandlungverwendet werden müsse.

Dies wohl im Auge haltend , war ich stets bemüht , den vielen , von

Dieffenbach  während seines kürzlichen Aufenthaltes in Wien  Operirten,

deren Nachbehandlung ich zu besorgen hatte , alles in letzterer Hinsicht zu Be¬
folgende nachdrücklichst einzuschärfen ; nichts desto weniger hatte ich häufig
Ursache , über Nichtbeachtung des einen oder anderen Gebotes zu klagen , und
wahrlich nur für die geringe Verletzung und die Zartheit des Operationsein¬
griffes muß eS sprechen, wenn Leute keinen hochgradigen entzündlichen Rück¬
wirkungen entgegengingen , welche z. B . Abführnngsmittel zu nehmen , ver-

Siehe Nr . 90. d. B,
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säumten , oder einer nichts weniger als strengen Diät sich unterzogen , der Bett¬
ruhe zum Trotze mit bloßen Füßen auf dem Steinboden umhergingen , oder
wohl gar sich der freien Luft aussetzten ! — Namentlich in Betreff der vorge-
schriebenenBe tt la g e geschehen die meisten Verstöße und Unfolgsamkeiten von
Seite der Operirten , und zwar bei Vielen nicht aus Leichtsinn , sondern aus

Neigung zur Rechthaberei , da sie durchaus nicht begreifen wollten , wie ein
längeres Hüten des Bettes bei sonst gesundem Körper als wesentlich zum Er¬
folge gehörig , gefordert werden könne.

Somit , habe ich mich auch bei einigen in neuerer Zeit von mlrOperir-
ten über Unfolgsamkeit in dieser Beziehung nicht zu beklagen , sei eS mir doch

erlaubt , für derlei Ungläubige einige Bemerkungen in dieser Beziehung fol¬

gen lassen zu dürfen.
Eine alte Erfahrung ist es , daß jeder nur etwas erhebliche mechanische

Eingriff in den lebenden Körper , um einem übermäßigen , üble Ausgänge be¬
gründenden Säftezudrange entgegenzukommen , je nach seiner Größe ein mehr
weniger strenges , entzündungswidriges Verfahren erheischt , worunter Bett¬
ruhe , wie bekannt , wohl den ersten Platz einnehmen möchte . Daß nun der
Eingriff bei der Operation des Schielens bei aller Milde dennoch ein derar¬
tiger sei , daß er eine entzündungswidrige Nachbehandlung fordere , wird wohl
selbst!kein 'Laie bezweifeln , wenn erbedenkt , daß derEingriffin der Nähe eines
edlen Organes geschah , und deshalb auch schon bei einem geringeren Grad von
übler Rückwirkung unangenehme Folgen nach sich zu ziehen vermöchte . Mag
aber auch die der Operation folgende Reizung in manchen Fällen eine
fast unbemerkbare , oder eine größere durch ableitende , entzündungswidrige
Mittel alsbald getilgt worden sein , also die Bettruhe hier nicht mehr als
Mittel zur Ausgleichung der vermehrt andringenden Säfte nöthig sich dar¬
stellen , so ergibt sich andererseits nunmehr die Wichtigkeit einer bestimmten
Legung des Kopfes und somit des ganzen Körpers daraus , daß gerade hier¬
durch dem Auge die verlangte Stellung am sichersten gegeben wird , und das
ist es eben , was die wenigsten Laien begreifen wollen.

Der gelöste Augapfelmuskel nämlich wird bestimmt , je nach der gege¬
benen Richtung des Auges , mehr nach vorne oder rückwärts wieder anzuwach¬
sen, und davon wird dann die neue Stellung des Auges abhängen , ja selbst
der bereits wieder mit dem Augapfel verklebte Muskel läßt sich durch Uebun-
gen des Auges , nach dieser oder jener Seite häufig hinzublicken , nach Bedarf
wieder verkürzen oder dehnen . Auf diesen Erfahrungen beruhen nun folgende
Anzeigen , z. B . : Tritt das nach Innen schielende Auge nach der Lösung des
inneren geraden Augapfelmuskels bis gegen die Mitte der Augenliedspalte,
behält aber noch die Neigung nach Innen , so wird das Bett des Operirten so

gestellt , daß die unangetastete Seite des Kranken an der Wand zu liegen
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kommt, am besten mit dem Scheitel gegen das (obgleich verhängte) Fenster
gerichtet, während das operirte Auge nach dem Inneren des Zimmers zu
steht; der Kranke liegt am besten auf dem Nucken, und sieht, so oft der kalte
Umschlag über dem Auge gewechselt wird, oder auch unter demselben bei
Rückenlage des Kopfes stark nach der Mitte des Zimmers oder einem daselbst
befindlichen Gegenstände. Hat hingegen daS operirte Auge Neigung, über die
Mitte der Augenliedspalte hinaus nach Außen zu treten, so wird der Kranke
alsogleich auf die entgegengesetzte Art gelagert, so zwar, daß das nunmehr
an der Wand liegende operirte Auge, um mit den im Zim ner befindlichen
Personen oder Gegenständen in Verkehr zu treten, über die Nase hinweg nach
der alten schielenden Richtung sich zu wenden har. Nach derselben Richtschnur
wird die Lage des Auges bei den am Schielen nach Außen Operirten äuge--
ordnet, und somit wird das nach der Operation noch auswärts sich stellende
Auge der Wand zugekehrt, über die Nase hiuwegsehen müssen, während wohl
seltener daS Auge nach der Operation eine zu große Neigung nach Innen au-
nimmt, aber auch dann der entsprechenden Lagerung nach der Mitte des Zim¬
mers zu unterwerfen wäre.

In den wenigsten Fällen stellt sich das Auge gleich so natürlich, daß
es gleichgiltig sein kann, ob der Operirte rechts ober links sieht, und dann
wird das Bett auch so gestellt, daß von beiden Seiten freier Zugang gestattet
ist; aber selbst hierbei gibt sich bald Neigung des Auges nach dem einen oder
anderen Augenwinkel kund, und hiermit die Anzeige für die eine oder andere
der oben bezeichneteu Lagen.

Offenbar läßt sich die zu gebende Stellung des Auges(wie bereits oben
erwähnt) am bestimmtesten in jener Zeit erzielen, wo die getrennte Muskel¬
sehne mit dem Augapfel entweder noch nicht wieder vereinigt, oder, wie es
einige Zeit lang der Fall bleibt, nur durch lockere Zwischenkörper verklebt
ist; und vollkommen einleuchtend muß es daher Jedermann sein, wie eben
in jener Zeit bis zum Eintritte der festen Vernarbung durch eine angemessene
Lage dem Auge die richtige Stellung gegeben werden kann; daß aber diese
Lage auch am sichersten nur im Bette  beobachtet wird, da beim Umhergehen
des Kranken, ungeachtet des festesten Willens, die Augen bald hierhin, bald
dorthin von der anempfohlenen Richtung abgezogen werden. —Strenge Be¬
achtung der entzündungswidrigen Lebensweise in den ersten Tagen nach der
Operation und beharrliches Vornehmen: nach angegebener Richtung die
Augen zu üben, wird übrigens das Verhalten im Bette bedeutend abkürzeu,
und die fortgesetzten Uebungen nicht wenig zur Verbesserung der Stellung
des anderen, häufig auch, jedoch in minderem Grade schielenden Auges bei¬
ragen. — __
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Gallerie bevuhmter vaterländischer Aerzte.
(Fort setz ung.)

Im Jahre 1784 erhielt er endlich in Anerkennung seiner eifrigen und un-
ermüdeten Dienstleistung im St . Marx  er Spitale die Stelle eines Wundarz¬
tes, im Waisen- und dem neu zu errichtenden Findelhause, mit dem Gehalte
von 600 ft.

Die Zeit, zu welcher Boer  in seinen Amtsberuf trat , war jene für
das wissenschaftliche Leben Oesterreichs glorreiche Epoche, wo tausend neuge¬
weckte Kräfte, wo eine unübersehbare Reihe edler Bestrebungen für das Beste
der Welt hervortraten.

Es ist bekannt, daß unter den vielen, die Menschheit ehrenden Institu¬
ten, die unter Kaiser Joseph 's Regentschaft emportauchten, entweder von
ihm gegründet, oder zu einer neuen Bedeutung erhoben, sich jedes seines oft
wiederholten Besuches erfreute. Eben so bekannt ist es, daß Joseph 's Besuche
auch immer die strengsten Untersuchungenwaren, welche in alle Details der in¬
ner» Verwaltung eingingen. Seine vorzüglichste Aufmerksamkeit schenkte er je¬
doch den öffentlichen Wohlthätigkeitsanstalten, und so kam es, daß er sich bei¬
nahe jede Woche in dem Waisenhause einfand. Bei diesen Besuchen des Wai¬
senhauses lernte der Monarch unser» Boer  kennen; denn dieser genoß nicht
selten des Glücks, den Kaiser, der immer ganz allein, ohne alle Dienerschaft,
oder sonstige Begleitung, und immer ungemeldet und zu ungewissen Slunden
kam, aus einem Saale in den andern, von Bett zu Bett zu führen. Selbst
die Schauer, welche den Tod umgeben, schreckten einen Joseph  nicht zurück,
denn eben die Todtenkammer war es, wo er Boi -r mehrere Male bei Sec-
tionen kleiner Verstorbener, in seine Studien vertieft, antraf.

Bei den folgenden Besuchen zeigte sich der Monarch besonders huldreich
gegen Boer.  Er verlangte seine Meinung über mehrere Gegenstände, und
blieb einige Male im Weggehen mit ihm im Gespräche vertieft stehen, und
ließ sich so bis an den Schlag des Wagens.geleiten.

Bei einem der folgenden Besuche erblickte der Monarch nicht sobald den
Unter den Anwesenden bescheiden zurückstehenden Boer,  als er ihn hervorricf,
über verschiedene Gegenstände befragte, und während Boer  die geforderten
Auskünfte ertheilte, traten Se. Majestät den Rückweg an, und geruhten sich
nicht blos, wie bei früheren Gelegenheiten bis an den Schlag des Wagens
geleiten zu lassen, sondern auch beim Einsteigen selbst auf Boörs  Schultern
zu stützen.

Eines Tages stellte Joseph  die Frage an Boer,  ob er kein Verlan¬
gen habe, auf Reisen zu gehen, und dadurch seine Ausbildung zu vervollkomm¬
nen? »Frankreich und England,»  sagte der Monarch, »sind meinen
Staaten an wissenschaftlichen Instituten und gelehrten Män¬
ne r n überlegen , darum habe ich auch bereits Hunc zov s ky,
Be in dl und V ering dahin abgeschickt , damit sie sich zu tüchti¬
gen Chirurgen aus bi lden , und von I hm wünsche ich, daß er
sich der Geburtshilfe weihe und diesem Fache jenen Fleiß und
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jene Obsorge zuwett de , die es wegen seiner Wichtigkeit ver¬
dient . Seine Persönlichkeit eignet sich ganz zum Geburtshel¬
fer , sein Talent und sein Fleiß werden das Uebrige thun .»

Der Kaiser machte nun aus eigenem Antriebe alle Anordnungen zu
B 06  r s baldiger Abreise. Ein Geschenk von hundert Ducaten setzte diesen in
den Stand , die Beischaffung des Nöthigsten zu besorgen, eine bequeme Reise¬
kalesche schenkte ihm der Kaiser. An B r ambi l l a , Lei bchir u r gen des Kai¬
sers und Direktor der damals neugeschaffenen Josephs -Aka¬
demie , erging der Auftrag,  Boör  mit Empfehlungsschreiben an die berühm¬
testen Gelehrten zu versehen. An die Gesandten jener Residenzen, welche Boör
dem Wunsche des Kaisers gemäß, besuchen sollte, ergingen die gemessensten
Weisungen, ihm den freien Eintritt in alle jene Anstalten zu verschaffen, wo er
Belehrung zu finden hoffe- B r ambllla,  dem der Kaiser die näheren Anstal¬
ten für Boör 's Reise aufgetragen hatte, wünschte, daß auch dieser, gleich wie
die übrigen kaiserlichen Pensionäre, in der Eigenschaft eines Militärarztes
reise, und sich diesem gemäß uniformire; doch Joseph  wies dieses Ansinnen
mit dem Bedeuten zurück, daß sich die Uniform zu jenen Anstalten, die er be¬
suchen würde, nicht schicke; ohnedies klinge sein Name in einem französischen
Ohre schon ominös genug, weßwegen er wünsche, Boogers  möge denselben
in Boör  ändern , was denn auch von diesem Augenblicke an geschah.

Mit hundert Louisd'or, einem weitern Geschenke seines kaiserlichen Wohl-
thätcrs, in der Tasche, reis'te Boör  am 11. November 1785 in Gesellschaft
zweier Botaniker von Wien ab,  die der Kaiser gleichfalls auf seine Privat¬
kosten, Behufs der Erweiterung ihrer Kenntnisse, aussandte. Ihre Bestimmung
war Amsterdam,  und da ihr Weg über Frankfurt und Brüssel  führte,
so genoß Boör  den größeren Theil des Weges hindurch des Vergnügens, sich
mit wissenschaftlich gebildeten Gefährten zu unterhalten. Die schönen Hoffnun¬
gen, welche die unternommene Reise in den Gemüthern der drei jungen Ge¬
lehrten anregte, die weite Aussicht auf Befriedigung ihrer Wißbegierde, die
wenigstens unserem Boör  und dem einen seiner Genossen, dem älteren
Boos,  ihre Verheißungen reichlich erfüllte, ließ sie hinlänglichen Stoff finden,
die Stunden in der heitersten Stimmung zuzubringen, bis die Verschiedenheit
ihres Weges sie wieder trennte. Boör  bezog einen Jahrgehalt von 800 fl. und
außer diesem alles zur Bestreitung seiner Reise Erforderliche. Endlich hatte der
Kaiser dis Verfügung getroffen, daß ihm Alles, was er für die Professoren,
die Collegienu. dgl. , an Instrumenten, Büchern, Präparaten u. s. f. benö-
thige, vergütet, oder auch voraus angewiesen wurde, worüber an den öster¬
reichischen Botschafter am Pariserhofe, Grafen v. Mercy,  die nöthigen
Verfügungenerflossen waren. Von dieser ausgedehnten Vollmacht machte Boör
einen, des in ihn gesetzten Vertrauens völlig würdigen Gebrauch.

Während seines kurzen Aufenthaltes zu Brüssel  lernte er die berühm¬
testen Aerzte und Geburtshelfer dieser Hauptstadt kennen, wandte sich aber
nach Gent,  und sprach bei Jacobs  zu , der Jahrs zuvor in Wien  und im
Besitz des großen Chamberlaine ' schen  Geheimnisses war.

Von hier ging Boör  mit Anfang des Jahres 1786 nach Paris,  wo
er nicht blos bei Gelehrten, sondern auch bei Ihrer Majestät, der unglückli-
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chen Königin Maria Antoinette , der Schwester Josephs II ., die zuvor¬
kommendste Aufnahme fand . Auf ihren allerhöchsten Befehl wurde ihm nicht
blos das , Männern sonst unzugängliche Ilötel -Vieu , sondern auch das Ho¬
spital <lo matsrnit « mit Bereitwilligkeit geöffnet. Die berühmtesten Männer
wetteiferten , ihm Gelegenheit zu seiner wissenschaftlichen sowohl , als prakti¬
schen Ausbildung zu verschaffen. So geschah es , daß Boer  sich der Lehren
eines B a u d e l o q u e's , L a u v e rj a t e' s , D e ssau  l t's , S a b Lt i e r's , Lou i s ',
Portal ' S, Pelletan 'S , Fourcrois ' , Lavasse 's u . v. A. erfreute , mit
Pelle tan und Lase  u r in freundschaftlichem Umgänge verkehrte , vor Allen
aber Vermont ' S, des königlichen Accoucheurs , vertraute Freundschaft erwarb.

(Die Fortsetzung folgt .)

Aus dem Tagebuche eines Arztes auf einer Neise von
Constantinopel nach Brnffa.

(Fortsetzung .)

Um den See herum liegen die andern acht Ortschaften , T zob and e r e genannt,
Ihre Bewohner sind Mainotten , die vor einem Jahrhundert ihr unwirthliches Va¬
terland verließen und sich hier ansiedelten . Sie haben völlig die Tracht und Sitten
ihres Landes beibehalten . Es ist derselbe Menschenschlag , wie ich ihn in Morea
sah. Weiber und Männer tragen weite blaue Zeughosen , haben eine gelbliche
Gesichtsfarbe und sind häßlich. Die Frauen haben männliche Bildung , breite
Schultern , markirte Züge , aus denen man nie ein Weib erkennen würde . Sie
arbeiten im Felde und gehen unverschleiert , was ich nie in der Türkei gese¬
hen. Dieie Leute lind in der Umgegend wegen ihrer Liebe zum Stehlen berüch¬
tigt , was sie bei ihrer Wohlhabenheit nicht nöthig hätten . Sie sprechen ziemlich
rein griechisch. Man bereitete uns ein schlechtes Abendbrot , welches uns diese
Manns -Weiber servirten ; da ich griechisch sprach, plagten sie michmit vielen neugie¬
rigen Fragen . Die Nacht wollten wir auf dem Balkon zubringen , wurden aber von
den Seeschnecken aufgeschcucht, und schliefen dann in einem anstoßenden Zimmer mit
den Seidenwürmern zusammen . Morgens gaben wir für die schlechte Bedienung
20 Piaster (2 fl.) , mit denen sie nach griechischer Sitte nicht zufrieden waren . Nach
unseren eingezogenen Erkundigungen herrschte vor drei Jahren die Pest hier das
letzte Mal und tödtete viele Personen ; Variolen keine, Jntermittens selten, denn
der See bildet hier keine Ueberschwemmungen und Sümpfe , weiter auf der einen
Seite vom Olymp , auf der andern von der Hügelkette umgeben ist.

Unser Weg führte nun immer längs des Sees hin . Nach zwei Stunden ka¬
men wir an ein massives steinernes Gebäude mit Schießscharten , zwei Kanonen und
einem weiten Gewölbe mit ungeheuren steinernen Kaminen . Eine Inschrift zeigt
an , daß es 997 (1588 N. CH.) von den Osmanen  erbaut worden . Es scheint
eine Art befestigte Janitscharen -Kaserne gewesen zu sein. Nach einer Stunde kamen
wir an des Sees Ausfluß , wo er sich zu einem breiten Strome gestaltet , und wir
in einem »schiffe über ihn setzten. Hier zeigen sich noch die Trümmer einer steiner¬
nen Bogenbrücke . Auf seinem jenseitigen Ufer liegt dis Festung Ulub  ad , in wel¬
cher sich die Genuesen lieben Tage lang gegen die Osmanen vertheidigten , nach der
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Einnahme von Constantinopes . Die Festungswerke sind in Trümmer geschossen.
Zwischen dem Schutte befinden sich einige elende türkische und griechische Häu¬
ser. Nun zieht sich der Weg zwei Stunden lang über eine sumpfige Wiese bis Micha-
li tz hin , welches hinter einem Hügel verborgen , blos die Spitzen zweier Minarets
sehen läßt . Diese Wiese mag sechs Stunden Länge und drei Stunden Breite haben.
Hier sind fette Tristen , auf denen sich eine Menge schönes Viehsbefindet . Zwischen
dem hohen Grase und dem Schilfrohr spazierten viele langbeinige Störche stolz
daher . Im Winter und Frühling überschwemmt sie der See , sie wird zu einem
zweiten See , und man fährt mit Kähnen bis Michalitz.  An einem Baume vor-
überreitend , sah ich eine große , wohl einen Arm dicke grüne Schlange auf einem
Aste sitzen, mit dem Schweif um den Stamm geschlungen. Ich wollte sie aufscheu¬
chen, allein sie blieb ruhig sitzen, und zeigte ihre spitze Zunge . N u sie m zog die
Pistolen und schoß sie in die Mitte entzwei , so daß sie in die Gebüsche fiel. ES soll
auf dieser Wiese viele Schlangen geben und ihr Biß manchmal tödtlich sein. Von
Michalitz  beginnen die Maulbeerwälder ; der Weg führt zwischen zwei Hügeln
in die offene Stadt ; der Gouverneur logirte uns bei dem armenischen Saraf
Salmasls Oghlu  ein , wo wir in einer Art Palast auf türkische Art elegant
meublirte Zimmer fanden . Alles sprach für die große Wohlhabenheit unseres
Hausherrn , eine Menge Bediente mit kostbaren, mit Bernsteinspitzen versehenen
Pfeifen , silbernen Narghölö (Wasser -Pfeifen ) , Kanapee und Vorhänge von
Seide , der Boden mit guten Teppichen belegt , eine luxuriöse Tafel rc. Sal-
maslö Oghlu  schien ein gutmüthiger Mann zu sein , und war auf alle mög¬
liche Art bemüht , sich uns gefällig zu zeigen.

(Der Beschluß folgt .)

Gemeinnützige Nachrichten.
— (Johannisbad .) Der als trefflicher Analytiker hinlänglich bekannte

Chemiker Prof . Dr . Wolf in Prag  unterwarf die Mineralquelle Johan¬
nisbad (Herrschaft Wildschütz  in Böhmen ) einer physikalisch-chemischen Un¬
tersuchung , deren Resultate um so interessanter sind , als von diesem Mine¬
ralwasser noch wenig zur öffentlichen Kunde kam , obgleich diese Therme , die
einzige lauwarme an der Südseite des Riesengebirges , schon im Jahre 1006 ent¬
deckt worden ist. Nach den, von genanntem Chemiker in den österr . med. Jahr«
bischer» (Bd . 20 . St . 3 und 4) näher mitgetheilten gründlichen Untersuchun¬
gen gibt diese romantisch liegende , in ein steinernes Bassin mündende Quelle
in einer Minute fast sieben Eimer Wasser , welches reich an Gasgehalt , voll¬
kommen geruchlos , ohne vorherrschenden Geschmack, klar und farblos ist. Die
stetige Temperatur des Quellwassers ist -4- 23,25 « R ., und unterliegt weder dem
Einflüsse der Lufttemperatur , noch des Luftdruckes . Die Quelle gehört in die
Classe der alkal inischen,  und zwar in die Ordnung der e r di g - a lkali-
n i sch e n Mineralwasser , indem außer dem kohlensauren Natron noch das Kalk¬
carbonat und die kohlensaure Talkerde die vorwaltenden Bestandtheile sind.
Nach einer angestellten Vergleichung dieses Mineralwassers mit Wildbad,
Schlangenbad , Schönau  und Ga  st ein  findet Prof . Wol f eine große
Analogie derselben, nnd schließt daraus, daß Jvhannisbad  auch analoge
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heilkräftige Wirkungen besitzen, und vorzüglich passen müsse, wo wegen leichter
Aufregbarkeit im Gefäß? und Nervensystem(Lretliismus) heißere Thermen
nicht vertragen werden.

— (Problematische Heilung der Seeluft .) Nach Edward
Greenhow 's (in der »Doullon. inecl. mitgetheiltenBeobachtungen,
liegt der Grund, warum der Aufenthalt an der Seeküste  zu allen Zeiten
als sehr heilsam befunden worden, darin, daß die Luft mit salzigen und an¬
dern Theilchen geschwängert ist, die theils vom Meerwasser, theils von den
an den Küsten wachsenden Tangen herrühren, und größtentheils aus Chlor
und Jod  bestehen. Besonders nützlich soll sich der Aufenthalt in der Nähe der
See bei Anlage  zur Schwindsucht erwiesen haben, um die Ausbildung von
Lungenknoten zu verhüten, so wie um die schon weiter ausgebildete Krankheit
in ihrem Fortschreiten aufzuhalten. Solche Kranke finden auch an der Küste
eine gleichmäßigere (?) Temperatur , indem daö Meer die große Hitze des
Sommers, wie die strenge Kälte des Winters mildert, und sind zum Theil
außer dem Bereiche der Ausdünstungender lebenden Vegetation, welche Green-
how  unter gewissen Verhältnissen schädlich hält. Eben so wirkt die Seeluft
den Scropheln entgegen, und solche Kranke läßt G r een how zugleich See¬
bäder nehmen und Seewasser, theils rein, theils mit Quellwasser vermischt
trinken. Bemerkenswert!) ist jedoch, daß selbst nach Dr. Greenhow 's Geständ-
niß, entzündliche  Leiden, namentlich Entzündungen des Kehlkopfes und
der Luftröhre, so wie auch Blutungen an der Seeküste häufiger als an andern
Orten zu sein scheinen, ein Umstand, der uns mit der gerühmten Seltenheit
der Lungenschwindsucht an der Seeküste, diese letztere doch etwas verdächtigt,
und zur größten Vorsicht auffordert.

— Zum Au s trocknen feuchter Zimmer  ist bekanntlich öfters ge¬
brannter Kalk empfohlen worden, welcher aber nicht viel Wasser aufnimmt,
und überdies auch noch Kohlensäure anzieht; man bedarf jedoch, nachN u n-
ge's Bemerkung, überhaupt keiner chemischen  Mittel , wenn die Wohnun¬
gen Oefen  haben, die von Innen  geheizt werden. Solche Oefen sind das
beste Austrocknungsmittel. Man verschließt Fenster- und Thüren und heizt sie,
daß die Temperatur in den Stuben bis auf 20" N. steigt. Bei dieser Wärme
wird eine Menge Feuchtigkeit von der Lust ausgenommen, die nun aus den
Zimmern durch die Oefen in's Freie geführt wird. Später braucht man nicht
so stark zu Heizen; man unterhält in den Oefen blos ein kleines Flackerfeuer,
gerade so groß als hinlänglich ist, um Luftzug hervorzubringen, damit die Luft
in den Zimmern möglichst oft erneuert werde. Was das Feuchtsein der Zim¬
mer von vielem Scheuern betrifft, so gibt es dagegen kein anderes Mittel,
als entweder wasserdichte Fußböden, oder Einölen derselben.

Das Bureau der Gesundheits-Zeitung ist: Stadt , SchulenstraßeNr . 851, im Hause der
Migott ' schen Erfrischungs-Anstalt, im 1. Stock, wo man mit 6 fl. jährlich, 3 fl. halbjährig
und 1 fl. 30 kr. C. M . vierteljährig abonniren kann. —In den k. k. Provinzen abonnirt man
auf jeder k. k. Poststation mit jährlich 7 fl. , halbjährig 3 fl. 30 kr. , und vierteljährig 1 fl.
^5 kr- C. M . , wofür das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird. Einzelne
Blätter kosten 8 kr. C. M . __ Zahlungen werden nur im genannten Bureau (zwischen
10 — 3 Uhr) angenommen.
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Ischl im Jahre i 8 L r»
(Mitgetheilt von Med . Dr . — C. )

Nie österreichische Monarchie hat unter ihren zahlreichen Heilquellen und

Bädern keines aufzuweisen , welches so schnell und so verdient zum Range
eines ersten Kurortes emporgestiegen ist , als Ischl , das mit dem eben ver¬

flossenen Sommer sein zweites Jahrzehend schließt . Hatte auch die Natur
ihre Schönheiten und Segnungen über die Landschaft von Ischl , in wel¬

cher die hehre Majestät der Alpenwelt mit der idyllischen Anmuth des länd¬
lichen Lebens innig vermählt ist , auf verschwenderisch gütige Weise ausge¬
gossen, so waren sie doch kaum von wenigen Einzelnen gekannt , geschweige denn
zu irgend einem Zwecke beachtet und benützt . Einem scharfblickenden Arzte
war es Vorbehalten , seine Hand zu bieten , daß Ischl werde , was es heute ist:

für Tausende ferneher Reisender ein genußvoller Zielpunkt , für Leidende eine
Kuranstalt , wie sie in dieser Vereinigung vielseitiger Mittel kaum irgend

wieder getroffen werden mag.
Wir verweilen gerne bei einem Rückblicke auf die Geschichte  einer Kur¬

anstalt , wie Ischl ist ; denn derselbe erfreut in mehrfacher Beziehung / Wir

gewahren , wo auch unser Blick hinfalle , überall das allseitige harmonische
Wirken eines reichen Geistes für Einen ^ Zweck : Erholung und Genesung.
In diesem Sinne sehen wir eine schöne Reihe von Opfern dargebracht mit
einer Jahrzehende langen , ausdauernd planmäßigen Zweckmäßigkeit und Frei¬
gebigkeit , wie sie dem Privatmanne nur dann möglich sein kann , wenn er

Bestimmung und Beruf höher zu stellen gewohnt ist , als persönliche und

M



irdische Rücksichten ; wir bemerken ferner von Seiten der Behörden und der
Staatsverwaltung ein Willfahren und ein Entgegenkommen , das unleugbar
darthut , wie Streben und Wirken des Einzelnen für echt humane Tendenz
auch dort Anerkennung und Unterstützung gewannen — und endlich blicken wir
Ischl heute mit rein ärztlichem Auge an , so vermögen wir nur rühmend zu
verweilen beiden zweckmäßigen Einrichtungen fürKurgäste , bei den ausgezeich¬
neten Vorzügen des KlimaS und der musterhaften Verwaltung in den gesumm¬
ten Anstalten , deren Heilresultate europäischen Ruf sich erworben haben,
nicht durch die Comforts und Rendezvous der großen Welt , sondern einzig
durch das Vertrauen , welches sie den größten und würdigsten Aerzten un¬
serer Zeit mit Recht einflößten ; daher die jährlich wachsenden Besuche aus
dem fernen Norden , unter denen ein erlauchtes Paar den Bewohnern Jschl ' s
und der Umgegend unvergeßlich blieb , — aus England und Italien , ja selbst
aus Amerika.

Die Salzsoole  als Heilmittel hatte längst die Aufmerksamkeit des

Herrn Hofraths und Ritters Dr . v. W i r er auf sich gezogen , als er im Jahre
1821 im Gebiete des Traunthals , dem Centrum aller vielgepriesenen Natur-

schönheiten des SalzkammerguteS , in Ischl den Platz für feine mannigfa¬
chen Plane fand , um eine S o o l e n b ad a n sta lt im weitesten Umfange zu
errichten , womit gleichzeitig mehrfache andere Kurmethoden vereint werden

könnten ; die Luft , das Wasser , die Milch , der Boden , die Vegetation der
Thaler und Berge , die Flüsse und die Nähe des WolfgangseeS waren die
Punkte , an welche er jene Plaue knüpfte , die die Zeit allmählig unter seinem
beharrlichen Sinne so trefflich gereift hat.

Einer ausgebreiteteren Anwendung der Soole zum Bade ließ Hr . Hofrath
Ritter von Wirer,  im Jahre 1822 Versuche an sich vorhergehen
lind verband damit , die Resultate , welche geachtete ' Collegen mit ihm gewon¬
nen hatten . Erst auf diese gestützt , wurden die Bürger Jschl ' s zur Einrich¬
tung von Wohnungen für Fremde veranlaßt ; während man zugleich an Mittel
dachte , dieSchönheitder Landschaft bequemer und genußbarerzu machen . Das
Jahr 1823 brachte die ersten Soolenbäder in kleinerem Maßstabe ; in impo¬
santerem dagegen das Jahr 1826 jenes große Soolenbadhaus , welches heute
noch den Kurort ziert . Mit diesem datirt sich jene mannigfache Reihe vielsei¬
tiger Heilanstalten , die wir gegenwärtig in Ischl wirken sehen und denen
wir nur einen kurzen Ueberbliek widmen wollen.

Die Soolenbäder  werden aus der hiesigen Soole , die nicht blos
Kochsalz , sondern auch eine namhafte Menge von salz sau rer Magnesia,
Jod und Brom  enthält , bereitet ; wie die Analyse von Prof . Meißner

(welchen Herr Hofrath v. Wirer  zur physikalisch -chemischen Untersuchung
sämmtlicher Heilwässer nach Ischl zu reisen veranlaßt -) schon lange darge-
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than hat . Auch hat jüngst , gleichfalls durch Herrn Hofrath v. Wirer ' s
Veranlassung , Freiherr von Pasqualati  im chemischen Laboratorium des

k. k. polytechnischen Instituts in Wien  aus der Mutterlauge der Jschler
Soole das Brom  in solcher Menge dargestellt , daß Herr Hofrath v . Wirer
dasselbe abgesondert zu sehr erfolgreichen Heilzwecken verwenden konnte . Wir
erwähnen dieses Umstandes nur deshalb , weil der Jschler Soole von Un¬

kundigen dieser namhafte Gehalt an Brom  abgesprochen worden ist, wäh¬
rend gerade die mit derselben erzielten HeilungSresultate auf einen noch wirk¬
sameren Körper , als das Jod,  d . i. auf das analog , jedoch weit intensiver
wirkende Brom  längst schon hingedeutet haben . Nächst den Voll - und
Halbbädern aus Soole , welche in der Regel 28 — 30 Procent Kochsalz
enthält , jedoch nach ärztlichem Ermessen mehr oder minder mit Wasser ver¬
dünnt wird , gebraucht man auch Waschungen mit derselben , so wie die
Soole als kräftigstes Leitungs - und Umgebungsmittel dient , wenn man die
Elektricität und den Magnetismus bei Kranken in Anwendung bringen soll,
was Herr Hofrath v . Wirer  seit einigen Jahren mit überraschendem
Erfolge versucht hat.

Außer der Soole  und mit ihr benützt man das Wasser der im nahen

Salzberge aussprudelnden Schwefelquelle gleichfalls , zu Vollbädern , sooft
es die Natur der Krankheit erfordert.

Die ' zu Soolen - und Schwefelbädern bestimmten Vollbäder sind theil-

weise auch noch mit einer zweiten Vorrichtung zur sprudel - und wellenförmigen
Badeflüßigkeit versehen . Die Erwärmung dieser geschieht durch Wasserdämpfe
jn großen Apparaten , deren Construction die Zersetzung der Mineralwässer
hintanhält . Daß die Badekabinete der bequemsten und zweckmäßigsten Ein¬

richtung sich erfreuen , ist eine überflüssige Bemerkung ; deutet es doch schon
der äußere Anblick der schönen Badehäuser an ! —

Die Dämpfe , welche von der Salzfudpfanne aufsteigen , und in denen

das Geruchsorgan sogleich auf den Zug Chlor wahrnimmt , ohne jedoch da¬
durch belästigt zu werden , kommen theils zu Dampfbädern,  theils zu
E i n ath mu n g en unmittelbar in der Nähe der Pfannen in Anwendung.
Mit den Dampfbädern in Verbindung kann man die darin angebrachten
Vorrichtungen zu Abkühlungsbädern benutzen , wenn ärztliche Verordnung
es bestimmt . Die gegenwärtig schon treffliche Einrichtung in diesen geht eben
jetzt euier neuer Vervollkommnung entgegen , indem in einem neuen , auf
Rechnung des AerariumS errichteten Dampf - Badehaufe alle Vortheile,
welche die neuesten Ergebnisse der Physik und der Mechanik geliefert haben,
angebracht werden . Auch die Dämpfe über der Sudpfanne hat Professor
M e ißner  untersucht , und es kann den Aerzten nur willkommen sein, ein unmit-
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telbarauf das Lungenorgan so mild und gleichwohl ausgiebig wirksames Mit¬
tel in einer Gegend zu kennen , die daneben alle übrigen Mittel zur Hei¬
lung von Brustkranken in vorzüglichem Maße vereint.

In der Reihe der Bäder  verweilen wir noch bei den im eben verflosse¬
nen Jahre hergestellten Moorbädern,  wofür ein in der Entfernung
einer halben Stunde von Ischl entdecktes mächtiges Moorlager den Stoff
liefert . Der von Alpenpflanzen gebildete Moor  enthält eine sehr große
Quantität von Eisen und Humussäure , welche bekanntlich das wirksame
Element desselben ausmachen . Zusätze von Soole , Mutterlauge oder Schwe¬
felquelle geben das Lösungs - und Verdünnungsmittel für den Moor j ab,
welcher nicht blos zu Schlammbädern  allein , sondern auch zu Um¬
schlägen  verwendet , den ärztlichen Anforderungen in jeder Beziehung
entspricht.

Endlich sind es noch die Bäder  in der Ischl,  deren Temperatur
während der Badesaison 18 — 2I .o N . beträgt , welche theils als freie
Flußbäder,  theils mit dem Welle nschlage  verbunden , häufig gebraucht
werden . Den Wellenschlag läßt Herr Hofrath v . Wirer  durch eine Vor¬
kehrung mittelst eines Mühlenrades so angenehm und so sicher erzeugen , daß
dieselbe bereits auch im Auslande in mehreren Badeanstalten Nachahmung
gefunden hat . Im Augenblicke geht der Bau einer ungemein großartigen
Schwimmschule und Badeanstalt an der Ischl vor sich, welche nächst den
freien Bädern im offenen Flusse schon im nächsten Jahre auch alle Gattungen
von einzelnen und Gesellschaftsbädern in sich dergestalt vereinigen wird , daß
etwas Aehnliches wohl schwerlich irgendwo aufzuweisen sein dürfte.

Zur Trinkkur  steht , nächst dem Gebrauche der Soole und der
später zu erwähnenden M a r i en - L o u i s e n q u e l l e, jener der A l p enmo l-
ke n- und der W i r e r squel  l e obenan . Die Alpe n molken  werden nur

aus frisch gemolkener Kuhmilch unter sorgfältiger Vermeidung zerstörender
Wärmegrade erzeugt ; an Güte und Schmackhaftigkeit mag sie wohl von
keiner andern überboten werden , da die Vegetation rings um Ischl alle
jene Kräuter in sich schließt , die uns die Molken der Schweiz , von
Kreuth  u . s. w. berühmt gemacht haben ; der nahmhafte Gehalt an
Milchzucker ist selbst den Chemikern aufgefallen ; der diätetische Gebrauch
von Sauermilch , Buttermilch , welcher in Ischl  üblich und von ärztlicher
Ordination geleitet ist, darf auch nicht übersehen werden ; da die Wirkun¬

gen dieser scheinbar höchst einfachen Mittel bei rationell fortgesetzter An¬
wendung sich überraschend Herausstellen . _ _ Daß die Molken  mit vor¬

trefflichem Erfolge zu Bädern , dann auch zu Lavements verordnet werden,
bemerken wir nur im Vorbeigehen.
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Die  W i ree s quelle  war im laufenden Jahre Gegenstand vielsei¬

tiger physikalisch - chemischer Beobachtungen und Untersuchungen , deren
Resultate demnächst veröffentlicht werden sollen . Ohne diesen vorzugreifen,
führen wir nur an , daß diese unter den Einwohnern ringsum uralt be¬
rühmte Quelle ihnen in den verschiedensten und schwersten Krankheiten das
angenehmste Labsal bot und heute noch bietet . In der That war für
mich ( bei meinem ersten Besuche 1838 ) die Reinheit und Klarheit der
Wirers quell  e auffallend ; kein Aufgehen irgend eines Gasbläschens
störte die Ruhe in dem Wasserspiegel , der sein Niveau kaum zu andern
schien ; der Geschmack deS Wassers ist so rein , dasselbe so leicht , daß
man sich unwillkürlich zu wiederholtem Trinken aufgefordert fühlt , wäh¬
rend die Temperatur dem Munde überaus zusagt und das Erfrischende
des Trunkes sogleich angenehm empfunden wird . Abgesehen davon , daß
diese Quelle beim Abdampfen kaum irgend etwas an festen Bestandtheilen

zurückläßt , und daß sie als daS reinste und durchdringendste Lösungsmittel
betrachtet werden kann ( wie namentlich ihre Erfolge bei an Harngries,
Harnstein und an den Harnwerkzeugen überhaupt Leidenden erweiset ) , sind

ihre übrigen dynamischen  Wirkungen so ausgezeichnet , daß man hin¬
sichtlich ihrer sich gern an jene Physiker und Aerzte anschließt , welche den
magnetoelektrischen Strömungen im Wasser diejenigen Einflüsse zuschreibeu,
die wir aus seinen Bestandtheilen nicht mehr zu erklären vermögen . Die

neue Fassung dieser Quelle , geschmackvoll und zweckmäßig , und die dahin
führende neuangelegte Promenade sind das , auf Kosten des Herrn Hofrath
v. Wirer  entstandene Werk des eben verstrichenen Jahres ; Beides er¬

schien nothwendig , da die Kurgäste sich der Quelle sehr zahlreich bedienen,
und diesem Umstande auch die Belebung dieses Theils von Ischl zuzu¬
schreiben kommt.

(Der Beschluß folgt .)

Gallerte berühmter vaterländischer Aerzte.
(Fortsetzung . )

Der Aufenthalt in Paris  hatte für Boi - r' s wissenschaftliche Ausbildung
die wichtigsten Folgen; denn er erweiterte dort nicht blos seine Kenntnisse in
dem ihm zunächst angewiesenen Fache, sondern gewann auch so manche andere,
namentlich in sprachlicher Beziehung, die dom Gelehrten wohl zu Statten koim
men. Er vervollkommteseine Kenntniß des Französischen, lernte englisch und
italienisch. Er sah, hörte, untersuchte, prüfte Alles, was die große Hauptstadt
Frankreichs seiner Wißbegierde darzubieten hatte , lebte, verkehrte, unterhielt
und besprach sich mit Allen, die seinem Zwecke entsprechen konnten, und fand
dabei noch Zeit genug , seinem Lieblingsstudium, Mathematik und Geymetrie.
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nachzugehen, dem er auch unter allen Verhältnissen und zu allen Zeiten seines
Lebens, mit unveränderlicher Liebe zugethan blieb. So brachte Bo t-r fünfzehn
Monate unter einem steten Wechsel großartiger Erscheinungenund Eindrücke,
in dem rastlosen Streben, der auf ihn gesetzten großen Erwartung zu entsprechen,
in dem königlichen Paris  zu.

So vielfältig übrigens die großartigen Eindrücke waren, welche Paris  auf
das Gemüth des wissenschaftlichen Forschers machte, so war Bo Lr doch keines¬
wegs ein unbedingter, rücksichtsloser Verehrer der, damals in den medizinischen
Fächern dort herrschenden Ansichten. Er besaß glücklicherweise selbstständige Aus¬
bildung genug, um das Falsche von dem Wahren, die Marktschreierei von der
wirklichen Wissenschaft und die ausschweifende Chimäre von dem wahren Ver¬
dienste um die Menschheit zu unterscheiden. Die Ansicht, daß die echte Heilkunde
keinen andern Zweck haben könne, als der leidenden Menschheit mit allen Kräf¬
ten, welche sich dem Geiste in dem weiten Reiche der Natur darbieten, zu die¬
nen, war durch seine vorausgegangenen Forschungen und Leistungen in seinen
Charakter übergegangen, und Wohlfahrt des Menschen war ihm zu heilig, als
daß er die Mittel hierzu hätte billigen können, durch welche manche seiner Kunst-
genossen in Frankreich ihren Ruhm begründeten.

In den Sommermonaten des Jahres 1787 begab sich Boer  nach England
lind zwar gerade nach London,  wo ihn der residirende österreichische Gesandte
mit dem zuvorkommendsten Wohlwollen aufnahm und in seinem eigenen Hüte
einlogirte. Hartenkeil,  von dem damaligen Churfürsten von Salzburg gleich¬
falls auf Reisen geschickt und schon längere Zeit in London  anwesend, sollte
ihm in der weitläufigen und an großen Instituten überreichen Hauptstadt zum
Wegweiser dienen. Allein die Charaktere dieser beiden Männer konnten sich
für die Dauer nicht befreunden, weswegen bald jeder seinen eigenen Weg wan¬
delte, indem Boer  sich mehr den chirurgischen und obstetricischen, Harten¬
keil  hingegen den rein medizinischen Wissenschaften hingab.

Auch in London,  seinem eigenthümlichen Bestimmungsorte, war Boer
für seine wissenschaftliche Ausbildung rastlos thätig. Obgleich er den größten
Theil seiner geburtshilflichenAusbildung dem großen W estmi nste r -Kind-
betterinnen -Hospital  verdankte, das damals, unter der Leitung Leake's,
als ein hohes Vorbild der Einrichtung und Behandlung gelten durfte, so suchte
er sich doch auch von den übrigen Anstalten genaue Kenntniß zu verschaffen.
Unter diesen behauptete das M i ddl ese.r - H ospi t a l , das unter D eIl¬
ma n u, Ilie eit̂ (,f Lonllon, unterW. Osborn , und tlio Luitbis in Ll-ovn-
1»^ 8troot, unter Clarke,  zwar dem erstgenannten gegenüber einen secundä-
ren, doch aber immer vorzüglichen Rang. Sie waren aber alle nur ausschlie¬
ßend für verheirathete Frauenzimmer bestimmt, und man hielt die Zulassung
von Aerzten und Geburtshelfern zur Erlernung der Entbindungskunstfür
unstatthaft und der Honesty zuwider. Erst durch die Vermittlung des öster¬
reichischen Gesandten wurde Boer,  als Ausnahme von der bestehenden Ord¬
nung, Zutritt gestattet.

Die Männer, deren Lehren und freundschaftlichen Umgangs sich Boer in
London  zu erfreuen hatte, waren: W. Hunter , Leake , Osborn,
Eru ikschank , Baillie , Blond , G röscher , Loder , Denmann,
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Clarke u. a. m. Namen, hochberühmt und gefeiert in den geburtshilflichen
und medizinischen Annalen.

Von London  aus wandte sich Boör  nach den benachbarten Hauptstädten
Irlands und Schottlands, machte in Edinburg  des unglücklichen Aitken
und des hochberühmten Mathematikers Smidt , so wie zu Dublin  D ea  se's
Bekanntschaft.

Obgleich Boör  auf seine jugendlichen Versuche in der schönen Literatur
keinen besonder,, Werth legte, so versteht es sich doch von selbst, daß er
Shakspeare 's Genius tief genug verehrte, um auf dem Wege nachE din.
bürg  an seinem Geburtshause zu Stratfort  nicht vorüberzufahren, ohne eS
zu besuchen.

Da Boor  übrigens bald einsah, daß die beiden Hauptstädte der Provinzen
für seine Ausbildung weit geringere Elemente darböten, als jener große Mit¬
telpunkt des britannischen Reichs und des Welthandels, so kehrte er schon
nach Verlauf von sechs Wochen nach London  zurück, wo er bis Anfangs Fe¬bruar 1788 verweilte.

Die wissenschaftliche, besonders aber die praktische Ausbildung, welche Boör
aus England mitbrachte, begründete einen großen Theil jenes hohen Ruhmes
den er später erwarb. W. Smelie 's und Hunter 's Grundsätze waren es
zuvörderst, denen er seine Studien widmete. Sein Aufenthalt in Frankreich
hatte ihm gezeigt, was die Kunst. — der in England aber, was die Natur ver¬
möge, und nur indem er von dieser, nicht von der Kunst abstrahirte, wurde er
in der Folge der große Reformator der En tb indun gs kunst.

(Die Fortsetzung folgt.)

Ans - em Tagebuche eines Arztes auf seiner Reise von
Conftantinopel nach Brnffa.

(Fortsetzung .)

Michalitz,  eine Stadt von 750 türkischen', 680 griechischen, 130 armeni¬
schen und 20 Zigeunerfamilien; letztere wohnen vor der Stadt in Hütten. Sie
hat eine armenische und zwei griechische Kirchen, sieben Moscheen, mehrere Hamams
Kaffeehäuser, und einen zum Verhältnisse der Stadt sehr langen Bazar, auf dem
aber an gewöhnlichen Tagen die Hälfte der Läden geschlossen, und nur an Markt¬
tagen geöffnet werden. Sie ist die Hauptstadt des reichen Kreises von Micha-'
litz, und der Sitz des Civil-Gouverneurs Hakö - Boy.  Der Militär -Gou-'
verneur ist ein Obrist, der in seinem raschen Benehmen und kurzer Militär¬
sprache viel Ismet -Pascha  gleicht. Er unterstützte mich kräftig in meinen
Operationen und begleitete jedes Sanitätsgesetz mit der Androhung von
100 Stockstreichen bei seiner Nichtbefolgung. Seide, Wein, Korn, Pekmes,
Olivenöl sind die Landesprodukte. Nebst diesen wird in den vielen in der Ebene
liegenden Meierhöfen große Vieh- und Pferdezucht getrieben. Die Häuser
st-'d groß, viele von Stein, einige von Lehm, die Straßen unrein. Armenier und
Griechen leben in eigenen Vierteln. Es ist hier ein eleganter, großer, steinerner
^ la m. Unter den Einwohnern herrscht große Wohlhabenheit. Ihre Gestchtszüge
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sind nicht sehr einladend. Sie haben alle eine bleiche!, gelbe Farbe, sind finster,
hypochondrisch, und schleichen kraftlos auf den Straßen umher. Ich sah kein ein¬
ziges frisches gesundes Gesicht. Michalitz  ist ein Paradies, seine Lage herrlich,
es producirt Alles, was nur das Herz eines Landmannes wünschenssann, im Ueber-
flusse, allein das erste und nothwendigste Gut zur Glückseligkeit, die Gesundheit
fehlt. Zwei Krankheiten streiten sich um die unglücklichen Leute, Pest und Wechsel¬
fieber. Diese herrscht gewöhnlich im Juni und Juli , jenes das ganze Jahr über,
und hat meist einen biliösen, inflammatorischen Charakter und setztjhäufige Fieber¬
kuchen ab, wie mir der hiesige empirische Arzt bemerkte. Ihre Ursache ist die Lage
der Stadt mitten in Sümpfen. Auf der Vorderseite wird sie von jener sumpfigen
Ebene umgeben; die Hintere Seite, über welche uns der Rückweg nachM edani a
führte, ist ebenfalls zwei Stunden lang, sumpfig; denn dort vereinigen sich zwei Flüsse
H anife und Cara - su  zu einem und fließen eine Stunde hinter der Stadt in
den Ausfluß des Sees, der auf der andern Seite die Ebene umgibt. Im Winter
schwellen diese Flüsse an, übertreten ihre nieder» Ufer, überschwemmen die flache
Gegend, und bilden so hier Sümpfe. Die Straße ist hoch aufgemauert, hat
Bögen, um die Ueberschwemmungswässer durchfließen zu lassen, allein auch die
wird häufig von ihnen bedeckt, und eine Zeitlang alle Communication abgeschnit¬
ten. Ein zweiter Umstand ist der Mangel an gutem Trinkwasser. Alles Quellwas¬
ser ist herbe und salzig, das beste Trinkwasser ist noch jenes der Flüsse, die eine
halbe Stunde von der Stadt entfernt sind, allein es ist trübe, mit Lehm'und
Kalk gemischt, und verstopft. Die Wasserträger verkaufen ein Faß für 40 Para.
Der Arme und Geizige trinkt mithin beständig das salzige Brunnenwasser. Ihm
schreibt man, und zwar mit Recht, die häufigen Leber- und Milzanschwellungen
und Verhärtungen, Gallensteine, Gelbsucht rc. zu. Daß die Pest hier einheimisch
ist, und größere Verwüstungen, als in den übrigen Theilen des Paschaliks anrich¬
tet, kommt daher, weil Michalitz  sehr viele Seide  producirt, die Reste der
Seidenwürmer werden auch hier auf die Straße geworfen, ihre Fermentation
wird durch die Wärme und die große Feuchtigkeit der mit den Ausdünstungen
der Wassereichen Wiesen geschwängerten Luft befördert, und so jene deleteren Mias¬
men produzirt. Hierzu kommt noch der Umstand, daß die Stadt völlig zwischen
zwei Hügeln verborgen, die Straßen enge, und Haus an Haus gedrängt sind, so
daß in einem kleinen Raume eine große Population vereinigt ist.' Hier kann kein
Wind zu, um die Miasmen zu verwehen, sie bleiben in den Straßen und werden
beständig respirirt. Im Sommer soll die Stadt einer Schwitzbude gleichen, ihre
Luft glühend und schwül sein. Der Hintere und obere Theil der Stadt schaut ein
wenig aus den Hügeln heraus, dorthin gelangt doch der von dem3 Stunden
entfernten Meere kommende Nordwind. Weht er, so befindet sich dort Alles wohl,
weht der Südwind von den Sümpfen her, dann erscheinen aucb dort viele Fieber.
Vor zwei Monaten herrschte die Epizootie in der Ebene und tödtete viel Vieh. In
diesem obern Theile herrscht auch die Pest nicht so stark.

(Der Beschluß folgt .)

Gedruckt bei I . P . Sollinger.



Neue Folge

der

Gesundh ei ts -Zeitung,
herauSgegeben und redigirt vom s»,». H . Beer.

N°94 . Montag,  den 23. November-1840. IV . Itthrg.

Inhalt : Ein Wort zur Beantwortung der Frage : Sind populäre medizinische Bücher
ein wirkliches Bedürfniß ? — Gallerie berühmter vaterländischer Aerzte . — Aus dem Lagebuche
eines Arztes auf einer Reise von Constantinopel nach Brussa.

Ein Wort zur Beantwortung der Frage : Sind populäre
medizinische Bücher ein wirkliches Bedürfniß?

Von Dr . C.

^ie Meßkataloge eines jeden Halbjahrs bringen uns , gleich den Spalten der

Zeitungen , die Anzeigen von einer überaus großen Anzahl populärer Schriften,
deren Mehrzahl dem Gebiete der Medizin angehört , auf welchem überhaupt

seit beiläufig einem Jahrzehende die überwiegende Menge solcher Schriften , stets
noch wachsend , erscheint . Nicht wenige dieser tragen zwar in ihren Titeln
schon , noch mehr aber in den sie begleitenden Anzeigen den Stempel ihres
Ursprungs : der Industrie (im schlimmsten Sinne des Wortes ) so deutlich an
sich, daß man meinen sollte , es werde ihnen wohl Niemand Vertrauen scheu«

*) A. B . »Sichere Hilfe für Schwindsüchtige » ( Hamburg b- Gerold ) ; » Sichere
Mittel , das Sausen vor den Ohren , Harthörigkeit und Taubheit zu heilen»

(ebendaselbst ) ; » Der Arzt als rettender Hausfreund , oder der medizinische
Rathgeber , um sich bei allen  möglichen Krankheitsfällen und körperlichen Ber,
letzungen Hilfe und Rettung zu verschaffen rc. » ( Leipzig b. Baffe ) ; »Die
sichersten und bewährtesten Mittel gegen die Fallsucht » ( ebendaselbst ) ;
»Die besten Arzneimittel gegen alle Krankheiten » ( Quedlinburg b. Ernst ) ;
überaus zahlreiche , und mitunter sogar Anstand und Moralität verletzende
Titel dieser Klasse von Büchern liegen uns vor ; wir übergehen jedoch eine fer¬

nere Aufzählung derselben , indem wir nur noch bemerken , daß auch zahlreiche
Schriften über Wasserkuren sich ähnliche prägnante oder anstößige Titel

wählten . Anmerk . d. Vers.
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keri. Die Erfahrung im praktischen Leben lehrt jedoch das Gegentheil ; wir
finden solche Schriften in den Händen zahlreicher Laien , dieselben erscheinen
in dritten , vierten , fünften , u . s. f. Auflagen , und es ist nicht zu bestreiten,
daß oft das schreiendste , das Gepräge der Unwahrscheinlichkeit offen an sich

tragende populäre Buch gerade dadurch einen ausgebreiteten Lesekreis gewann,
mithin der einzigen Absicht des Verfassers und Verlegers vollkommen ent¬

sprach , d. h. gekauft und bezahlt wurde . Es ist hier nicht unsere Absicht , das
Thun und Treiben des großen Büchermarktes zu beleuchten , sondern wir he¬
gen die friedlichere , kurz zu erörtern , wie es komme , daß bei der gegenwärtig
nicht geringen Anzahl braver Aerzte populäre medizinische Schriften Aufnahme
finden , und ob sie in der That Bedürfnis ; find?

Ueberblickt man Käufer und Leser populärer medizinischer Schriften,
so lassen sich zwei große Gruppen davon bilden , deren eine für sich selbst, die
andere für kranke Mitmenschen in jenen Büchern Rath und Hilfe sucht ; die
letzte Gruppe ertheilt Rath und Hilfe , entweder um irgend eines Vortheils,
Gewinnes und dgl . willen , oder weildie Verhältnisse Leidende an sie gewisser¬
maßen Hinweisen, wie das bei Geistlichen und Beamten auf dem Lande häu¬

fig der Hall sein kann . Verweilen wir nun bei diesen so zusammengefaßten
Lesern populärer medizinischer Schriften etwas länger.

Selten trifft man im ärztlichen Stande selbst jene Sammlung und
Ruhe dev Geistev , jene von Aengstlichkeit und .Zuversicht gleich weit entfernte
Unparteilichkeit der Beobachtung und des Urtheils , ohne die weder die Natur

der Krankheit , noch die zweckmäßige Behandlung derselben richtig bestimmt
werden kann . Aus diesem Grunde vermeiden es vernünftige Aerzte sich selbst
zu behandeln,  wenn sie krank sind ; lim wievielmehr sollten mithin Laien
die Sclbstbehandluug in Krankheiten meiden , da ihnen Kenntnisse und Er¬

fahrungen deS Arztes abgehen ! — Aerztliche Praxis hat uns gelehrt , daß
unter den sich selbst behandelnden Laien ein großer Theil mit Krankheiten be¬
haftet ist, deren sich dieselben schämen und deshalb den Arzt meiden , im höchsten
Nothfall lieber einen Quacksalber , Pfuscher und dgl . zu Rathe ziehen ; die
Folgen dieser falschen Scham büßt leider die Mehrzahl früher oder später
mit schwer oder gar nicht heilbaren Siechthümern , worin sie sich und Andern

zur Last werden ; während eine sogleich von vorneherein ordentlich eingeleitete

Kur mit Ersparung von Zeit , den Meisten die Gesundheit wiedergegeben,
und sicherlich auch Geld erspart hätte , denn Quacksalber und Pfuscher kuri-
ren wohl selten billiger , als der Arzt . — Eine andere Reihe von sich selbst be¬
handelnden Laien gehört in die Zahl der Unglücklichen , welche viele Arzeneien
und Aerzte ohne gewünschten Erfolg gewechselt haben ( gemeinhin Hypochondri-
ffen, Melancholiker , Hysterische u. s. f . genannt ) , oder denen der Arzt endlich er¬

klären mußte , seine Kunst vermöge ihr Leiden nicht zu heilen . Solchen Kran-
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ken können wie es nicht verargen , wenn sie begierig nach einem Buche greifen,
dessen Titel das lange Ersehnte sicher verheißt ; die Liebe zum Leben und zur
Gesundheit nberwiegt auch bei dem tiefsten und festesten Denker in ähnlichen
Fällen alle anderen Giünde , und es wäre nur zu wünschen , daß die

von ihnen berathenen Schriften ihr Leiden nicht mehren , oder gar den Tod
rascher und qualvoller herbeiführen . Leider ist aber der Inhalt dieser Schrif¬

ten in der größten Mehrzahl  so beschaffen , daß sie im besten Falle die
armen Kranken mit einer nicht geringen Menge krankhafter Vorstellungen
bereichern , daher psychisch noch mehr schwächen , während sie über fruchtlosen
Versuchen psychische Kräfte rauben . Eine ruhige und umsichtige Würdigung
der eben angedeuteten Momente wird in Beziehung auf die sich selbst be¬
handeln d en Laien  unser Urtheil bestätigen , daß für sie populäre Schrif¬
ten kein Bedürfnis ;, sondern vielmehr höchst schädlich ' sind.

Die zweite Gruppe  von Lesern populärer Schriften sucht darin
Rath und Hilfe für Andere , entweder um eines Gewinnes willen , oder weil
sie ihre Stellung dazu nöthigt . Die erste Reihe solcher Leser gehört in die
Kategorie schlechter Menschen , denn sie spielen mit Gesundheit und Leben
ihrer Mitmenschen Hazard , sie benützen deren Schwächen — auch die nie¬
drigsten Weisen nicht scheuend — um sich ein blindes Vertrauen bei denselben
zu erwerben , und dabei bleibt immer das letzte Ziel : Vortheil und Gewinn
vom Kranken zu ziehen . So vereinigen sie sich in ihrer Absicht auf das Gleich¬
mäßigste mit den meisten Verfassern und Verlegern populärer Schriften , die
auch nie fragen , wie viel Gutes habe ich gestiftet , sondern berechnen , wie viel
habe ich gewonnen ? — Der Kreis populärer medizinischer Schriften , welche
wir hier im Auge halten , istnicht blos dieMassejener mit schreiendem Titel und

jener sich selbst als populär ankündigenden , sondern auch jener , welche die Lehre
von Kranken und deren Heilung in ihren Schriften so behandeln , als ob
man ohne ärztliche Bildung dieselben nur gelesen zu haben brauchte , oder
gelegentlich nur eine speziell auf den vorkommenden Fall bezügliche Seite
aufzuschlagen hätte , damit man den vollständigen Arzt spielen könne . Dieses
unverzeihlichen Fehlers haben sich, nebst zahlreichen allopathischen Rath - und
HilfSbüchlein ' s in neuerer Zeit , besonders auch die homöopathischen Schriften
schuldig gemacht . Die crude Homöopathie eines H a hne m anu und Eonsorten
(wir meinen durchaus nicht  die spezifische Methode , welche man gegen¬
wärtig mit der Homöopathie dieser Leute so häufig zu identisiciren sucht) ,
jene crude Homöopathie entschlug sich ja selbst aller andern Bedingungen zur
Erkenntlich , Beurtheilung und Heilung der Krankheiten , setzte blos die Auffas¬
sung von Symptomen und die in den Büchern H a h u e m an n's und Consorten
alphabetisch nachzuschlagende und sclavisch zu beobachtende Darreichung eines

von ihnen prophetisch festgesetzten Mittels als den ärztlichen Beruf . Wer von
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unfern College « hat nicht traurigen Folgen dieser Ansicht begegnet ; Laien
jeden Standes und Geschlechts waren damit in die ärztliche Praxis eingeführt,
und das Quacksalber -- und Pfuscherweseu gedieh so unter nur etwas sicht¬
barer « Formen und Einflüssen , als ehedem unter Beschwörung , Hexerei und
Zauberei . Die Tendenz dieser homöopathischen Quacksalber und Pfuscher in¬
dessen stellt sich in so fern in nicht so gemeiner Natur dar , als die der allo¬
pathischen ; da diese reellen pecuuiären Gewinn beabsichtigen , während jene in

der Regel noch mit Eitelkeit und dem Ruhme gelungener Kuren sich begnü¬

gen . Populäre medizinische Schriften , sie mögen nun die Fahne der Allopa¬
thie , oder der Homöopathie , oder endlich der Hydromauis aufstecken , wenn
ihre Quelle und Tendenz Gewinnsucht ist , und ihre Benützung die kurz vor¬
her berührten Motive sind, bilden gleichfalls kein Bedürfnis ; unse¬
rer Zeit;  ja unsere Zeit , der Aufklärung und der Fortschritte sich rühmend,

sollte solche Auswüchse einer ehr - und gewissenlosen Betriebsamkeit im Keime

zu ersticken nöthigen , d. h. im Manuscripte . Dank sei es einer weisen und
umsichtigen Gesetzgebung,  welche bei uns dies thut!  Möchte doch nur
das Ausland desgleichen thun , denn die Freiheit der menschlichen Geistespro-
duction offenbart sich wahrlich nicht in so elenden Stümpereien , als die mei¬

sten einzelnen und übersetzten populären medizinischen Schriften ausmachen.
Wir haben oben gesagt , das; Verhältnisse und Stellung oft den Nicht-

arzt nöthigen , gleichwohl ärztlichen Rath und Hilfe zu leisten . Vornehmlich
sind es Geistliche , Gutsbesitzer , herrschaftliche Beamte rc. auf dem Lande , die
in diese Lage kommen ; ihre Bildung geht über die ihrer Umgebung hinaus,
das Landvolk schenkt ihnen Vertrauen , und endlich spenden sie gewöhnlich die

Heilmittel unentgeltlich an die Minderbemittelten . Solchen Personen wäre
nun freilich einige ärztliche , am KrankenbettgewonneneKeuntuiß zu wünschen,
sowie  überhaupt ein physiologisch - diätetischer Unterricht ihnen und allen
Andern schon in der Schule zu Theil werden sollte ; da aber Beides mangelt,
so b l e i b enfür sie  g u t e p o p u l a r e S ch r i f t e u ein una bwe  i s ba¬
re  s B e d ü r fn  i ß *) ; damit diese Schriften ihrem Zweckesentsprechen , müs¬

sen sie von Aerzten abgefaszt werden , die ausgestattet mit reicher Erfahrung,
gleichzeitig die Eigenthümlichkeiten der Krankheiten eines Landes und die
hierin üblichen Volksmittel kennen , und dabei die Volksklasse , für die sie schrei-

*) Der Herausgeber dieser Blätter hat bei mehrfacher Gelegenheit seine Ueber-

zeugung über die positive Schädlichkeit  aller populären Medizin  i.
sch en  Schriften ausgesprochen . Der Laie in der Medizin kann nur über die
Ursachen  des Erkrankcns und über die Art und Weise , wie er diesen krank¬

machenden Schädlichkeiten entgehen kann , mit Nutzen belehrt werden.
Anm . d . Red.

M
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ben, wohl im Auge halten. Ihr Streben muß vor Allem auch dahin gerich¬
tet sein, über Veranlassung und Ursachen der häufigeren Krankheiten genü¬
gende Aufschlüsse zu geben, die Verhütung derselben— sofern das möglich
iss— den Einwohnern vor die Augen zu stellen und überhaupt das Diätetische
und das Prophylaktische mehr zu berücksichtigen, als das Pharmaceutische
und Therapeutische; ja , es ist ein dringendes Erforderniß, daß heftig wir¬
kende, und nur von dem Ermessen des Arztes zu bestimmende Mittel und
Kuren von ihnen ganz übergangen werden.

Sehen wir auf die alljährlich fast zahllos den Büchermarkt überschwem¬
menden populären Schriften, so entdecken wir nur an äußerst wenigen dersel¬
ben jene Charaktere, welche auf einen Verfasser schließen lassen, der mit den
obigen Eigenschaften ausgerüstet wäre; denn ältere und erfahrenere prakti¬
sche Aerzte schreiben leider solche Schriften äußerst selten. Ehe daher Je¬
mand als Nichtarzt eine ärztliche populäre Schrift kaufte und benützte, sollte
er den Rath eines verständigen Arztes dazu einholen; auf diese Art würde
durch solche Schriften des Unglücks weniger verursacht, es würden aber auch
solche Afterprodukre nach und nach zum Aussterben gebracht werden, denn die
schlechten— und das ist die allergrößte Mehrzahl der populären medizini¬
schen Bücher— fänden keine Abnehmer.

Gallerte berühmter vaterländischer Aerzte.
' (Fortsetzung .)

Einen so reichen Schatz von Erfahrungen Boi ?r auch gesammelt hatte,
so tief auch die Vergleichung der verschiedenartigsten Talente, Zdeen und Lei¬
stungen seinen Blick in die Natur seiner Aufgabe eingeführt hatte, oder vielmehr
eben deswegen, erkannte er, wie viel für ihn noch zu leisten, zu erforschen, zu er¬
fahren sei, bevor er seiner Bestimmung völlig gewachsen, den Rückweg antreten
könne. Nachdem er daher im Frühlings 1788 nach Paris  zurückgekehrt war,
bereis'te er das südliche Frankreich, ging nach Montpellier , Avignon , und
von da nach Genua und Turin;  in welch' letzterer Stadt er einige Zeit bei
Mala ca  r ne  verweilte.' Er wandte sich weiter von da nach Livorno und
Rom.  Dort hatte ihn Brambilla an Astöri und Flajani,  Leibchirurg
Sr . Heiligkeit des Papstes Pius  VI . , empfohlen, welcher ihn bei sich aufnahm
und dem Papste vorstellte. Der heilige Vater gab ihm nicht blos seinen Segen,
sondern lud ihn auch ein, einige Wochen in Rom zu verweilen, um seine welt¬
historischen Merkwürdigkeiten zu sehen, indem er Boör  insbesondere der Sorg¬
falt Flajani 's empfahl.

Zu Neapel,  wohin unser Reisender zunächst seinen Weg einschlug, machte
er die Bekanntschaft des berühmten Vincenzius  und J soja 'S, des Accou-
cheurs der Königin. Zu Florenz war er an F on ta ua und La gusi u S, zu
P a via an Scarpa , zu M a i l and an MoS ca t t i , zuV ene di g an P a-
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jvla , zu Padua au Caldani gewiesen, und Jedermann bemühte sich, den
jungen Reisenden zu belehren und durch seine Erfahrungen zu bereichern.

Im Juli 1788 endlich kehrte B oi; r nach Wien  zurück. Dor Kaiser war
eben im Feldlager bei Semlin,  wo die Armee den Türken gegenüber stand.
Boer  sandle daher seinen Reisebericht dahin ab, in Folge dessen er, laut De¬
kret vom 1. August 1783, in Anbetracht seiner in der Chirurgie und Ge¬
burtshilfe sich erworbenen Fähigkeiten zum wirklichen Leibwundarzte allerhöchst
Ihrer Majestät mit dem Range und Genüsse der gewöhnlichen Hofbesoldung
von jährlichen 800 fl. und 150 fl. Quartiergeld, und der allergnädigsten Nach¬
sicht der Carenz- und Charaklertare ernannt wurde. Diese Stelle bekleidete
B ollr bis nach Ableben des Kaisers.

Boör  war einer der glücklichsten Praktiker; seine ruhige, besonnene Be¬
obachtung täuschte ihn, wenige seltene Fälle ausgenommen, nicht leicht. Unter
diesen wenigen aber, wo ihm Menschliches widerfuhr, war einer, der allein
hinreichte, sein ganzes übriges Leben mit tiefer Trauer zu umschatten. Der Be¬
ginn seiner Laufbahn versprach, in Verbindung mit seinem hohen Talente, glän¬
zende Erfolge, aber ihr Verlauf endigte in Zurückgezogenheit und Enttäuschung.

Eben das Vertrauen des Kaisers, eben die gerechte Vorliebe des großen
Joseph für Boör 's hohes Talent, die ihn aus dem Dunkel und der Ver¬
gessenheit mißgünstiger' Verhältnisse emporgehoben hatte, und die Blicke des
Hofes auf ihn zog, sollte die Veranlassung seines Mißgeschickes werden.

Die Erzherzogin Elisabeth,  erste Gemahlin weiland Sr . Majestät Kaiser
Franz  1. , damals noch Erzherzogs, fühlte sich schwanger, und BoLr  erhielt,
nach dem eigenen Wunsche Jo seph's , den ehrenvollen Antrag, selbe zu entbinden.

Als nun die Schwangerschaft immer weiter vorrückte, führten ihn Se.
Majestät alsogleich selbst zur Erzherzogin mit dem Bedeuten, daß er seine ge¬
schehene Vorstellung dem Baron Störk  melden, und von morgen an, an
der ärztlichen Behandlung der Erzherzogin Theil zu nehmen habe. Boer  be¬
suchte somit Ihre kaiserl. Hoheit von diesem Tage an gemeinschaftlich mit
Baron Störk.

Der unglückliche Ausgang dieser Behandlung ist bekannt, und erregte ein
großes, allgemeines Aufsehen*).

*) Hier geht der Biograph in nähere Details ein, um darzuthun, daß die Ursache dieser
traurigen Katastrophe keinesfalls aufBoer 'ö Rechnung zu stellen sei. Da diese De¬
tails von Nichlärzten nicht verstanden werden, so werden sie hier übergangen. D. R.

(Die Fortsetzung folgt .)

Aus dem Tagebuche eines Arztes auf einer Neise von
Constantinopel nach Brussa.

(B eschluß .)

Was war zu thlin, um diesen üblen SanitätS -Verhältnissen abzuhelfen?
Das Erste wäre, die Sumpfbildung zu verhindern. Hierzu müßten viele Kanäle
gegraben und Dämme aufgeworfen werden, was einige Millionen kosten würde.
Die jetzige finanzielle Lage des Landes läßt diese Ausgaben nicht zu. In Betreff
des Wassers müßte eine große Wasserleitung angelegt werden, um es von den
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Bergen in die Stadt zu führen . Ein Philanthrop unternahm dieses vor 120 Zäh¬
ren auf freie Kosten. Er hatte in den vier eine halbe Stunde entfernten Ber¬
gen eine Wasserleitung begonnen , und war schon zwei Stunden weit in die
Ebene vorgerückt . Da fürchteten die zahlreichen Wasserträger , dieses Unterneh¬
men könnte ste uni ihr Brot bringen , rotteten sich zusammen und ermordeten
den Mann . Noch sieht man in der Ebene acht hohe Stein -Kolonnen als Neste
dieses Aquäduct stehen. — Zn Betreff der Seidenwürmer müssen sie so wie in
Brussa,  vor die Stadt getragen und dort verbrannt werden . Auch habe ich
dem Gouverneur angerathen , die Erbauung von Häusern im oberen Theile der
Stadt zu begünstigen , und im liefern zu verhindern . Ferner hat das Sanitäts-
Collegium in Constantinopel auf meinen Vorschlag , einen Nazir  und Sani-
täts -Arzt hierher geschickt. - Bei Michalitz  sind sehr viele Blutegel , weswe¬
gen sich auch hier beständig einige Franken zu ihrem Auskaufe aufhalten.

Am 30. Mai Nachmittags reis ' ten wir von hier ab , um uns nach der
zwölf Stunden gegen Osten liegenden Mu d ania  zu begeben . Unser Weg führte
längs dem Ausflusse des Sees hin . Nach zwei Stunden kamen wir in ein klei¬
nes Dorf Michalitz Tatle su Zskelesi (Hafen des süßen Wassers von
Michalitz)  genannt . Hier werden die von dieser Stadt zu Lande kommenden
Maaren eingeichifft. Es besteht aus fünf Häusern , der Douane und einem Kaf¬
feehause. Welch' üppige Vegetation ! Hohes Gras , breitblättrige Feigen - und
schattige Nußbäume , Maulbeeren und Olivenbäume , Granaten und Weiden,
zwischen ihnen schleicht die Nebe fort und windet sich um ihre Stämme . Eine
kühle Luft wehete und erfrischte unsere glühenden Gesichter (22" R .) ; allein
ihr Hauch , den wir mit Wollust einsaugten , ist giftig , und diese, den Mudianern
ein kühles Obdach darbietenden Bäume beschatten einen Aufenthalt des Jam¬
mers , denn Alles leidet hier an bösartigen periodischen Fiebern . Hier fällt der
von Brussa  kommende Fluß Ufo r in den Ausfluß des Sees , über welchen
wir in einem Schiffe setzten.

Nun begannen wir wieder bergaufwärts zu steigen , und zwar auf jene
Gebirge , die das Ufer des Marmor - Meeres begränzen . Nach zwei Stunden
kamen wir an das griechische Dorf Tzamlitza,  das viel Korn erzeugt . Nach
einer Stunde gelangten wir auf den Nücken dieser Berge . Welche Aussicht ! zur
Linken das Meer , die Prinzen -Znseln und an des Horizontes Rand etwas Wei¬
ßes, das geliebte St am b ul ! Zur Rechten der See Abu l ie n 'mit feinen vielen
Dörfern , hinter uns die große Ebene von Michalitz,  und vor uns B ru  fsa ' s
Ebene mit dem Olymp;  an seinem Fuße schimmerte das Minaret der Moschee
von dem Dorfe Tz e k , rj e h (wo die Bäder sind) . Hier trafen wir einige
Nomaden - Familien , Zürek  genannt . Sie hatten auf des Berges Plateau
schwarze, zerrissene Zelte aufgeschlagen . Sobald wir erschienen, flohen die Wei¬
ber, die Männer schauten uns finster an , ohne zu grüßen . Ihre Kleidung war
die der türkischen Landleute . Z „ der Umgegend weidete viel schönes Rindvieh
Mid Geisen , die ihnen angehörten . Nustem sagte mir , so ziehen ste von einem

Orte zum andern . Zm Hoch Sommer , wenn die Sonne das Gras verbrennt , und
es ihrem Vieh an Nahrung fehlt , ziehen ste auf den Höhen des Olymps bis in
die Höhe des Schnees , wo sie kühle und frische Kräuter finden. Zm September
steigen ste wieder in die tieferen Berge herab , und bringen selbst den harten
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Winter unter Zelten zu. Hier ist der Ort , einige Worte über den Olymp  fallen
zu lassen. Er hat 750 Toisen Höhe . Sein Gipfel wird von einem feinen Ra¬
sen bedeckt; früher war auf ihm ein großer See , der aber plötzlich verschwand,
und bis heute nicht mehr zum Vorschein kam. Auf ihm wird viel weißer Mar¬
mor gebrochen . Zn seinen Thälern wohnen bei 1000 dieser Nomaden - Familien
umher . Sie stammen von den alten Turkomanen,  die im Jahre 1239 mit
dem Eroberer Osman  aus den Thälern des Taurus  hieher kamen , und
bis auf den heutigen Tag ihre alte Lebensart beibehalten haben.

Nun . führte uns der Weg an des Meeres Strand , in dessen Sande wir
eine Stunde lang dahin ritten . Hier ist eine große , sichere Rhede , an welcher
das griechische Dorf Isch köl liegt . Schon neigte sich die Sonne dem Unter¬
gänge , und wir hatten noch zwei Stunden bis zu unserm Nachtquartier zum Dorfe
Jalitza.  Der Weg zog sich nun wieder an der nieder, , Bergkette hinauf . Es
wurde Nacht , wir verloren die Straße , ritten durch Gräben , Sümpfe , immer
die Pferde am Zügel führend . Gegen Mitternacht kamen wir in unser Dorf,
das wir am Hundegebell erkannten . Niemand wollte aufmachen , Nach langen
Bitten gab man uns ein altes , verfallenes Haus . Essen , Wasser , Feuer wollte
nicht erscheinen. Da verlor Rustein die Geduld , nahm zum ersten Male auf
unserer Reise seine große Peitsche vom Rücken , und verschaffte uns mittelst ei¬
niger Hiebe und Geld schnell was wir wünschten . Dieses war ein sehr kleines
griechisches Dorf von 50 Familien , zum Kreise Mudania  gehörend . Es vro-
duzirt viel Korn und Seide.

Den andern Tag zogen wir nach dem zwei Stunden entfernten Städtchen
Trilia  ab . Die ganze Gegend ist mit Oliven , Maulbeerbäumen und Neben be¬
pflanzt . Vor Trilia  steht ein großes griechisches Kloster von Stein . Trilia
hat 500 griechische und 50 türkische Familien , einen Vekil Moasil,  abhän¬
gend von Moasil in Mudania.  Es liegt anmuthig auf einem Hügel , und
zieht sich sanft ans Meer hinab . Der Vekil Mustapha Aga  saß auf seinem
luftigen Balkons , über den ein Zelt gespannt war , umgeben von den griechi¬
schen Primaten und zwei Türken . Nach vorgenommener Lectüre des FermanS,
fanden wir hier außer Blattern keine andere Kranlheit.

Nun gingen wir nach S ij i ab. Der Weg zieht sich längs des Golfes von
Mudania  über einen mit Oliven bewachsenen Berg hin . Nach einer Stunde
kamen wir an . Siji  gehört zum Kreise von Mudania,  hat 150 griechische
und 20 türkische Familien , liegt wie Trilia  auf einem Hügel am Meeres-
ufer , und produzirt viel Seide und Oel . Auch hier waren die Blattern . Nach¬
dem wir die nöthigen Befehle gegeben , gingen wir nach dem zwei Stunden ent¬
fernten Mudania  ab . Auch hier führt der Weg wieder längs des Meeres
über Oliven - Berge . Nach IV 2 Stunden kamen wir an das romantische Oert-
chen Arnauthio,  aus 20 griechischen Häusern bestehend, diezwischen schattigen
Bäumen versteckt sind. Von hier nach Mudania  geht man eine halbe Stunde
am Meeresufer hin . Wir kamen Alle gegen Abend am 31 . Mai an . Wegen
dienstlicher Angelegenheiten hielt ich mich einige Tage hier auf , segelte den
6. Juni nach Constantinopel ab, wo ich den 6. Abends wohlbehalten ankam.

Gedruckt bei Z. P . Sollinger.
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Ischl im Jahre i 8 » « .
Mikgethcilt von Med . Dr . — C.

(Beschluß . )

Nei der Aufzählung der Trinkquellen  haben wir auch noch der
Marie -- Lo nisensquelle  Erwähnung zu thun . Ihre Majestät , die Frau
Erzherzogin Marie Louise  von P a r m a,  welche I schl in der abgelau-

fenen Saison nun zum wiederholten Male mit Höchstihrem Besuche beehrte,
geruhte die Kosten der Fassung dieser neuen Quelle anzuweisen . Nächst dem
Kochsalz in sehr mäßiger Menge sind bromsaure Salze die hauptsächlich
wirksamen Bestandtheile derselben . — Aerzte , welche den Wirkungskreis des

Jod ' s kennen , werden auS der Analogie den, vielleicht weit umfangSreicheren,
jedenfalls aberweit energischeren deS Brom 'S zn bemessen wissen. Bisher an-
gestellte Versuche deS Herrn Hofrathes v. Wirer,  deS Badearztes Dr.

v. Brenner  u . A . bestätigen die ausnehmende Wirksamkeit dieser, ! seit
zwei Jahren mehr und mehr benutzten Quelle , welche alS sehr schätzenswerther
Zuwachs der Heilmittel in Ischl in der laufenden Saison auf Veranlassung
des genannten Herrn Hofrathes gleichfalls physikalisch -- chemisch untersucht

und nach quantitativer Bestimmung der Bestandtheile auch in dieser Bezie¬
hung dem Publikum bekannter werden wird.

In wie fern das Aroma und die Süßigkeit die hiesigen Erdbeeren
von jener des Thales merkwürdig unterscheidet , werden sie nicht nur lieber
genossen, sondern sie haben sich dem praktischen Takte des in Ischl walten¬
den ärztlichen Geistes , als ein treffliches Heilmittel dargestellt , wenn sie plan-
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mäßig diätetisch längere Zeit genossen werden . Es ist nicht nöthig zu erinnern,
wie schon ältere Aerzte dieses angenehme nnd milde Mittel zn würdigen wuß¬
ten ; verlor doch Linnv  durch den anhaltenden Gebrauch der Erdbeeren die
Gicht , die ihn Jahre lang auf das schmerzlichste gepeinigt hatte.

Von der flüchtigen Uebersicht der in Ischl gebotenen Heilmittel rück¬

kehrend , verweilen wir noch einige Augenblicke bei dem allmächtigsten — der
Luft.  Bekanntlich hat ein nun entschlafener berühmter und seiner Zeit vielbe¬

schäftigter Arzt (Brera)  die Verhältnisse des Isch ler Klima ' s nach den
Erfahrungsthatsachen , welche die Schriften über Ischl liefern , zu jenen
V en e dig ' s gehalten und auch aus seiuen eigenen Beobachtungen skizzirt *)
aber bei allen Vortheilen , die er dem I schl  e r Klima zugesteht , hat er gerade
den wichtigsten übersehen , den nämlich , daß es in der umsichtigen Wahl des
Arztes liegt , seinem Kranken in Ischl das zusagende Klima individuell an-
znweisen . Der scharfsinnigen Beachtung dieser glücklichen Idee verdankt

Hr . Hofrath v. Wirer  Heilungen , die zuweilen an das Wunderbare gränzen.
Selbst für die schwächsten Kranken realisirte er dieselbe, indem Tragsessel
bereit stehen , auf denen die Gäste bequem in jener Richtung und auf jene
Höhe getragen werden , die ihrem Leiden heilsam entsprechen ; wie sehr hier
Luftströmung , Temperatur , zu gewinnende Aus - und Fernsicht mit in Anschlag
gebracht sind , um physisch und psychisch auf den Patienten zu wirken , bedarf
für denjenigen keiner Erwähnung , der die Umgebungen Ischls mit allen

jenen entzückenden Punkten kennt , an denen das bezauberte Auge
unzertrennlich hängt , und in der Erinnerung unvergeßlich noch nachge¬
nießt . — Die Luft in Ischl , selbst in der Nähe der Sudpfannen , verräth
schon durch den Geruch ihren , wenn auch nur sehr geringen , doch unverkenn¬
baren Chlor - und Bromgehalt;  noch war keinem Kurgaste dieselbe
lästig ; weiterhin aber theilt Ischl und seine Nachbarschaft die reine , heitere
Luft , um derentwillen das Salzkammergut längst berühmt ist und besucht

wurde . Die Bewohner großer Städte , die Gäste aus den Ländern , dis nie
kaltes Klima besitzen , gleich denen , die an großen Flüssen oderauf weiten

Ebenen leben , empfinden die Vortheile deS Jschler  Klima ' s vornehmlich;
denn dem hieran Gewohnten ist die Gleichmäßigkeit und Stetigkeit desselben
bei einer mittleren angenehmen Temperatur , die Abwesenheit heftiger Luft¬
strömungen und nebeliger Feuchtigkeit , und endlich auch der hier ungekannte
plötzliche Wechsel der hohen Tages - mit einer entgegengesetzten Nachttem¬

peratur nicht so neu , als dem Fremden . Die Vegetation ringsum Ischl,
welche nächst den Pflanzen der Alpenthäler anch jene der Hochalpen aufzn-

") Brera : »Ischl und Venedig nach seiner heilkräftigen Wirksamkeit,» deulsch
mit Zusätzen von Dr. Beer . Wien 1838.
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weisen hat , gibt nebst dem Dufte der aromatischen Krauter insbesondere

durch die Ausdünstung der Nadel - und Laubhölzcr eine Mischung in der
Atmosphäre , welche schon an und für sich ein Heilmittel erster Größe genannt
werden darf , um so mehr , als sie oft bis zum Monat October so milde

verharrt.
An das Allgemeingut der herrlichen Isch l er Luft fügt sich natürlicher

Weise das gleiche einer ausgezeichnet schönen Landschaft , die in ihrer nächsten
Nähe und in ferneren Umgebungen — in welcher Richtung immer — eine
Fülle von Reizen darbietet , die selbst die fleißigsten Freunde von Spazier¬

gängen und Ausflügen binnen Einer Saison nicht alle zu genießen vermögen.
Absichtlich enthalten wir uns jeder nähern Berührung der genußreichsten
Punkte , welche theils Hr . Hofrath v. Wirer,  theils dankbare Kurgäste um
Ischl herum ihren Nachfolgern auf das bequemste zugänglich machen

ließen . Die Einflüsse , welche die Anschauung dieser Partien auf Geist und
Gemüth des Kurgastes erzeugen , wirken sichtlich auf den leidenden Körper

zurück , und wenn irgendwo das enge Band zwischen Seele und Leib vom
Arzte genau im Auge gehalten werden muß , so ist es hier , wo oft jahrelange
Apathie und Melancholie wieder zu theilnehmendem heiteren Sinne gedieh,
wo aber auch bisweilen psychische Exaltation dem übermäßigen und unvor¬

sichtigen Genüsse der majestätischen Natur folgte.
Dem Vernehmen nach wird blos das nachbarliche , in den Besitz eines

neuen Eigenthümers übergegangene St . Wolfgang  demnächst in den Bereich
der Heilzwecke J sch l' S eingeschlossen werden , indem der bekannte schöne S e e
von St . Wolfgang  dem Befahren durch zahlreiche Barken bequem und

sicher zugänglich gemacht wird , wo sodann nächst Seeluftbädern auch mehrere
Stunden währendes Umherschiffen auf dem See , und ein Landen zur Ein¬

nahme der Mahlzeit , nach ärztlichem Ermessen bestellt werden sott. Der
Schaffberg wird gleichfalls leichter und rascher auf dem Pfade zu ersteigen
sein, der schon in der nächsten Saison fertig stehen dürfte * ) .

Kehren wir in den Markt Ischl selbst zurück, so finden wir auf allen
Seiten die Beweise einer umsichtig ändernden , verbessernden und schaffenden

Hand . An dem ehemals wüsten Traunufer , längs der schönsten Häuserreihe
des Marktes , zieht sich eine breite , dunkelgrüne Eschenallee hin ; zwischen der
Traun - und Salzburgerstraße über den Kreuzplatz hin , öffnet sich jetzt eine

neue , weite Verbindungsstraße , da das hindernde Haus demolirt und in der
Reihe eine freundliche Häusercolonnade entstanden ist . Die reizende Aussicht
für diesen Punkt zu sichern, wurde die große Plaine an derselben angekauft,

*) Dieser Lheil wird von dem neuen Eigcnthümer Herrn v . Grohmann  gleich
dem Rügi in der Schweiz mit Wohngebäuden besetzt.
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zu einem großen Park ( auf ewige Zeiten ) uirigestaltet , und sodann dem
Markte Ischl als Eigcnthum übergeben . Es ist ein rührender ' Beweis der

Dankbarkeit , den die Bürger I sch l' S dem Manne , dem Isch ! Alles ver¬
dankt , waS eS für Fremde geworden ist , laut und öffentlich auSsprechen
wollten , indem sie in diesem freundlichen Parke seine kolossale Büste auf
einem großen Marmordenkmal aufstcllten . Die Festlichkeit dabei erschien als
eine der großartigsten und gemüthlichsten , die je mit allgemeiner froher
Teilnahme in den Bergen deS SalzkammerguteS gefeiert wurde.

Außer sämmtlichen eben erwähnten Verschönerungen deS Marktes
Ischl gedenken wir noch jener deS AlpengartchenS , das wir in dem vom

Herrn Hofrath von Wirer  längst angelegten öffentlichen Garten besuchten.
Dieser Garten , vergrößert durch einen zweiten von ihm dazu angetansten,
bildet eine anmuthige Anlage , in der unS ein Denkmal edler Pietät,
zugleich patriotisch ehrwürdig entgegentritt : die Büste Sr . k. k. Hoheit des

höchstseligen Erzherzogs Rudolph.  Die Aufstellung derselben machte den
Glanzpunkt der diesjährigen Saison auS ; die frohen Jschler  begrüßten
mit einer namhaften Menge von Kurgästen die geliebten Häupter unserer

erlauchten Kaiserfamilie : den jungen Erzherzog Wilhelm , die Erzherzogin
Maria Anna und deren verehrten Vater , Erzherzog Carl , auf daS herrlichste,
während die herzerhebende Feierlichkeit eine ungeheuere Anzahl Fremder
zugleich versammelt hatte.

Zu Anfang August wurde das neue Casino  eröffnet , zweckmäßig
und geschmackvoll errichtet , wie eS sich für den Versammlungsort so hoher
und gebildeter Gäste , als sie Ischl alljährlich mehr zu Lheil werden , ziemt.
Das hier bestehende höchst niedliche Theater  ward renovirt , und fleißig mit
dem Besuche der höchsten Herrschaften beehrt . Eben so wurde vom Herrn
Baron v. Hohenbruck  ein Schweizerwohnhausmit einem Parke sehr ge-
geschmackvoll und eine neue Zierde I sch l'S bildend , hergestellr . Eine

Einrichtung der eben abgelaufenen Saison ist auch die gymnastische
Anstalt , wofür Hr . Hofrath v . WirerNanm  und Gebäude in einem Garten

anwieS ; Herr v. Stephani ans Wien,  bekannt durch seine Leistungen
in der Wiener orthopädischen und gymnastischen Anstalt , leitete die Hebungen,
und bei dem Umstande , daß dieselbe nächst den besten mechanischen Behelfen
zugleich Bäder aller Art zurDisposition besitzt und in einem so ausgezeichneten
Kurorte gelegen ist , dürften kaum irgendwo sich so viele Mittel zu orthopä-
disch gymnastischer Behandlung vereint darbieten , als gerade hier.

Der Besuch , welcher Ischl von Jahr zu Jahr wachsend zu Theil
wird , gewahrt den Leistungen deS Kurortes , mithin den Bestrebungen deS
hier waltenden ärztlichen GeniuS , die schönste Anerkemmng . Auch in der eben

abgelaufenen Saison stieg die Menge der Kurgäste auf die fast doppelte
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Zahl und zwar aus alten Nationen Europa ' S und aus den höchsten
Standen ; so zum wiederholten Male Ihre Majestät die Frau Erzherzogin
M a r i a L u i s e , dann Ihre königliche Hoheit die Frau G roßh  c r zog  i u
von  B a d en,  die Frauen Fürstinnen Hohenlohe  und H o h e u z o l l e r u,

Sc . Excellenz der Herr Staats - und Conferenzmiuister Graf von
Kolowrat  u . s. w . Auch den Bewohnern Jschl ' s , ja der ganzen Nach¬

barschaft , sind die Besuche unvergeßlich , wie dies die frohe Erinnerung an
Ihre Majestäten den jetzigen König von Dänemark  sammt seiner er¬
lauchten Familie , an Ihre königliche Hoheit die Prinzessin von Schweden
und Ihre Hoheit die Herzogin von Meiningen  beurkundet ), welche in
den früher » Jahren gerne und gemüthlich in I sch l verweilten.

Bevor ich diesen meinen Bericht schließe , noch ein Wort erstens über die

Hilfsmittel , welche dem Reisenden besonders von Wien  nach Ischl  und

zurück nicht nur die Communikation erleichtern , sondern auch die Reise selbst
beschleunigen und angenehm machen , und zweitens über die Ausflüge , welche
der in Ischl selbst kürzere oder längere Zeit verweilende Kurgast in die nach
allen Richtungen hin um Ischl und dessen reizender Umgebung sich befinden¬
den Gegenden zur See und zu Lande auf die leichteste und angenehmste Meise
machen kann . Was den ersten Punkt betrifft , so ist es gewiß nicht nur höchst
angenehm , sondern auch ökonomisch , daß man durch die jetzt getroffenen Ein¬
leitungen von Ischl nach Wien  in dem Zeiträume von kaum mehr als
18 Stunden fahren kann , und zwar bis Ebensee auf bequem eingerichteten

Gesellschaftswagen , von da nach G m und e n auf einem höchst eleganten und be¬
quem eingerichteten Dampfboote , alsdann bis Linz  auf der Eisenbahn , und
alsdann durch die reizenden Gegenden von letzterer Stadt wieder die ange¬

nehmste und romantischste Fahrt bis Wien  auf dem Dampfboote vollenden
kann — eine Bequemlichkeit , die um so wichtiger und um so höher anzuschla-
gen ist, als es manchem Kurgast gewiß nur höchst erwünscht sein muß , ohne alle
Erschütterung zu Wagen eine so ziemlich weite Reise vollenden zu können.
Gleiche Bequemlichkeit hat der Reisende von Wien  nach Ischl  durch daS
Dampfboot bis Li nz , von da mit der Eisenbahn nach G m u n den,  mit dem
Dampfboote bis Ebensee , und auf immer bereit stehenden Gesellschaftswagen
bis Ischl . — Mas die Ausflüge von Ischl aus in dessen entferntere Umge¬
bungen betrifft — denn das Romantische und Erhabene der nächsten Umge¬
bung ist allbekannt - , so nenne ich hier für Freunde angenehmer Wasserpar¬
tien folgende interessante Ausflüge : nach dem großartigen Gin und u er-

see,  nach dem Hallstädtersee und Strupph nach Aussee , nach St . Wolf¬
gangssee und Schaffberg mit einer der herrlichsten Aussichten , nach Gosau
und vorder « See mit der Aussicht auf den nahen Dachstein , wo bekanntlich

der Niese zum Zwerge geworden , zum Attersee mit der Aussicht auf daS
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flache Land und in 'S Hochgebirge , über Sr . Gilgen  nach dem Mondsee,
wohin eine ans Felsen gebaute römische Straße führt , nach den beiden

Lambathseen »nd Offensee ( bei Ebensee ) , nach dem lieblichen Schwarzen-
see mit seinem großartigen Wasserfalle , und nach dein kleinen Nnssensee
nächst Ischl . — Zu den Straßen,  welche die Cominnnikation nach
allen Richtungen in naher und weiter Umgebung I sch l'S erleichtern , gehö¬

ren die Hauptstraße nach Salzburg , Gratz , Gmunden und Linz
(über Ebensee ) ; ferner die Seitenstraßen nach Hallstadt,  nach der Gö¬
sau , St . Wolfgang , Attersee , Mondsee , Schwarzensee , nach den beiden Lam-

bath - und Offenste bei Ebenste , nach dem Grundel - und alten Auösee ; ferner

die neue Kaiserstraße zur Herstellung der Verbindung mit Laufen,  endlich
die neue Verbindung zwischen St . Wolfgang und Strobel  am See.

Erfreulich ist endlich , daß der gegenwärtige Badearzt , der k. k. Salinen-

PhysikuS Dr . Brenn er  Ritter von Felsach  eben so eifrig wie dessen ver¬

ewigter , um daS Gedeihen Jschl 'S hochverdienter Vorgänger Dr . Götz,
für das Wohl der Badegäste sowohl , als für das Emporblühcn der Kuranstalt
selbst, mit rüstiger Thätigkeit fortschreitet.

Wir scheiden von unfern Lesern mit dem Wunsche , daß sie Ischl
und daS S a I z k a m m e rg u t bei der täglich zunehmenden Leichtigkeit der
Communikation selbst  besuchen mögen , um sich in eigener Person von den

Vorzügen einer Heilanstalt zu überzeugen , welche vielseitige Zwecke har¬
monisch in sich verbindet , und großartig , wie sie geworden ist , und nun
dasteht , nur aus der rastlosen , ausdauernden Thätigkeit eines tieffühlenden
und warmglühenden Herzens hervorgehen konnte . Jeder Punkt , der in
Ischl Segen und Lust bringt , war und ist der Wunsch und die Lust seines
MentorS ; dieser Segen und diese Lust werden auch ihm in dankerfüllten

Herzen in jene Jahre hinaus blühen , in denen nur edle Leistling und Thar,
nicht mehr die Person fortwirkt ! _

Gatterie berühmter vaterlai,bischer Aerzte.
(F o r t sc tzu » g.)

Dem ersten Eindrücke allgemeiner Bestürzung folgte bald eine drohendere
Stimme . Boöl  s Ruf und Vertrauen im Publikum waren für immer dahin.
Den Kaiser, welcher selbst zwei Tage darauf (20. Februar) seinen Geist aufgab,
traf dieser Schlag um so schmerzlicher, da er Boör  zum Accoucheur bestimmt,
und mit gewohnter Festigkeit des Charakters, trotz aller Gegenvorstellung, seinen
Enlichluß durchgeführt hatte. Cr selbst befahl eine strenge und genaue Unter¬
suchung der Leiche, um zu bestimmen, ob und in wie ferne Boör  die Schuld
beizumessen sei.

Die >Lcction wurde al>o mit möglichster Genauigkeit in Gegenwart Störk 's,
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Ouarin 's , Brambilla 's , Lebmachcr 's und Steidele 's gepflogen, und
setzte Boör 's Unschuld außer allen Zweifel.

Leider bleiben derlei Rechtfertigungen immer nur auf den Kreis von
Wenigen beschränkt; das große Publikum erfährt davon wenig oder nichts, und
der unglückliche Erfolg überwiegt in den Augen der Menge alle Beweis- und
Rechtfertigungsgründe. Auch Boer machte diese Erfahrung. In der ganzen
Stadt , bei Hohen und Niedern, war Boör 's Nachlässigkeit, Boör 's Unkennt-
niß Schuld an dem Tode der Erzherzogin; in allen Zirkeln, in allen Wein- und
Kaffeeschenken war er der Gegenstand der gemeinsten Schmähungen.

Der Kaiser selbst ließ Boör bis nach der Section nicht vor sich. Als er
aber das Resultat des Leichenbefundes und daraus die vollste Anerkennung von
Boör 's Unschuld vernahm, ließ er ihn kommen, und sagte mit seiner gewöhn¬
lichen Herablassung: »Boör , ich bedaure Sie wegen des Unglücks, das
uns  Bieiden widerfuhr ; ich werde es nicht lange mehr tragen,
ein destol g röße r es Ung lü ckist 'a ber dieser Schlag für Sie , für
Ihre ganze Lebenszeit . Ich wünscht e Jh »en di eses Ge schä ft ni cht
a l, fg et r agen zr, haben und kann für S i e n icht s Ander es t hun,
als Ihnen Ihren bisherigen Gehalt sa mmt N ebenb ezüg en zur
lebenslänglichen Pension belassen . » Diese liebreichen Worte des
Kaisers, in denen das edle Gepräge seines Charakters, Hoheit und Güte der
Gesinnung ganz ausgedrückt ist, schlugen tröstend an Boör 's Herz. Anderer¬
seits aber ergriffen sie ihn um so schmerzlicher, als er sah, daß in den zwei Ta¬
gen, wo er den Kaiser nicht gesprochen, dieser sich mit Riesenschritten dem
Grabe genähert habe. In der Thatstarb Joseph  Tags darauf. Am1. Mai er¬
folgte Boör 's Entfernung , doch so, daß seine vollen Bezüge ihm verblieben,
die er auch bis zu seinem Tode genoß. Für Boör war mitJoseph 's Leben
auch der bessere Theilldes seinen weggenommen.

Vielleicht wäre Boör  auf immer für die Wissenschaft, im höheren Sinne
des Wortes, verloren gewesen, wäre er durch das gütige Geschick nicht, noch
bevor dieser entmuthigende Schlag auf sein Haupt niederstürzte, auf einen Po¬
sten gestellt worden, der ihn zur Sammlung weiterer Erfahrungen, zum rück¬
sichtslosen Dienste der Menschheit aufgefordert und zum Streiter für die hei¬
ligen und tief gekränkten Rechte der Natur geweiht hätte. Als einen solchen
Posten darf man seine, im Jahre 1789, bald nach seiner Nückkehrfvon der Reise
nach London,  erfolgte Ernennung zum außerordentlichen Professor der prak¬
tischen Geburtshilfe betrachten. Er bezog in dieser Eigenschaft einen Gehalt
von jährlichen 600 fl., wofür er die geburtsärztliche Besorgung der sogenannten
Gratisanstalt übernahm. Außer seinem Gehalte hatte er dabei daS Recht, Pri-
vat-Vorlesungen zu halten, und dafür bestimmte Honorare von seinen̂Zuhörern
einzuforder».

Die Großartigkeit und wahrhaft kaiserliche Einrichtung der Anstalt, welcher
er Vorstand, und die in ganz Europa, selbst in Paris und London,  ihres
Gleichen nicht fand, der Geist und edle Feuereifer, mit dem er seinen Amts¬
verrichtungen sich hingab, zogen mit Recht nicht von allen Gegenden Deutsch¬
lands allein, sondern aus allen Neichen des europäischen Continents Zuhörer
herbei, die sich unter Boör 's Leitung dem praktischen Studium der GeburtS-
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Hilfe widmeten. Die großen Umwälzungen, die er durch seine tiefe und praktische
Besonnenheit in dem ganzen Lehrgebäude dieser Wissenschaft nicht blos veran-
laßte, sondern wirklich durchführte, gaben ihm das Recht, zu sagen: »Ich habe
da begonnen , wo es noch keine Geburtshilfe gab . »

Die gefeiertsten Geburtshelfer Deutschlands, v. Fror iep , v. Siebold,
Jörg,  D 'Ou trepo nt , W.enzel  u . v. A. nennen sich mit Stolz seine Schüler,
und manche derselben, wie z. B. Jörg,  sahen sich sogar genvthigt, in ihrer ent¬
fernten Heimat, bei ihrer Anstellung als Professoren  dieses Faches, sich
auszuweisen, die Wiener Schule der Geburtshilfe besucht und einen CursuS bei
Boer  gehört zu haben. Aus diesem Ansehen der Anstalt, welcher Boer
durch 33 Jahre zwei Monate, d. i. bis letzten Oktober 1822 Vorstand, mag
man abnehmen, wer seinem Talente Zeuguiß gab. Es war die Stimme
der Welt, die Ueberzengung der großen Gesammtheit, die an der Wissenschaft
Theil nimmt.

Boer 's natürlich scharfer Beobachtungsgeistwar einerseits durch die Schule
des Lebens, durch das große, offene Buck praktischer Erfahrung, andererseits
durch die Vertrautheit mit den Grundsätzen und Verfahrungsweisen der be¬
rühmtesten Geburtshelfer Frankreichs, Englands, Italiens und Deutschlands,
durch den geistigen Verkehr mit den lebenden und wirkenden Ideen der Welt
über diesen Zweig der Heilkunde, — auf eine Weise in Thätigkeit gesetzt wor¬
den, welche ihm die Summe menschlicher Kenntniß eben so, wie dep menschli,
chen Jrrthümer und Leiden vor Augen legte, und durch den scharfen Gegensatz-
der aus der Vergleichung beider hervortrat, ihm die Aufgabe nahe legen mußte,
die Gesetze der Natur zu erforschen, welche den Menschen selten ganz verläßt,
um die erkrankten wieder herzustellen.

(Die For t letzung so lgt.)

Blüten ans - em Paracelsus.
— Der wahre Grund aller Erkenntniß liegt in der mit der Wissenschaft

vereinigten Erfahrenheit; Theorie und Praxis müssen immer zugleich mit ein¬
ander gehen, entweder sind beyde wahr oder beyde falsch; denn die Theorie ist
nichts, als spekulative Praktik. Sieh den Zimmermann, er baut sein Haus im
Kopfe; woher nimmt er aber seinen Bau? aus der ausübenden Praxis (ki-rw
ticrr ttperativa). Und wenn er diese nicht wüßte, so möchte er auch durch die
spekulative nichts zu Stande bringen.

— Es sind zwei) Arzncyen, die eine äußerlich, die andere innerlich. Die
äußerliche thut der Mensch selbst, die innerliche die Natur. Von Natur hat der
Mensch wider jedliche Krankheit Arznei) , und wie er hat den v68trunt<>reni 3».
nitati8 von Natur , also hat er auch den Oonoorvatorom sanitatis von Natur.
Jetzt folgt aus dem, daß der vĉ truotor für und für Destruktion und Corrup-
tion wirket und handelt, den Menschen umzubringen. Also stark und emsig ist
auch Donse, vatrn- naturae ; was der andere zerbrechen will, das richtet der
angeborne Arzt wieder auf und zu.

Gedruckt beiI - P. Sollinger.
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Gedanken über Erziehung der weiblichen Jugend der soge¬
nannten Mittelklasse.

(Von Mrd. Dr. Glaser .)

Allgemein Hort man klagen nnd sagen : die bestehende Generation erreiche
nicht im entferntesten jenen hohen Grad von körperlicher nnd geistiger Kraft,
die wir in nnsern Altvorderen mit geheimen Neide und vergeblichen frommen
Wünschen heutzutage anstaunen ; Vieles ist gerathen und gethan worden , um
ihnen näher zu kommen ; Turnkunst und Gymnastik zu diesem Zwecke in Mit¬

leidenschaft gezogen worden ; doch Eines hat man meines Wissens bis jetzt un¬
berührt gelassen , und dies ist : die Leitung der ersten Entwickelung des Trä¬
gers und Beförderers jeder physischen Vollkommenheit , ich meine die der fort¬
schreitenden Entwickelung des jugendlichen weiblichen Körpers entsprechende
Bestimmung und Eintheilung in der Erlernung der diesem Geschlechts noth-
wendigen weiblichen Kenntnisse und Künste . Wenn gleich Natur und Sitte

dem Weibe einen dein Wirkungskreise des Mannes entfernteren Schauplatz
seiner Thätigkeit angewiesen — wenn gleich die Art seiner Thätigkeit weniger
körperliche und geistige Anstrengung erfordert , so braucht doch auch das Weib
zur Erfüllung seiner obhabenden schweren Pflichten einen gesunden und kräfti¬
gen Körper , und seine Grundbestimmung , die geliebte und verehrte Mutter von
blühenden , wohlgeformten Sprößlingen zu sein , ist meines Erachtens wohl

werth , einige Worte einer wohlgemeinten Warnung an Jene zu richten , die
aus angeborner , oder selbsterwählter Bestimmung , sich ausschließend mit der

Bildung der weiblichen Jugend des zahlreichsten Standes, , des sogenannten
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Mittelstandes nämlich , befassen . Zwar verkenne ich keinesweges die durch die
herrschenden Zeitumstände gebotene Nothwendigkeit , Vieles zu wissen und
zu können , >v as dem eigentlichen weiblichen Wirkungskreise fremder ist ; verkenne
nicht die Annehmlichkeiten , die in vielen , nicht mit Unrecht schön genannten

Künsten liegen ; doch glaube ich, müsse dieS alles vor dem Vergnügen in den
Hintergrund treten : einen vollkommen gebildeten , ungehindert entwickelten
Körper sein zu nennen , mit einem,von physischen Beschwerden ungetrübten Geiste
seinen Beruf erfüllen , und die gegebene Annehmlichkeit des Lebens genießen
zu können . Und gerade dies ist's , was der heutige , oft übereilte , noch öfter
forcirte Gang , den man in der Heranbildung der weiblichen Jugend geht,
nicht selten geradezu unmöglich macht . — Ausgerüstet mit einem wohlge¬
bauten , in allen einzelnen Theilen gesunden Körper , betritt das junge Wesen
den Schauplatz , auf dem es eine so wichtige Rolle spielen soll. Unbekannt
mit allem dem , was da geschehen soll, lächelt es in seinem physischen Wohl¬
behagen freundlich dem Licht , und dem , was es darin erblickt , entgegen . Sind
seine wenigen Bedürfnisse befriedigt , so findet es in einem wohlthätigen , noch
durch keine düsteren oderaufschreckenden Träume gestörten Schlafe neue Kraft,
den von der Natur ihm bestimmten Functionen nachzukommen . Dank sei je.

nen aufgeklärten Menschenfreunden , die durch wiederholte Bemühungen end¬
lich die Ueberzeugung begründet haben ; der natürlichste , von allen durch
Traditionen , oder von Wehemüctern erzeugten Vorurtheilen freieste Weg sei der
beste in der ersten Erziehung der kleinen Wesen , die noch keine andern als
leicht zu befriedigende , thierische Bedürfnisse haben . Aber kaum sind
sie ihrer so rührenden Unbeholfenheit entwachsen , kaum zeigt sich der
mehr entwickelte , den verschiedenen Bedürfnissen in Selbstthätigkeit gewach¬
sene Körper , was er werden solle und könne , so tritt ein neuer Abschnitt in
dem Leben des jungen Weltbürgers ein , der theils in dem erwähnten Drange
der Umstände , theils , und am öftesten auch wohl in der schwer verzeih¬

lichen Eitelkeit der Eltern , mit ihren Kindern zu glänzen , den Grund einer,
in seinen Grundfesten gestörten , physischen Evolution findet , die mit den Jah¬
re » immer fühlbarer wird , und nicht selten die unheilbarsten , schreckenvollsten
Krankheiten in 's Leben ruft . Zwar ist schon sehr Vieles über diesen Gang
einer größtenteils unzweckmäßige » weiblichen Bildung gesagt , manche Jrr-
thümer sind darin mit kritischem Auge beleuchtet worden , und doch geschehen
noch so häufig Verstöße gegen die goldene Regel : sei mäßig in Allem , wenn
du froh und gesund alt werden willst ! In einem Alter , wo der jugendliche

Körper erst anfängt , die inwohnende Kraft zu fühlen , wo jede einzelne Mus¬
kelfaser mit frischer , ungebrochener Lebenskraft sich der ihr bestimmten Ver¬
richtung entgegen spannt — da zwingt der eitle Wahn r » dies muß ein Mädchen

lernen und können , ohne diese schöne Kunst werden die ihr von der Natur
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verliehenen Reize und Gaben weniger Werth finden " — ein junges , nach reger
Tätigkeit seufzendes Wesen , seine Glieder stundenlang zusammengekrümmt
am Stickrahmen , oder einer ähnlichen Vorrichtung zu den feinen weiblichen
Arbeiten in der Frohne zu halten , um einmal mühsam , nach großtentheils frem¬

den Angaben , ein Uhrpolsterchen , oder irgend eine andere ähnliche Kleinigkeit

zum Namensfeste oder Geburtstage irgend einer mehr oder weniger werthen
Person liefern zu können . Können wohl Ettern , oder Personen , die an dem
Wohle der Spenderin wirklich Antheil nehmen , ungetrübte Freude an einer
Gabe haben , die nur zu oft auf Kosten einer untegrrabenen Gesundheit gespendet
werden kann . Doch nicht allein Arbeit , auch fremde Sprachen und Musik nehmen
die Zeit des jungen Körpers in Anspruch . In einem Alter , wo die dem weibli¬

chen Geschlechts einwohnende rasche Produktionskraft die Thätigkeit der mensch¬
lichen Maschine in vollen Anspruch nimmt — wo alle Wege der auf 's lebhafteste
betätigten Circulation aller Säfte weit offen stehen sollen , zwingt eine leidige
Sitte das junge Mädchen mitAnstrengung aller Kräfte über Dingen zu sitzen
und zu brüten , die es, wenn es seine eigentümliche Bestimmung , Gattin und
Mutter geworden zu sein , erreicht hat , eben so schnell und leicht wieder
vergißt , als eS sich dieselben mühsam angeeignet hat.

(Die Fortsetzung folgt .)

Gallerte berühmter vaterländischer Aerzte.

(F ortsetzung . )

Oft genug belehrt, daß die Kunst ihre Hilfe zu theuer verkaufe, daß dem
geretteten Leben für ŝich selbst nichts mehr erübrige, wagte Bo 8 r zuerst die natu r-
gemaße  Entwickelung anscheinend verhängnißvoller Krisen abznwarten, wagte
er zuerst jener weifen Begründerin und Crhalterin alles Bestehenden zu ver¬
trauen ; und sie lohnte ihn mit der Erkenntnis' dessen, was sie vermöge. Es
gelang ihm, indem er sie ungestört wirken ließ, ihre weilen Gesetze zu erken¬
nen , und da er sie bei einer Anzahl von mehr denn dreißig tausend Geburten,
unter den verschiedensten Verhältnissen, beobachtete, sich die gehörige Einsicht in
die Bedingungen ihrer Wirksamkeit zu verschaffen. Gestützt- auf den uner¬
schütterlichen Fels der Erfahrung , ausgerüstet mit allen Waffen der Wissenschaft
und des Talentes , trat er als Verfechter ihrer heiligen Rechte in die Schran¬
ken, und nahm die leider nur zu oft mißhandelte Natur gegen die Unbilden
einer mehr glänzen — als nützen wollenden Kunst in Schutz. Mit starken, aber
der Wahrheit entlehnten Farben schilderte er das Heer ihrer Unbilden, die schau¬
dererregenden Abwege menschlichen Irrwahns , und nach einem langen, oft mit
Erbitterung gegen ihn geführten Kampfe, — denn die Selbstsucht und Eitelkeit
sind immer hartnäckige Feinde, — gelang es ihm, die gebärende Natur  von
ihrem Joche zu befreien. Er lehrte die Geburtshelfer jener Zeit, ihrer Mutter-
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Hand vertrauend, den schief eintretenden Kopf, die Gesichts-, Steiß - , Knie-
und Fußlage dem freien Walten  jener ewigen Kräfte zu uberlassen, welche
das Weib zum Gebären bestimmten, und erkennen, welch ein überwiegender
Antheil an den vorausgesetzten, gefährlichen Folgen dieser Geburten auf Rech¬
nung ».er Einbildung und einer aus llnkenntniß entspringenden tleberschätzung
der Gefahr zu stehen komme. Durch diese Lehre allein erhielt er Tausenden
von Kindern das Leben, die vordem eine voreilige Kunst beinahe immer dem
Tode opferte. — Er war eS zuerst, der gegen den mißverstandenen Ge¬
brauch  der Hände und Instrumente eiferte, der es den Geburtshelfern seiner
Zeit klar machte, wie ungerecht und gefährlich es sei, mit Hebeln und Zan¬
gen herbei zu stürmen, um die sich freiwillig öffnende Pforte des Lebens zu
erbrechen.

Boer  s Verdienst um die schonendere Behandlung der Gebärenden und
^zener, die geboren werden, wird als ein heiliges, jeder eigennützigen Gering¬
schätzung unzugängliches Vermächtnis zurück bleiben, und 'der Segen einer spä¬
ten Nachwelt über seiner Ruhestätte weilen! Ihm war es verliehen, in dem
Buche der Natur zu lesen, nicht seinem Willen, ihrem ewigen Gesetze unterwarf
er die menschlichen Theorien und Principe.

Nicht blos, daß sein Unterricht, das lautere Gold seiner Erfahrung, Hun¬
derten von Kunstjüngern zur kräftigsten Stütze ward, an der sie den mühsamen
Weg der Erkenntniß hinan stiegen, er selber hatte seine Forschungen nicht ab¬
geschlossen, und theilte ihre Resultate in, wenn auch nicht zahlreichen, doch desto
gehaltvolleren, der Mit- und Nachwelt ewig lehrreichen Sch riften  mit , die
in seinem öffentlichen Wirken wenigstens gleichen Schritt mit seinen praktischen
Leistungen halten. Allen ist der Stempel seines Geistes unverkennbar an die
Stiuie gedrückt, überall blitzt die gediegene, oft theuer und schmerzlich erkaufte
Erfahrung durch. Boer war originell  in Grundsätzen und Ansichten, ohne
eben nach lchriftstellerischer Ehre zu geizen. Er verachtete das Alte nicht, war
nie ein voreiliger Lobredner des Neuen, sondern wog die Gründe »für» und
»gegen bedächtig und weise ab. Auch, das glänzendste Gepräge einer Mei¬
nung, bestätigte sie nicht Natur und Erfahrung, konnte ihn nicht bestechen, und
offen sprach er sich dagegen aus , ohne alles Ansehen der Person. Unter seinen
Schriften, die beinahe über alle Gegenstände der Geburtshilfe ein neues Licht
verbreitetenso,  daß er durchs sie zum größten Wohlthäter des gebärenden
Geschlechtes wurde, ist sein »Traktat über das Puerperalfieber» eine der
glänzendsten Erscheinungen, die am Himmel der medizinischen Literatur
aufstiahlten, die so lange klassischen Werth behalten wird, als es Gebärende
und Puerperalfieber gibt. Zn seinen »Aphorismen vermischten Inhalts»
glänzt eine Kraft und Tiefe des Genius, der in wenigen Zeilen mehr Wah¬
res und Beachtenswerthes ausspricht, als manches bändereiche Compendium;
so wie seine besonders abgedruckte Schrift über Säugung und Behandlung der
Brüste bei Kindbettcrinnen, jeder Schwängern in die Hand gegeben zu
werden verdiente. Der Beweis des Gesagten liegt in den wiederholten
Auflagen von Boör 's anfänglich unter dem Titel: »Abhandlungen und
Versuche geburtshilflichen Inhalts», 3 Bde., Wien 179t bis 1793, erschienenen
Schriften, in dem Umstande, daß sie in fremde Sprachen übersetzt, und mit
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Ausnahme Osiander ' S des Vaters , Boör ' s heftigsten Gegners , beinahe den
meisten deutschen Lehr - und Handbüchern der Geburtshilfe zum Grunde gelegt
wurden , so sehr auch manche Autoren in ihrem selbstgefälligen Dünkel die
Quelle ignorirten , aus der sie ihr Wissen schöpften. Während beinahe alle
Zweige der Heilkunde in den letzten Oecennien ein gleiches Loos mit den
übrigen Wissenschaften theilten , die sämmtlich mehr minder wichtige Reformen
erlebten , haben sich Boör ' s Grundsätze , man darf wohl sagen , fast ohne
Ausnahme , bis zur Stunde in voller Währung und Giltigkeit erhalten.

Bei solch ausgezeichneten Verdiensten um die Menschheit , konnte es daher
nicht fehlen , daß die meisten wissenschaftlichen Vereine Europa ' S Boör ' s Bei¬
tritt für einen Gewinn achteten , und in dem Streben wetteiferten , ihm ihre
Achtung zu bezeigen. Die medizinisch- physikalische Gesellschaft zu Erlangen,
die medizinisch- chirurgische Josephs - Akademie zu Wien,  die kaiserlich . medizi¬
nisch- chirurgische Akademie zu Petersburg,  die medizinische Gesellschaft zu
Willna,  die königliche Akademie der Chirurgie , so wie jene der medizinischen
Schule und die 8o <:ietö medicale ll'llmulgti ' on zu Paris,  die Gesellichaft für
Natur und Heilkunde zu Heidelberg,  die königlich - spanische Akademie der
Wissenschaften zu Madrid,  die königl . Akademie der Wissenschaften zu Lon¬
don u. m. a. ehrten ihn als würdiges Mitglied , und betrauern mit uns sei¬
nen Verlust.

Am 7. Oktober 179t wurde ihm der Oraäns Iwuoris eines Doktors der
Medizin und Chirurgie ertheilt , so wie im Jahre 1808, als man die Wichtigkeit
des praktischen Unterrichts in der Geburtshilfe endlich einsah , und das bisherige
außerordentliche Lehramt zu einem ordentlichen erhob, sein früherer Gehalt von
600 fl. auf 1000 erhöht . Mit diesem Gehalte diente Boör  bis zum Jahre
1817 , wo ihm nach erfolgter Jubilirung Steidele ' s,  auch das , bisher mit
2000 fl. besoldete Lehramt der theoretischen Geburtshilfe übertragen wurde,
freilich nur mit dem Gehalte von 2000 fl. für beide vereinigte Lehrämter . Auch
bezog Steidele,  trotz dem , daß Boör,  seit dem Jahre 1808 , ordentlicher
Professor der praktischen Geburtshilfe war , die Taxen für die strengen Prüfun¬
gen doch allein , und Boör  war bei den Rigorosen nicht gegenwärtig.

Diese vereinigten Lehrämter begleitete Boör  bis zum letzten Oktober 1822,
wo die zunehmende Gebrechlichkeit des Alters , die Nachwirkungen so vieler,
in treuer Berufserfüllung dargebrachten Opfer , und eine etwas angegriffene Ge¬
sundheit , Gründe für ihn wurden , seine Versetzung in den Ruhestand nach¬
zusuchen.

Seine Majestät  willfahrten diesem Gesuche , indem sie ihm zum Nuhe-
gehalte seine sämmtlichen bisherigen Bezüge beließen , nämlich 2000 fl. als Pro¬
fessor, und 930 fl. als ehemaligem Leibchirurg . Mit diesem Genüsse zog sich Boör
nicht blos von Lehramt und Anstalt , sondern auch zugleich von aller Privat-
Praxis zurück, um den Nest seines Lebens , fern von all' ihren sich kreuzenden
Mühen und Beschwerden , sich selbst und seinem engen , häuslichen Kreise
zu weihen.

Bei dem ungewöhnlichen Einflüsse , den Boör  auf seine Wissenschaft ge¬
nommen , bei der völligen Reform , die er über ihre Grundsätze hervorbrachte , der
auffallenden Macht seines Ansehens , welche um seine Lehrkanzel Hörer aus allen
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Gegenden Europa's versammelte, ist man genöthigt, auch von seiner Lehrme¬
thode,  vvnZ der Art und Weise, wie er sichres Gemüthes und Geistes seiner
Schüler bemächtigte, nichts Gewöhnliches vorauszusetzen. Doch Boör  besaß un¬
ter allen Professoren, die jemals mit außerordentlichem Erfolge lehrten, d a s viel¬
leicht am wenigsten, was man »schönen Vortrag» nennt. Polirte Redensar¬
ten, ichön geschlissene methodi>che Sätze und gefällige Einkleidung waren ihm so
fremd, daß Jeder, der ihn das erste Mal hörte, sich nothwendig die Frage aufwarf:
»Ist das der berühmte Bo Lr ?» Er besaß selbst von der Gabe der Mitthei¬
lung äußerst wenig. So groß er daher als Beobachter der Natur, als praktischer
Geburtshelfer und Vorstand des ihm anvertrauten Institutes da stand, so gehör¬
ten doch seine Vorträge zu den langweiligsten und mühsamsten. Beobachten, un¬
terscheiden, die Natur in ihrem Wirken belauschen, die Gränzen derselben erken¬
nen, dies war es, was Boör  seine Zuhörer lehrte, sie zu lehren verstand. Theo¬
retische Spekulation und Hypotheftnkrämereifanden an ihm ihrensschlechtestenVer-
theidiger. Doch die Gabe zu beobachten, trug er auch gewissenhaft und wahr auf
seine Schüler über. Sehen, nrtheilen, handeln, lehrte erste, nicht aber räsonniren;
zu pra kti sch brauchbaren Geburtshelfern bildete er sie, zu'Helfern im entschiede¬
nen Augenblicke, nicht aber zu Theoretikern, die über die geringfügigsteSache
stundenlange Reden halten und bändereiche Abhandlungenschreiben, dabei aber
den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen! Uebrigenö war Boör 's Sprache nur
im mündlichen  Vortrage so dürftig und beschränkt; der Styl seiner Schrif¬
ten  steht mit diesem Mangel im auffallenden Gegensätze. Er ist überall fließend
und klar, an vielen Stellen blühend, insbesondere ragt seine Latinität unter allen
Schriftstellern, welche über irgend ein wissenschaftliches Fach schreiben, glän¬
zend hervor.

Beobachtet man Boör 's Leben und Charakter genau, so erübrigt kein Zwei¬
fel, daß er vom Reden sehr wenig,  vom Handeln Alles  hielt . Er scheint
durchwegs ein Feind jener, unter wissenschaftlichen Männern so gewöhnlichen
Eitelkeit gewesen zu sein, vermöge der man durch Meinen und Glauben, Dafür¬
halten und Voraussetzen zu ermitteln glaubt, was nur dem praktischen Blicke, der
Induktion zu ergründen gegeben ist.

Hieraus erklärt sich auch Boör 's auffallende Kälte bei Consultationenfrem¬
der Gelehrten, die ihn nicht selten aus weit entlegenen Gegenden aufsuchten, um
seine Ansicht über diesen oder jeneiss Fall zu hören. Boör  wußte zu gut, was den
Arzt groß macht, um die Leiden der diversesten Individuen in einen theoretischen
Satz zusammen zu werfen, Boör  kannte aus Erfahrung die Gründe zu gut, aus
welchen, bei anscheinend gleichen Verhältnissen und Mitteln, oft die wiederspre¬
chendsten Folgen zum Vorschein kommen, um allgemeine Sätze blindlings autori-
siren, oder irgend ein Verfahren als schlechterdings unfehlbar bezeichnen zu wollen.
Boör  sprach, seiner ausgebreiteten vielseitigen Bildung ungeachtet, niemals viel.
Wer sich aber an ihn als ein Drakel wandte und auf seine langjährige Erfahrung
bauend, von ihm eine Entjcheidung in schwierigen Fällen erwartete, dem antwor¬
tete er auch als Drakel, und zwar als Delphisches,  entweder so, daß die gege¬
bene Antwort von allen Seiten gewendet werden konnte, oder die gestellte Frage
völlig ignorirte.

(Die Fortsetzung folgt)
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Ein Fall von Monomanie.
Vor dem Tribunale der Corrections-Polizei kam unlängst einer der sonder¬

barsten Fälle vor. Isidor Bnrnier  litt nämlich an der fixen Idee, daß er
Niemanden hätte, der seinem Leichenbegängnisse folgen wurde. Um dieser in
seinen Augen so schreckliche!» Calamität, so viel es in seinen Kräften stand, vor-
zubeugen, »nachte er sich ein kleines Buch, auf dessen erster Seite folgende
Worte standen: »Ich verpflichte mich hiemit auf meine Ehre, dem Leichenbe¬
gängnisse und der Beerdigung des Herrn Bnrnier  beizuwohnen, wenn »vir
das Unglück haben sollten, ihn zu verlieret; hingegen verpflichtet sich Herr
Bnrnier,  mir selbst diesen Liebesdienst zu erweisen, im Falle ich vor ihm ster¬
ben sollte." Ausgerüstet mit diesem Dokumente, ging Herr Bnrnier  zu allen
seinen Freunden und Bekannten, um sie zur Unterschrift in sein Buch zu be¬
wegen. Er ging nie einen Schritt vom Hause, ohne dasselbe bei sich zu haben.
Befand er sich in einem Abendzirkel, so bewarb er sich um die Unterschrift einer
jeden gegenwärtigen Person; war er bei einem Diner, so wartete er gewiß nie
länger, als bis zum Dessert, um alle Gäste, jung oder alt, zu bitten, ihre Na¬
men an die derjenigen zu reihen, welche sich schon zu den» feierlichen Verspre¬
chen verpflichtet hatten. Jedermann, dem er einmal begegnete, und dessen Un¬
terschrift er nicht im Augenblicke der Bitte erhielt, konnte gewiß sein, von ihm,
das Susfcribentenbuch in der Hand, einen formellen Besuch zu erhalten. Eines
Morgens präfentirte er sich auf diese Art in der Wohnung des Herrn Lom¬
bard,  eines ehrbaren Sechzigers, den er Abends zuvor das erste Mal in seinem
Leben in einem Kaffechause getroffen hatte. Da Herr Lombard  3 — 400
Unterschriften sah, so dachte er ganznatürlich, daß B u rn i er mit einer Geld-Sub-
scription umgehe, und empfing ihn daher sehr trocken. Da er sich übrigens sei¬
ner Person gar nicht mehr erinnerte, antwortete er ihm blos, daß er seine ei¬
gene Armenliste führe. Da ihn jedoch Bnrnier  augenblicklichauf die rechte
Fährte brachte, so schloß er, daß derselbe entweder verrückt, oder blos gekom¬
men sei, um ihn zum Besten zu haben, und erwiderte ihm daher geradeweg,
daß er nie ein so närrisches Dokument unterzeichnen werde. Bnrnier,  durch
diese Worte in Muth versetzt, ergriff den alten Mann bei der Kehle, und
würde ihn gewiß erdrosselt haben, hätte derselbe nicht glücklicherweise an dem
Glockenzuge gezogen, um seine Magd zu Hilfe zu rufen. Diese, eine sehr rü¬
stige Person, befreite ihren Herrn alsbald aus den Händen Bu rnier 's und
ließ denselben nicht eher loS, als bis der Portier auf ihr Geschrei mit der
Wache herbeieilte. Bur nie r wurde verhaftet, und vor das Tribunal gebracht.
Die Aussage Lombard 's bildete den interessantesten Theil des Verhör's. Er
sprach: »Meine Herren! ich muß Ihnen sagen, daß der Angeklagte total ver¬
rückt sei. Sein Gesuch an mich war mir um so weniger angenehm, da ich, wie
ich im Vorbeigehen bemerken muß, eine schreckliche Furcht vor dem Tode habe.
Ich kann nicht einmal zwei Minuten daran denken, ohne daß »nein Gesicht
rveiß, grün oder gelb wird, je nach der verschiedenen Jahreszeit. Ich lenkte
seine Aufmerksamkeitvergebens auf diesen Umstand, und bemerkte im Vorbei¬
gehen, daß ich 60, er aber 40 Jahre alt sei, ich also höchst wahrscheinlicher Weise
nicht mit seinein Leichenbegängnisse jgehen würde. Er möge also um Gottes
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Wilsen nicht zu mir als ein lVlomonto mori kommen / und mir die Gefälligkeit
thun , sich bei mir so selten als möglich zu machen. Seine einzige Antwort hier¬
auf war , daß er mich unmenschlich würgte?

Präsident.  Waren Sie krank in Folge dieses Insults?
Kläger.  Ganz gewiß, mein Herr , denn ich mußte mir , im Vorbeigehen

bemerkt , nicht weniger als 20 Blutegel setzen lasten.
Des Klägers Magd bestätigte seine Aussage . »Als ich in das Zimmer

trat, " sagte sie, »war mein Herr auf dem Punkte , seinen Geist aufzugeben.
Wäre ick zwei Minuten später gekommen , so war eS um ihn geschehen."

Beklagter.  Obwohl es garstig von dem Kläger war , mir seine Unter¬
schrift zu versagen , so würde ich ihn doch nicht auf besagte Weise behandelt
haben , wenn er mich nicht einen Dummkopf geheißen , und gedroht hätte , mich
aus dem Fenster zu werfen , wenn ich nicht zur Thüre hinaus wollte.

Präsident. »Sie sind zu 150 Franks Strafe verurtheilt .» Burnier
zahlte das Geld und ging dann kaltblütig zum Präsidenten , um ihn um seine
Namens - Unterschrift zu bitten . Der Präsident schlug ihm dieselbe lachend ab,
und Burnier  verließ beleidigt und achselzuckend den Gerichtshof.

Correspondenz -Nachricht.
— Uns zugekommenen Briefen aus Constantinopel vom 3t . Oktober zu

Folge , hatte gegen Mitte Oktober in der medizinischen Schule daselbst die erste
öffentliche Jahresprüfung  stattgefunden , wobei Se . Hoheit der Sultan,
umgeben von seinem ganzen Hofstaat und allen Ministern , in der Schule erschien.
Ein feierlicher Akt, der , wie man hofft, wohlthätig auf die Organisirung einwir¬
ken wird . Se . Hoheit der Sultan haben seine höchste Zufriedenheit zu erken¬
nen gegeben und F e t h i - A h m e d >Pa  sch a dem Prof . Dr . Bernard  die Zu¬
sicherung gegeben , daß er die Direktion der Schule übernehmen wird . »Dicß
wäre, » sagt unser Correspondent , »ein großer Fortschritt , da er so lange Zeit
Gesandter in Wien und Paris war,  für europäische Bildung eingenommen
ist, und vereint mit N eschid - P ascha  das Werk- der Reform bewirkt . Man
erwartet also den Rücktritt des H ekim - Pa  sch i (PrvtomedikuS ) .

Gemeinnützige Nachrichten.
— (Abfluß der Flüßigkeiten aus Schlachthäusern ). Aus den

in dieser Beziehung in Frankreich angestellten Erörterungen hat sich ergeben,
daß eS , wo die Oertlichkeit die Hoffnung gibt , in gewisser Tiefe auf Höh¬
lungen zu stoßen , stets daS beste Ableitungsmittel für die Flüßigkeiten der
Schlachthäuser und ähnlicher bleibt , dieselben mittelst artesischer  Bohrlöcher
in die Erde zu leiten . Es ist dies fast das einzige Mittel , welches in medizi¬
nisch-polizeilicher Hinsicht zu dem wenigsten Anstoß Anlaß geben dürfte . Die
Abattoirs von Rouen,  bei denen die Ableitung auf diese Weise geschieht, und
welche mit fließendem Wasser hinreichend versehen sind , sollen Muster von
Reinlichkeit und Geruchlosigkeit sein.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.
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Gedanken über Erziehung der werblichen Zugend der soge¬
nannten Mittelklasse.

(Von Med. Dr . Glaser .)
(Fortsetzung . )

viele Frauen ans dem Mittelstand gibt es denn , die bei Besorgung
ihrer häuslichen Geschäfte und der Pflege ihrer Kinder noch Zeit übrig ha¬
ben, sich mit Musik zu beschäftigen , oder die erlernten fremden Sprachen um
Umgänge anwenden zu können ? Lohnt es sich wohl der Mühe , um einen
Walzer oder eine Sonate abspielen — um mühsam in fremder Sprache
eine Conversation führen zu können , die dem Ausländer , an den sie gerichtet,
oft nicht weniger unverständlich als das Idiom , das er gar nicht kennt ( denn
höher erstreckt sich kaum die Kunst bei den Meisten , die in ihrer Jugend
mitMusik beschäftigt waren ) — alle Zeit , welche die Erlernung von den man¬
nigfachen weiblichen Arbeiten und Künsten übrig ließ , anstatt durch Bewegung
im Freien die schon in ' S Stocken gerathene Säftemasse zum regen Umtriebe
zu bethätigen , sich zusammengekrümmt an ' s Klavier zu setzen und hier , preis-
gegeben allen Affecten , die ein mit ins Spiel gebrachter Ehrgeiz erweckt,
wechselseitig durch Freude über gelungene , oder Aerger über mißlungene Be¬
mühungen gehoben und niedergedrückt , Säfte in einzelne Organe anzuhäu¬
fen, denen die gepreßte Stellung deS Körpers keinen freien Abzug gewähret.

Wird nicht hier oft die erste Veranlassung zu suchen sein von so vielen Leiden,
denen eine unregelmäßige Circulation zu Grunde liegt ? Nur zu oft liegt hier
der Grund von verspätetem oder unregelmäßigem Erscheine » einer für die Ge¬
sundheit des weiblichen Körpers unumgänglichen Function , nur zu oft ist ein
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Triumph , den die Eitelkeit eines Mädchens am Klavier oder am Stickrahmen
errungen , mit Aufovferung einer durch Leiden mannigfacher Art gestörten Ge¬

sundheit erkauft . Vapeurs,Migräne und die das Innerste der Organismen zerstö¬
rende , leider nur zu bekannte Hysterie sind nicht selten Folgen einigerMinuten,
in denen Lob über gelungene Produktion für den Augenblick die Anstrengung
vergessen macht , die nur für stärker organisirte , weniger leicht zu zerstörende

Körper geeignet ist ? Muß nicht ein so fortgesetzter Wechsel der eingrei¬
fendsten Affekte störend auf eine beginnende Generation einwirken , die verweich ¬
licht und jahrelang durch beständige Ungewißheit und Zweifel über den end¬

lichen Erfolg in steter Spannung gehalten , den Sturm solcher Eingriffe um
so weniger zu ertragen im Stande sein wird , je mehr gewöhnlich solche soge¬
nannte Kunstmenschen ein Spiel auch anderer , nicht weniger eingreifender
Affekte sind . Man beobachte nur gelegentlich Alles , was den Namen Künst¬

ler führt , in ihrem gewöhnlichen Leben ! Gewohnt , in steter Spannung zu le¬
ben , gedrückt durch beständige Sorgen um ein günstiges Resultat ihrer Be¬
mühungen , tragen sie nicht selten den Charakter ihrer Beschäftigung auf ihr
gewöhnliches Leben über . Nur die heftigste Aufregung kann sie reizen , und
in ihrer Ideenwelt lebend , erscheint ihnen ein gewöhnliches Menschen¬
leben leer und schmacklos ; sie gefallen sich in einer momentanen E .rcentri-

cität , die dann einer um so größeren Ermattung Platz macht , je stärker der

Aufwand von Kräften dabei in Anspruch genommen wurde . Solche Menschen
kommen mir vor , wie die nordischen Berserker,  von denen die Sage geht,
daß sie im Momente ihrer Aufregung der vereinigten Anstrengung vieler Men¬
schen überlegen waren , und doch nach abgelaufenem Paroxismus jedem Kinde

unterliegen mußten . Wenn schon die Männer , einem Geschlechte angehörig,
dao seiner Anlage nach in kräftigem Wirken nach Außen seine Bestimmung hat,
durch solch' ein Spiel der verschiedenartigsten Affekte leiden , um wie vielmehr
muß ein Geschlecht unterliegen , das zart und fein organisirt , nur bei
ruhiger Übereinstimmung zwischen Kraft und Wirken in seiner Vollkommen¬

heit bestehen kann . Und doch sind es weniger die eben berührten Beschäftigun¬

gen mit Kunst und Musik , die ich bei der Verfassung dieses Aufsatzes im Auge
hatte , als vielmehr die sogenannten unumgänglich nothwendigen , ihre Anwendung
tagtäglich findenden und scheinbar keinen großen Aufwand von Kräften erfordern¬

den Beschäftigungen des weiblichen Geschlechtes , auf die ich durch Gegenwärti¬

ges die Aufmerksamkeit der , die Erziehung leitenden Personen lenken möchte.
Wer wu 'd glauben , daß Stricken,  das liebe , allen Gedanken freien
Spielraum gewährende Stricken , daß Kochen,  so einfach Beide scheinen
mögen , nicht weniger zerstörend auf den Organismus einwirken , wenn selbe
un Uebermaß und zur Unzeit in Anwendung gezogen werden . Ich sehe so

manches junge Mädchen lächeln , wenn sie lies ' t , daß Stricken Anlaß gibt zu
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Krankheiten des Unterleibes aller Art , daß Kochen die Schwindsucht herbeiführen
kann ! — Wie soll doch das Stricken , eine so leichte Beschäftigung , daß man
dabei conversiren , lesen , und am öftesten wohl seinen Gedanken ungehindert
freien Spielraum gewähren kann , Anlaß geben zu Verhärtungen , An¬
schoppungen und derlei liebeln . Vergessen Sie nicht , meine lieben Leserin¬
nen , daß jede , wenn auch noch so leichte Beschäftigung , die nicht gleich¬
mäßig alle Theile des menschlichen Körpers in Anspruch nimmt , die Har¬
monie des Ganzen stören muß ; daß das Maschincnartige dieser Beschäf¬
tigung alle anderen Kräfte , nur nicht die Muskelkraft der dabei allein rhäti-
gen Hände , ruhen läßt , und daß jede Kraft , die nicht geübt wird , an
Intensität abnimmt und endlich ganz erlahmt . Gerade weil das Stricken
jede andere Kraft des Körpers unangesprochen läßt , wird eS als Zeitvertreib,
oder Grillenvertreiber nur zu oft in Anwendung gebracht ; vereitelte Hoffnun¬
gen, gestörte Freude , Kummer und Leiden scheinbarer und wirklicher Art wer¬
den dem lieben Strickzeuge auvertraut ; dabei lullt man sich , wie durch das
einförmige Herzählen von Zahlen , zum Schlafe , gleichsam zu einem geistigen
Sterben ein, während die Phantasie , dieser gefährliche Feind der Gemüthcr,
ihre volle Kraft , ungestört von jeder Anregung der Außenwelt , entwickelt,
und in fatamorganatischen Bildern ihre Zauberkraft äußert . Bekanntlich
findet jede geistige Thätigkeit ihren Träger in irgend einem Organe , das

dieselbe der Außenwelt mittheilt . Die Lebhaftigkeit dieser Mittheilung
hängt weiter von dem Grade der Lebenskräftigkelt ab , mit der selbe die
ihm gewordene Andeutung wieder zu geben vermag . Diese Lebenskräf¬
tigkeit nun hängt ferner von der Raschheit ab , mit der der Träger alles
Lebens , die kostbarste Flüssigkeit nämlich , das Blut seinen Umweg im
Organismus hält und jedem einzelnen Organe das zuführt , was selbes
braucht , um existiren und seine Functionen versehen zu können . Wie
unendlich mannigfach von gröberer und feinerer Structur sind die Kanäle,
die diesen Umlauf vermitteln ? Von der Dicke der Haarröhrchen angefangen

bis zu der einer großen Federspule wechselt die Dimension dieser Wege . Muß nun
nicht bei der , beim Stricken gewöhnlichen Haltung , wo mau zusammengedrückt,
mit dem Kopf aufdieBrust gesenkt sitzend, die Füße auf den Schämel gestützt,
und nicht selten ein Buch vor sich auf dem Schooße , die freie Bewegung durch
diese feinen Verästungen hemmt , durch den gehinderten Zutritt zu allen
einzelnen Thcilen ein längeres Verweilen dieser gleichsam mit elektrischer
Kraft begabten Lebensquelle in den zugänglichen Stellen hervorgebracht , und
dadurch ein potenzirtes Leben in der bespülten Partie deS Organismus erzeugt
werden , während die andern weniger beachteten Theile gleichsam an Mangel
an Nahrung erlahmen ? Und in der That ist dies eine Erscheinung , die Jeder
bemerken kann , der mit einiger Aufmerksamkeit das Aeußere solch' einer passiv-
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nirten Strickerin betrachtet . Geröthet vom Eifer , mit dem sie ihre Maschen
abhaspeln , als hinge von der Anzahl derselben das Heil der Welt ab , glüht
ihr Angesicht , wie das Gesicht einer Mänade im stärksten Tanmel ihrer Auf¬

regung , unaufhörlich arbeiten ihre Hände , alle Sinne sind gleichsam im Auge
concentrirt , mit dem sie die Förderung ihrer sogenannten Arbeit überwachen , un¬
willig weisen sie jede Störung von Außen zurück, die sie anderweitig beschäftigen
könnre ! Ist es denn ein Wunder , wenn solch' eine fortdauernde Hemmung
des natürlichen Ganges des Blutes , dieses in fein großes Reservoir zusam¬
mendrängt , dadurch in dem verhindert freien Abflüsse bedingte Stockung und
eine Anhäufungvon den materiellen Lheilen ins Leben ruft , die feinen Kanäle
verstopft und dadurch eineThäcigkeit , die das Leben erhalten sollte , zur Ursache der
ersten Zerstörung desselben macht , die desto gefährlicher ist, je unerklärbarer sie er¬

scheint,fortschreitct und wächst ? Wie viele Fehler gestörter Verdauung , Unregel¬

mäßigkeit in der nöthigen Ausscheidung der thierischen Maschine entbehrlich
gewordener Stoffe auf den gewöhnlichen Wegen , Schwindel , Leiden aller
Art der Organe des Unterleibes , furchtbares Nasenbluten und eine in dem

unregelmäßig vertheilten Reizmittel gegründete Verstimmung des Nerven¬
systems und Verschlimmerung bereits bestehender Uebel , finden da ihren Ur¬

sprung . Dies allein wäre schon Grund genug , weniger eifrig und mir mehr
Umsicht einer Beschäftigung obznlicgen , die auch in moralischer und psychi¬
scher Beziehung ihre Schattenseite hat . Das Mädchen strickt, denken sich die
guten Eltern , ist zu Hanse , unter unsern Augen , kann daher auf keine Abwege
gerathen . lind doch ist diese so einfache , unschuldige Beschäftigung nicht selten

die erste Ursache einer moralischen Verderbtheit , die nur auf Gelegenheit
wartet , sich durch furchtbare Jrrthümer kund zu thun . Die monotone , ma¬
schinenartige , einseitige Beschäftigung schläfert alle andern Tätigkeiten ein,

und gewährt einer lebendigen Phantasie volle Muße , sich an Bildern zu er¬
götzen, die, hervorgerufen durch vereinzelte Anregungen der Außenwelt , theilS

im Theater aufgefaßte Vorstellungen , theils auch Eindrücke , im gewöhnlichen
Leben aufgefaßt , weiter fortfpinnt , Bild an Bild reiht , und sich nicht selten
in üppigen Bildern erschöpft , und eine Schwäche des Denkvermögens und
Gefühls herbciruft , die beim ersten Anlaß unterliegt und die armen bedauerns-

werthen Träumerinnen für die wirkliche Welt zum mindesten ungenießbar
macht . Ein feuchter , träumerischer Blick , unscheinbar geröthete Wangen , halb-
offene Lippen und das Auffahren bei plötzlicher Ansprache verrathcn nur zu
deutlich ihren geistigen Zustand . Und ist dies auch nicht immer der Fall,
schützt eine weniger bewegliche Phantasie und wie man sich im Lebenausdrückt,
kaltes Blut vor dieser Verirrung einer zu lebhaften Phantasie , wie viel schlech¬
tere Richtungen werden durch diese müßiggängerische Arbeitsamkeit begün¬
stigt . Beim Strickstrumpf hat die Medisante freies Spiel , Neid , Bosheit
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und übler Wille aller Art sind dabei durch keine, eine vereinte Wir¬
kung wahrer Geistes- und Körperkrafce erfordernde Tätigkeit gestört,
und haben freien Raum, sich ungehindert gehen zu lassen; wie viel gestörtes
Fanülienglnrk, wie viel in Leichtsinn und Eifer der Gespräche der sogenann¬
ten organisirten Strickgesellschaften gemordeter guter Name klagen das
unglückselige Stricken als Grundursache an? Vieles wäre noch darüber
zu sagen, aber ich begnüge mich aufmerksam gemacht zu haben und schweige
von gestörter oder gehinderter Geistesbildung, die das Stricken im Keime
untergräbt, um zu einer andern, zur Unzeit oder unzweckmäßig in Anwen¬
dung gebrachten Beschäftigung des weiblichen Mittelstandes übcrzugehen,
ich meine das Kochen, oder die edle Kochkunst.

(Der Beschluß folgt .)

Gallerie berühmter vaterländischer Aerzte.
(Fortsetzung .)

Besonders in den letzter,, Jahren seines Lebens scheint Boer  in seinem
Mißtrauen gegen ärztliche Unfehlbarkeit sehr weit gegangen zu sein. Der Ernst
und Nachdruck, mit dem er immer auf die Wirkungen der Natur,  im¬
mer auf die Erkenntniß ihrer wahren Gesetze, auf die Anschauung ihrer leben¬
digen Thätigkcit hinwies—bei ihm die Frucht einer beinahe unübersehbaren Er¬
fahrung, bezeichnen die Granze am besten, die er dem Eingreifen des Geburts¬
helfers und des ArzteS überhaupt anzuwcisen wünschte. Co selbstständig und ab¬
geschlossen er in seinen eigenen geburtshilflichenHandlungen war, so sprach er
doch nie von diesen als von einem Leitfaden für andere Fälle. — Wies er doch
die Meinung, als ob er durch sich selber etwas vermöge, mit auffallender
Strenge und beinahe verletzender Kälte zurück.

Von der Schärfe deS praktischen Blickes, den Boer  sich in seiner vicljäh-
rigen Dienstzeit erworben, würde jede einzelne KrankheitsgeschichteBeweise
liefern, wäre es uns vergönnt, unfern Lesern die Annalen der Anstalt vorzulc-
gen, der er verstand. Wir wollen uns aber nur erlauben, aus hundert Beispie¬
len eines anz,«führen.

Es war im Jahre 1819, als das Puerperalfieber in der Gebäranstalt mit
so furchtbarer Muth ausbrach, daß es in Kurzem hundert und fünfzig Opfer
dahinraffte. Mit welcher Treue Boer  seinen Berufspflichten lebte, vermag nur
der zu würdigen, der ihn am Krankenbette gesehen. Zu jeder Stunde deS Ta¬
ges, wie der Nacht, mit immer gleicher Sorgfalt und Wachsamkeit, mit unver¬
änderlicher Hingebung, ja mit dem Wohlwollen eines väterlichen Freundes mehr,
als eines bezahlten Arztes, überschaute, leitete, vollbrachte er Alles, und nie sah
ihn Jemand in seinem Berufe ermüden, so lange an Hilfe zu denken war.
Dessenungeachtet gelang es kaum, eine Kranke zu retten. Die Wochenberichte
fielen daher traurig aus, und die Vorsteher der Sanitätsanstaltenglaubten der
Sache schärfer auf den Grund sehen zu müssen. Man verfügte in Folge dessen,
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daß die geschicktesten Primarärzte des Universal-Krankenhauses sich mit Boer
in die Behandlung der vom Puerperalfieber Ergriffenen theilen, jeder dabei
nach eigener Ansicht vergehen, und aus dem glücklichsten Resultate die beste
Heilmethode ermittelt werden sollte. Männer, die in dem wohlverdienten Rufe
standen, zu den ersten praktischen Aerzten Wiens  zu gehören, wie v. Rai¬
mann , Beleczky , Schiffner, Ne  uz i,  erhielten den Auftrag, eine Anzahl
von Fällen aus dem Gebärhause auszuhebeu, und auf besonder,, Zimmern zu
behandeln. So geschah. — Doch auch nicht einer von allen schlug zum Glücke
aus. Man schritt zur neuen Aushebung. Doch, als Bo6r,  der seine würdigen
College,, in der Thal hochachtete, sah, auf welcheE.remplare ihre Wahl fiel, trat
er zu ihnen und machte sie aufmerksam, wie sie Fälle wählten, wo kein Hoff«
uung mehr vorhanden. „Nehmen Sie diese,»  sprach er , „und diese
und jene dort,»  indem er ihnen mehrere Individuen bezeichnte. Alles er¬
staunte, da die Bezeichnten sämmtlich noch keine Spur der Erkrankung an sich
trugen. Auf Boör 's Wort hin, daß sie allerdings schon von der Seuche er¬
griffen seien, geschah nach seinem Willen. Die für gesund gehaltenen Indivi¬
duen wurden unter verschiedenen Vorwänden ausgehoben, und siehe da! nach
wenigen Tagen trug man sie zur Todtenkammer.

Wenn B oör,  seines seltenen praktischen Blickes ungeachtet, doch von Dor-
urtheilen nicht vollkommen frei war, so kann man darum nichts Schlimmeres
von ihm sagen, als daß er den Tribut der Natur bezahlte. Boer  behauptete
nämlich, im Besitze gewisser Arcana  gegen mehrere Krankheiten zu sein, die er
selbst bereitete und verabsolgte. Diese Schwäche fällt bei Boer  um so mehr
auf, da er in seinem Privatleben auf Medizin und Arzeneien so wenig hielt, daß er
in Erkrankungsfällennicht zu bewegen war, dergleichen zu nehmen. Ob er aber
in seinen medizinischen Ansichten nicht vielleicht ungefähr so weit ging, wie zu
unfern Tagen die Homöopathen, ob er mit seinem Arcanum dem Palienten noch
etwas Anderes als die Hoffnung geben wollte, welche freilich oft die beste Arze-
nei ist, wer wagt darüber zu entscheiden? —

Was sich durch den vertrauten, persönlichen Umgang mit Boör  darüber
erfahren ließ, lautet allerdings dahin, daß er diesem Mitteln in der Thal jene
Wirkungen zumuthete, die er von ihnen anxries. Wenn ihn die Welt für diese
Geheimnißkrämerei eines kleinen Eigennutzes beschuldigte, so war dies nicht zu
verwundern. Aber Boör  ging still und geräuschlos durch's Leben, erhalte keine
künstlichen Bedürfnisse, und nur seinen, eben nicht allzu günstigen äußeren Ver¬
hältnissen war es zuzuschreiben, wenn er den Besitz eines Mehreren wünschens-
werth fand. Die Vorsicht hatte ihm die Schätze des Geistes erschlossen, —
dafür aber mit ihren Erdengütern nur kärglich auf ihn Bedacht genommen. Die
eiserne Nothwendigkeit zwang ihn, sich auf seinen Erwerb zu beschränken, und
mit demselben genaue Rechnung zu führen. — Nur daher kam es, daß sich
Sparsamkeit und die Freude des Besitzes in spätern Jahren etwas vorwaltend
in seinem Charakter zeigten. — Doch war Boör  weder geizig, noch hartherzig
gegen die Leiden seiner Mitmenschen. Zeigte sich wahre Armuth, so half er, half
ohne Säumen und aus dem innersten Triebe seines Herzens. Er besprach solche
Werke der Barmherzigkeit nicht, — und war fromm aus wahrer Gottesvereh-
rung — ohne Heuchelei, und stolz ohne demüthige Selbsterniedrigung.
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^ZIIÎ ahie 1793 verehlichte sich Book mit Eleonore Jacquet,  Tochter
des seiner Zeit hochberühmten Hvfschaufpielers Carl Jacquet,  und Schwester
del noch gegenwältig im lebhaften Andenken des kunstliebenden Wien stehen¬
den Hofschauspielerin Adamberger.  Er lebte eine im Ganzen glückliche
41jährige Ehe , obgleich leine Frau , Gichtleiden unterworfen , immer kränkelte.
Auch wurde seine häusliche Zufriedenheit gleich Anfangs durch den vergeblichen
Wunjch eines Kindes getrübt ; doch dieser erfüllte sich nach fünf Jahren durch
die Geburt eines lieben Mädchens , das er zum Andenken seines unsterblichen
Wohlthäters Josepha  nannte . - Boür 's Herz , in der Wissenschaft , wie im
Leben, der Regung menschlich süßer Empfindungen gleich zugänglich, — umfing
dieses theure Geschenk mit der innigsten Liebe. Allein nur kurze Zeit war ihm
dieses Glück gegönnt , kaum dritthalb Jahre alt , wurde ihm dieses einzige Kind
durch einen heftigen Croup - Anfall entrissen . Die Gewalt des Schmerzes , der
ihn bei diesem Verluste ergriff , überwältigte ihn beinahe gänzlich. Mehrere
Wochen vergingen , bis er sich nur mit dem Gedanken an sein entrissenes Glück
vertraut machen konnte , und auf dem Hintergründe seines Gemüthes lagerten
trübende Schatten , die kein Sonnenblick des Lebens mehr verscheuchte

Als dem Manne , der so viele Leben erhalten , das Theuerste von allen hin¬
weg genommen wurde , da verdichtete sich die Wolke gar sehr, die über seinem
Dasein schwebte. Man darf annehmen , daß er selbst seinen Beruf , - wenn
mich mit derselben Treue , — doch nicht mehr mit derselben Lust übte , daß die
Welt ihm wenig mehr zu bieten hatte , - und daß , was er selbst für sie noch
khat - einzig aus seinem Pflichtgefühle hervorgiug.

Dies scheint der einzige Gesichtspunkt , aus dem sich Boi - r 's spätere
L-bensverhältnisse richtig beurtheilen , - seine Stimmung und die allmählige
Abnahme seiner The .lnahme für Alles, was in der Welt vorging , erklären läßt.
Man mußte die Blüthe feiner Freuden welken, - seine Offenheit und Freimü.
Kgkeit, so wiederholt getäuscht und gegen ihn selbst gekehrt , — ein Blatt aus

dem Kranze seines Lebens nach dem andern hinsinken gesehen haben , um zu
begreifen , wie Boör  zu seinem Jndifferentismus gegen die Welt gelangte , und
Wochen, ja Monate lange in seiner Kotzenfabrik zu Traiskirchen  verweilen,
und dort Beschäftigung und Zerstreuung suchen konnte.

Auch seine sonst rüstige Gesundheit begann von dieser Zeit an zu wanken.
Boe >r war seit den Tagen seiner Jugend nur zweimal erkrankt ; beite Krank¬
heiten hatte er sich in seinem Berufe zugezvgen. Wenn ihn die erste zu März-
bach dem Leben selbst zu entreißen gedroht , bevor er noch seine eigentliche
-aufbahn begonnen , so schien die zweite ihn wenigstens der kaum betretenen
für „nmer entziehen zu wollen . Im Jahre 1791 nämlich , dem zweiten gleich
nach dem Antritte seines Lehramtes , verrichtete er in der Anstalt eine Perfora¬
tion und verletzte sich dabei zufällig den linken Ringfinger . So unbedeutend
die Verletzung an sich schien, so groß auch Boör 's Sorgfalt war,  so nahm
das Uebel doch bald eine w drohende Wendung , daß in wenigen Tagen Arm
und Hand gefährlich ergriffen waren , und letztere auf dem Spiele stand . Doch
der Bemühung seiner Freunde Leber und Hunczovsky  gelang es , ihn

(Der Beschluß folgt .)
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Miscellen.
(S te i » ö lq u e l l e.) Vor etwa 10 Jahren wurde in Kentucky (bei

Burksville ) auf Salzwasser  gebohrt , und nachdem man über 200 Fuß
durch den festen Fels sich durchgearbeitet halte , sprang mit einem Male eine
Oelquelle,  12 Fuß hoch über den Boden empor . Obgleich sie nach den er¬
sten Minuten abnahm , floß sie doch mehrere Tage so stark , daß man das Er¬
gebnis auf 75 Gallonen rechnete . Das Oel brennt leicht , und gibt eine Flam¬
me , so glänzend wie Gas . Dasselbe isi so durchdringend , daß es sich nur sehr
schwer in einem hölzernen Gefäße halten läßt , und hat so viel Gas , daß eS
angefüllte und zugestopselte Bouteillen häufig sprengt . Setzt man es der Luft
aus , so erhält es eine grünliche Färbung . Es äst sehr flüchtig , hat einen star¬
ken , stechenden, unbeschreiblichen Geruch , und schmeckt wie das Innere einer
Pechfichtc. Einige Zeit nach der Entdeckung floß eine geringe Menge Oel,
wenn man Salzwasser pumpte ; seit geraumer Zeit aber fließt es nur noch,
wenn das angesammelte Gas es 200 Fuß in die Pumpe heraustreibt . In den
letzten zwei Jahren floß es zweimal von selbst ; das letzte Mal begann es am
4. Juli 1839 und floß sechs Wochen lang . Ein rollendes Getöse gleich einem
fernen Donner begleitet das Ausfließen des Oeles , während das GaS,  daS
dann jeden Tag oben an der Pumpe sichtbar ist , den Vorübergehenden zum
Glauben verleitet , die Quelle stehe im Feuer.

— Der Sekretär der königl- Akademie in Br ü sse l hat dieser ein Schreiben
des Herrn Kup ffer aus P etersbu  r g mitgetheilt , welchem zufolge in Rußland
acht magnetische  Observatorien gegründet werden sollen, um in der ganzen
Ausdehnung deS ungeheueren Reiches Beobachtungen anzustellen , die denjenigen
entsprechen, welche von der königlichen Gesellschaft in London  verlangt wurden.

— Curtis  spricht sich folgendermaßen über das Reisen auf Eisenbahnen
auS : Diese Art zu reisen besitzt manche Eigenthümlichkciten und auch Dor¬
theile , welche andere Arten zu fahren nicht haben . Die Schnelligkeit , mit welcher
sich der Train durch die Luft bewegt , ist sogar bei dem heißesten Wetter sehr
erfrischend . Die dem menschlichen Körper mitgetheilte vibrirende oder besser os-
cillirende Bewegung unterscheidet sich gar sehr von den schwingenden und sto¬
ßenden Erschütterungen der Postkutschen, und ist auch bei weitem heilsamer . Sie
bewirkt eine gleichmäßigere Vertheilung des Kreislaufes , befördert die Verdauung,
beruhigt (besonders bei der Fahrt durch offene freie Gegenden ) die Ner¬
ven und verschafft oft einen sehr gesunden Schlaf in der folgenden Nacht . Denn
dieser Art zu reisen , folgt nicht jene Abgeschlagenheit , Müdigkeit und Empfind¬
lichkeit , welche besonders bei schwachen Personen die Ruhe der Nacht so sehr
beeinträchtiget , und so verspricht die Eisenbahn ein großes Mittel für so man¬
nigfache Leiten der Bewohner großer Städte zu werden.

Das Bureau der Gesundheits -Zeitung ist : Stadt , Schulenstraße Nr . 851 , im Hause der
M i got l ' schen Erfrischungs -Anstalt , im 1. Stock , wo man mit 6 fl. jährlich , 3 fl. halbjährig
und 1 fl. 30 kr. C . M . vierteljährig abonniren kann . __ In den k. k. Provinzen abonnirt man
auf jeder k. k. Poststation mit jährlich 7 fl- , halbjährig 3 fl. 30 kr. , und vierteljährig 1 fl.
45 kr. C . M . , wofür das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird . Einzelne
Blätter kosten 8 kr. C . M . — Zahlungen werden nur im genannten Bureau (zwischen
10 — 3 Uhr ) angenommen.
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Gedanken über Erziehung der weiblichen Jugend der soge¬
nannten Mittelklasse.

(Von Med . Dr . Glaser .)

(B e sch l u ß.)

§8ie ? wird man fragen , auch Kochen wird verpönt , soll denn eine zukünf¬
tige Hausfrau sich in Besorgung der wichtigsten Theile der weiblichen Ge¬

schäfte auf Fremde verlassen , nicht selbst urtheilen und angeben , oder nöthigen-
falls selber Hand anlegen dürfen , um eine schmackhafte Brühe , eine lockere Bäcke¬

rei , oder einen saftigen Braten zur Freude ihreS Gatten auf den Tisch zu
bringen ? Allerdings , ja eine Frau , die in einem so wichtigen Zweige ihres
Wissens unerfahren wäre , würde nur schlecht ihre Würde behaupten , nur mit
Mühe dem Spotte ihrer Dienstboten , die von ihr Befehle erwarten , oder der
Nichtachtung ihres eigenen Familienkreises entgehen können ; auch ist es nicht
die Sache selbst , gegen welche diese Zeilen gerichtet sind , sondern nur die
Zeit , wann , und die Art , wie eine so angenehme und , was noch mehr ist, eine
so nützliche Kunst gewöhnlich erlernt wird . In der Regel sind die einzelnen

Haushaltungen zu klein, der gewöhnliche Tisch mit einfachen Speisen besetzt,
deren Bereitung leicht , ohne vielen Zeit - und Müheaufwand erlernt wird , der
Tage sind so wenige , wo Extra - Gerichte die Feier erhöhen sotten , daß ein
Mädchen unmöglich in gewöhnlichen Verhältnissen sich zu einer guten , kun¬
digen Köchin ausbilden könnte . Da hilft man sich denn mit den Küchen der

Cavaliere , oder was noch öfter geschieht , man schickt seine Töchter in die

Küchen der großen Gasthöfe . So zweckmäßig dies in einer Art ist, so groß muß
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doch die Sorgfalt sein, mit der man dabei zu Werke geht . Abgesehen von der
Leichtigkeit , mit der ein so jugendliches Genüith bei seiner Nnerfahrenhcit die
Grundsätze anuimmt , die es von Personen , die es als Lehrer achter , sie mögen
nun gute oder schlimme sein, äußern hört , ist der bei weitem wichtigste Punkt

das Alter und die körperliche Constitution der Lernenden selbst. Gewöhnlich
fallt der Unterricht mit der eintretenden Reife des weiblichen Körpers zusam¬
men . Man will nichts versäumen , um das Mädchen seiner Bestimmung , die
es erreichen soll , in jedem einzelnen Zweige tauglich zu machen , und ver¬

gißt nur zu oft die nöthige Vorsicht dabei . Wie jetzt die Mode herrscht , ste¬
het jedem größern Etablissement der Art ein männliches Individuum vor,
daS , wie gewandt es auch in der erlernten Kunst , sein mag , nicht immer jene
Sittenreinheit und Bildung besitzt , die zur Bewahrung der im elterlichen

Hause empfangenen Eindrücke dienlich sind . Unmerkbar wird das junge Gemüth
gegen Manches gleichgültig , die Gewohnheit macht eS mit Grundsätzen vertrau¬
ter , die eS Anfangs mit Abscheu äußern hört , und zuletzt glaubt es einen star¬
ken Geist zu erkennen zu geben , wenn es über Dinge und Ansichten , die es

ehemals heilig hielt , den leichs bestehenden Spott wiedergibt , den es vielleicht
tagtäglich hören mußte . Wie viel Atheismus , wie viel verkehrte Ansichten,
werdend « in derKüchegeboren , wo zwar viele gute Gerichte entstehen , während
die Reinheit des Geistes und Gemüthes zu Grunde gehen . Doch auch der
Körper junger Kochkünstlerinnen leidet in jedergrößeren derartigen Anstalt auf
eine beunruhigende Weise . Man sehe nur die Personen an , deren ' Beruf
der Aufenthalt in der Küche ist, wie blaß , wie aufgedunsen macht sie die be¬
ständige Hitze , wie viel leiden sie durch die hartnäckigsten Rheumatismen nnd

Gicht , die ihnen der schnelle Wechsel der Temperatur zuzieht ; wie abge¬
stumpft sind Geruch und Geschmack bei längerer Dauer gegen Alles , was nicht
Ingredienz einer Speise ist, wie verderbt ihre Verdauung , wie unregelmäßig
ihre natürlichen Entleerungen , und wie wahr ist das Sprichwort , daß jede Kö¬

chin gerne trinkt , weil ihr die unwillkürliche Entziehung der Säfte durch
häufigen Schweiß , das Bedürfnis ; auflegt , die verlorne Flüssigkeit durch neue
von außen herein zu ersetzen. Doch nicht nur dies , sondern ein anderes Ne¬

bel ist noch zu berücksichtigen , dessen Entwickelung und Beförderung am Koch¬
heerde zu suchen ist , ich meine die leidige Schwindsucht ! ! Schwindsucht?
höre ich fragen , wie kommt Schwindsucht und Kochen zusammen , zwei Dinge,
die sich so sehr entgegengesetzt sind , und doch ist nichts leichter als dies.
Berücksichtigen wir einmal die Zeit , in welcher gewöhnlich dieser Unterricht ge¬
nossen wird . Ist es nicht die Zeit , wo der jugendliche Körper die härtesten
Evolntionskampfe zu bestehen hat , wo den für den weiteren Wachsthum
desselben nicht mehr nöthigen Säften neue Ausgangswege eröffnet und ein

Organ zur Thätigkeit erweckt wird , das von nun an eine sehr wichtige Rolle
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in dem weiblichen Körper zu übernehmen hat . Gerade jetzt ist der Zeitpunkt,
wo theils einzelne , schon bestandene Uebel durch überwiegenden Einfluß neu-
erweckter Kräfte , oft wohl nur scheinbar getilgt , und neue in der erblichen An¬
lage begründet und in ' s Leben gerufen werden . Und in einem Zeitpunkte , wo
man auf ' s Sorgfältigste jede stärkere Anreizung fern halten und den Kampf,
den die Narur in Beseitigung ! so vieler , ihrem Zwecke widerstrebenden Poten¬
zen mit Aufbietung aller ihrer Kräfte kämpft , durch die genaueste Diätetik
unterstützen sollte , gießt ' man Oel ins Feuer , und setzt Körper , die vor eigen-
thümlicher innerer Hitze glühen , den Einwirkungen des stärksten Agens der
Außenwelt , jenen einer stark potenzirten Wärme aus . Wie kann ein Organis¬
mus , der kaum im Stande ist, die in ihm gährenden Kräfte zur ordnungsmä¬

ßigen Thätigkeit zu zähmen , eine solche Anregung durch längere Zeit einwir-
kend , tragen , ohne in seinen Grundfesten erschüttert , ohne endlich gänzlich

gelähmt zu werden ? und in der That sehen wir auch,daß oft die traurigsten Folgen
auf ein solch' vernunftwidrigeSHandeln sich einstellten . Uebermäsiig verstärkte,
zuweilen unterdrückte Thätigkeit einer erst ins Leben getretenen Function , die
noch nicht Zeit hatte , sich den übrigen Functionen deS Körpes im regelmäßigen
Gange anzureihen , Übertragung derselben auf andere Ausführungsgänge,
während die ihr von der Natur angewiesenen hartnäckig verschlossen bleiben,
sind nicht selten die ersten Spuren einer so feindseligen Einwirkung vonAusicn,

und geben sich gewöhnlich durch Congestion nach Brust und Kopf , durch Aus¬
fluß von Blut ans den Lungen oder der Nase zu erkennen . Glücklich , wenn

diese ersten Vorboten einer beginnenden anomalen Thätigkeit richtig gewür¬
digt , wenn nicht die sie begleitende Beengung der Brust , Schwindel , nicht
selten auch Krämpfe leichterer Art für Zeichen einer oft nur in der Idee e.ri-
stirenden Vollblütigkeit genommen , und anstatt mit der veranlassenden Ursache

zu entfernen , mit dem ganzen schwächenden und sogenannten Blut verdün¬
nenden Apparate dagegen gewüthet , und auf solche Art ein Körper , der an sich

schon zu schwach ist , feindseligen Einwirkungen mit Erfolg zu widerstehen , noch
mehr depotenzirt und unfähig gemacht wird , die verlorene Harmonie der ein¬
zelnen Organe sich wieder zu erringen . So muß dann eine künstlich herbei¬
geführte .Bleichsucht die Schuld dieser Zufälle tragen ; anstatt durch Nuhe und
kühles Verhalten die gestörte Circulation zu ihrem normalen Gange zurückzu¬

führen , treibt mau , in der Voraussetzung , fehlerhafte Blutbereitung zu heben , den
Organismus durch erzwungeneBewegungen,ourch künstlichlaugereizte Thätigkeit
der einzelnen Gefäße mit Zink und Eisen , die ganze Maschine zu einer Thätig¬
keit an , der sie im Mißverhältnisse der einzelnen Bestandteile schon nicht mehr-
gewachsen ist. Verstärkter Andrang der Säftemasse in die Wege , die ihr offen
stehen, stattfindende Stagnation daselbst , da sie nicht mit gleicher Kraft wie¬
der weiter befördert werden kann , ein höher potenzirtes Leben und ein eben so
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viel schnelleres Erschöpfen der Kraft , die immer stärkerer Reizmittel zur Er¬

regung bedarf , bis sie endlich gelähmt , keiner Aufforderung mehr entspricht,
und stille steht . Und erkennt man auch öfters den Ursprung des Uebels , so ist
es oft den umsichtigsten Bemühungen eines erfahrenen Arztes nicht mehr

möglich , den bereits in ' s Leben getretenen Metamorphosen wirksam entgegen
kämpfen zu können . Durch den länger bestandenen übermäßigen Zudrang von
Blut zu den beidenOrganen , die ihm den weitesten Spielraum darbieten , ich meine
Lungen und Herz , ist in selben bereits hypersthenisches Vorwalten ihrer natür-

liehen Thätigkeit eingetreten , die sich in plastischen Gebilden äußert , mit denen
der gesunde Zustand des menschlichen Körpers nicht bestehen kann . Tubercu-
lose und die sogenannten Herzkrankheiten , welch ' furchtbare Feinde alles Le¬
bens des Organismus , der sie birgt !? die eine mitAbmagernng , die andere mit
scheinbarer Zunahme des Körpers ihrem Ziele zuschreitend , sind nicht selten die
Folge einer Beschäftigung , die an sich unschuldig , Veranlassung des frühzei¬
tigen schmerzlichen Todes wird , wenn sie unzeitig , oder ohne die gehörigen
Individualitäten unternommen wird . Besonders sind es schnell aufgeschossene,
mit leicht beweglicher Muskelfaser versehene Individuen , bei denen der über¬
schnelle Wachsthumin dieLange — der Natur nicht Zeit ließ , in der Entwicke¬
lung der einzelnen Organe mir entsprechender allseitiger Gleichmäßigkeit vor¬
zugehen . Personen von blonden Haaren , stark gerothet , sind es, mit zarter weißer
Haut , unter der man die Adergeflechte sich ausbreiten sieht , die bei der Erlernung
dieser Kunst die größte Vorsicht anwenden sollen . Schon so manches liebens¬
würdige Mädchen sah ich als Opfer einer beim Kochen entstandenen Schwind¬
sucht sterben , die unscheinbar in ihrer ersten Erscheinung mit Husten , und
temporären Nasenblutungen , erH in ihrer fortgeschrittenen Entwickelung das
Einschreiten ärztlicher Hilfe veranlaßte , die dann die bereits bestehenden Ver¬
wüstungen nicht mehr heben konnte . Viel zweckmäßiger wäre es meiner An¬

sicht nach , zum Unterricht in dieserKunst nur schon vollkommen erwachsene , in allen
Functionen bereits geordneteIndividuen zu verwenden , und ihnen diesen Unter¬

richt im Vaterhause selbst von einer erfahrenen Köchin ertheilen 'zu lassen . Der
höhere Aufwand , den eine solche Vorsicht erfordert , würde leicht durch die Gewiß¬
heit ersetzt, ein an Leib nndSeele ungefährdetes Kind zu haben , und zugleich selbst
die beste Anweisung geben zu können , wiedieseKunst im beschränkten bürgerli¬
chen Hauswesen auf eine zweckmäßige , Nutzen mit Annehmlichkeit vereinende
Art in Anwendung gebracht werden könne . Reich belohnt wird sich der Ver¬
fasser dieser Worte fühlen , wenn es ihm gelingt , auf die bestehenden Uebel-
stände aufmerksam gemacht , und Künste , deren Unentbehrlichkeit er sehr wohl

einsieht , von den bestehenden Uebelständen gereinigt zu haben , die nicht in ihnen,
sondern nur in der Art und Weise liegen , mit der sie ausgeübt werden.
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Gallerte berühmter vaterländischer Aerzte.
(Beschluß . )

Im Jahre 1811 sank Boer  aufdas Krankenlager . Ein langwieriges , vielleicht
zu spät beachtetes Leber - und Gallenleiden endigte mit einem Leberabscesse und
mehreren nach Außen mündenden Fistelgängen , gegen welche alle operativen Ein¬
griffe und medizinischen Hilfsmittel , von seinen Freunden , den bewährtesten
Aerzten angewendet , erfolglos blieben . Bering , Smetana , Kern , Gül¬
dener , Portenschlag  u . a. m. wandten vergebens all ' ihr Wissen auf , die¬
ses Leiden zu heben . — Alle Arten Bäder , Verbände und Arzneimittel mußten
die Revue passiven, - umsonst ; endlich beschloß Boer  nach jahrelangem Leiden
sich in sein Schicksal zu ergeben , und den noch übrigen , bedeutend in die Tiefe
gehenden Fistelgang sich selbst zu überlassen ; und siehe! — nach Verlauf von
anderthalb Jahren schloß er sich, — ohne weiteres Znthun der Kunst , als der
Reinigung und Verhütung des Luftzutrittes , — und ohne ein anderes Leiden
zurückzulassen, als — daß Boör  nie mehr sitzend verdauen konnte . Er war
daher seit dieser Zeit genöthigt , sein« Mahlzeiten horizontal im Bette l,egend
zu nehmen , und nach jeder einige Stunden in dieser Lage auszuharren . Ließ er
diese Vorsicht außer Acht, so waren Uebelkeiten und Erbrechen die Strafe seiner
Sorglosigkeit.

Seine kräftige , von keinem Uebel leicht überwältigte Natur behauptete sich
dessen ungeachtet noch lange aufrecht , und Boer  hatte in der That schon ein
ziemlich hohes Alter erreicht , als er seinem Berufe entsagte , ohne eben durch
die Gebrechen des Alters zu diesem Rücktritte genöthigt zu sein. Wenn aber
auf irgend ein Leben das Wort des großen Dichters paßt : »daß mit tau¬
send schwellenden Segeln der Jüngling auszieht , still mit ge¬
rettetem Boot aber der Greis in den Hafen eilt " , so war eS das
unseres verdienstvollen , aber nicht glücklichen Boör.

Seit seiner Pensionirung lebte er in der strengsten Zurückgezogenheit , —
nur sich und seinem Hause . Das Schicksal hatte ihm keine Familie gegönnt , er
nahm daher eine Nichte seiner Frau , schon in ihrem zartesten Alter zu sich, und
suchte sich so die Liebe eines Kindes zu ersetzen. Auch wurden ihm die kindli¬
chen Pflichten erfüllt ; sein Alter fand eine Pflegerin , die jede seiner Launen er¬
trug , und sich mit beispielloser Geduld und Hingebung jeder Beschwerde unter¬
warf,  welche seine vorgerückten Jahre und die Krankheit und grämliche Ge-
müthsart seiner Frau für sie herbeiführte . — Für Boör  war die kindliche An¬
hänglichkeit dieses treuen Wesens ein liebevolles Geschenk des Himmels . Die
war die treue Begleiterin und Führerin des schon mühselig gewordenen Grei¬
ses bei all ' seinen Ausflügen , die er bis zum Jahre 1829 nach Ernstbrunn
machte , wo er nicht selten drei bis vier Wochen bei einem Freunde verweilte,
und in den Freuden der Jagd eine Erholung von der unerquicklichen Einför¬
migkeit seiner häuslichen Verhältnisse suchte.

Außer der Jagd war daü Theater Boör ' s Lieblingszerstreuung . Es gab
eine Zeit , wo die Josephstädter -Bühne auf der niedrigsten Stufe der Kunstleistung
stand , und dennoch unfern Boör  zu seinen täglichen Besuchern zählte . Das
schlechteste Wetter , selbst Gestöber und Glatteis hielt ihn nicht ab , dort seine



790

Abende zuzubringen . Seine Nichte war es , die seine Schritte leitete , und bei
Nebel und schlechter Straßenbeleuchtung über jeden Fehltritt wachte. Zum Fah¬
ren war er nie zu bewegen ; einerseits , weil es ihm nicht wohl bekam , ander-
sels aber , weil es sich mit seiner grundsätzlich cingeführten Sparsamkeit nicht
vereinte . Wer um die Theaterzeit einen großen , alten Mann , mit struppigem,
silbei weißem Haare , einem kurzen , kaum bis an die Knie reichenden blauen
Gehrocke, die Stiefel über die Pantalons , einen Stock in der Hand , am Arme
eines Mädchens über das Josephstädter Glacis und die Kaisergaffe hinauf gehen
sah, — der durfte überzeugt sein — es sei Boer.  Als unter Stöger ' s kunst¬
sinniger Leitung jenes Institut einen höhern Aufschwung nahm , und edlere
Genüsse bot,  konnte sich Boör 's Eifer , mit dem er daselbst zusprach , seiner
hohen Jahre und Gebrechlichkeit ungeachtet , nur steigern . — In früheren Jah¬
ren , wo er noch allein auszugehen vermochte , entschlüpfte er wohl auch zuwei¬
len der wachenden Aufmerksamkeit der Frau und Nichte , sprach in einem Gast¬
hausgärtchen zu, ließ sich ein Glas Bier geben , das er jedoch nicht trank , und
schmauchte ein kleines , winziges Pfeifchen unter Menschen , die er nicht kannte,
oft eben nicht unter den civilisirtesten und nüchternsten Bierhausfrequentanten.
So saß er zuweilen mehrere Stunden als stummer Zuschauer da , sich an dem
Lärmen und den Fratzen der Anwesenden ergötzend, bis ihn irgend einer seiner
früheren Schüler oder sonstiger Bekannte gewahrte , und aus Achtung , um ihn
vor einem Unglücke zu schützen, nach Hause geleitete . — Freilich halte der alte
Mann dann immer eine derbe Lection der Gattin anzuhören ; desto mehr aber
freute er sich im stillen , ihre Wachsamkeit hintergangen zu haben.

Am 27. November 1834 , als Boer  eben wie gewöhnlich im Bette liegend
sein Mittagmahl einnahm , befiel ihn plötzlich Schwindel und Kopfschmerz, dem
bald eine völlige Bewußtlosigkeit und das Ausfließen einiger Tropfen BluteS
aus dem linken Ohre folgte . Das wirkliche Eintreten eines apoplektischen An¬
falles fürchtend , veranstaltete Hussian  sogleich eine Blutentleerung , ließ Senf¬
teige legen und eine Purganz reichen. Mit nicht geringer Verwunderung sah
er Boer.  ohne den geringsten Widerspruch , all' diesen Anordnungen Folge
leisten. Diese ungewohnte Willfährigkeit mußte Hussian  mit trüber Ahnung erfül¬
len . — Die ersten drohenden Erscheinungen waren nun durch die getroffenen
Vorkehrungen zum Weichen gebracht , allein das Gehör an beiden Ohren , von
die>em Augenblicke, verschwunden . Nach einigen Tagen öffnete sich im Innern des
rechten Ohres ein Absceß, denen Ausfluß beinahe durch vier Wochen andauerte,
während welcher Zeit sich auch das Gehör wieder theilweise , aber in der Art
einstellte, daß Boör  ein Geräusch zur linken Seite auf der rechten, eines zur
rechten auf der linken Seite vernahm . Diese Sonderbarkeit beschäftigte seinen
Geist vielfältig und verscheuchte in mancher Stunde die nun immer trüber vor
ihm aufsteigende Ahnung des Todes . — Anfangs Jänner 1835 verließ er da S
Bett noch einmal auf wenige Tage.

Am 11. Jäner stellte sich in Folge einer genossenen Speise eine schwere
Krankheit ein, die leine trüben Ahnungen einer nahen Auflösung vermehrte.
Zwar ichien noch einmal der matte, verdüsterte Lebensfunke aufzudäminern, und
der Blick auf die wenigen Freuden, welche die Erde dem mühselig gewordenen
Greise darbot, __ das in seiner Spannkraft bereits gelähmte Gemüth zu. er-



791

heitern . — Mit Laune unterhielt sich Boer noch einige Zeit mit H u ss i a N, — und
engagirte sich sogar noch auf den Besuch einer nenen Gastvorstellung des Ho l-
tei ' schen Ehepaars , die im Laufe der nächsten Woche, wo er wohl wieder aus¬
zugehen hoffe, im Josephstäter - Theater Statt finden sollte. Doch anders hatte
die ewige Vorsicht beschlossen — und sein Ende , das die Liebe über uns mit
ihrem heiligen Schleier deckte, stand näher , als er vermuthete.

Am 19. Jäner 1835 , Morgens 6 Uhr , ward Hussian abermals eilends
gerufen , — doch als er eintrat , war Bo « r nicht mehr . Noch bei vollem Bewußt¬
sein hatte er seine irdischen Angelegenheiten geordnet , bald darauf aber , bei
immer mehr überhand nehmender Schwäche seinen irdischen Pilgergang geschlossen.

Boer  wurde im Kirchhofe nächst der Schmelz begraben . Dort bezeichnet
ein einfacher Stein mit derAufschrift : »Lueso 3ognni lSoer , xrokessnri artig oll-
stetriciae in Universität « Vinäoüonensi 8 . O. H. M. eliirur ^n. nst . Dllen-
Ireimii XX . ^ xr !1. NVOVI, !. niort . Vinllulionne XIX . ^nnuni ü 'AIV606XXXV.
üileeto innritn inoerentissinin viäua » die Stelle , wo seine Hülle ruht , und
wohin ihm seine trostlose Witwe am 14. November 1836 folgte.

Miscellen.
Faliche oder einseitige Auslegungen der heil . Schrift verleiteten nicht

selten Frömmlinge zum Selbstmorde . So erhängte sicheln gewisser Gillet  im
fünf und siebenzigsten Jahre seines Lebens , weil , wie er in einem zurückgelassenen
Papier anführt , Jesus Christus gesagt habe : »Wenn ein Baum alt ist und keine
Früchte mehr trägt , so soll er ausgerottet werden ?' Dr . Burrows  behandelte
einen Edelmann , welcher aus Furcht vor Vergiftung und um , wie er sagte , das
Beispiel des Erlösers in der Wüste nachzuahmen , drei Wochen lang nichts als
Erdbeeren und Wasser , und Beides in sehr mäßiger Menge genoß . Man überredete
ihn endlich, andere Nahrung zu sich zu nehmen ; allein zu spät , denn die Er¬
schöpfung war schon so groß , daß er derselben erliegen mußte . Wenn gesunde reli¬
giös Grundsätze kämpfend einander in einem Gemüthe entgegentreten , welches
im Begriffe ist verwirrt und getrübt zu werden , so endet dieser innere Zwiespalt
gewöhnlich in Selbstmord.

— Am 31 . Oktober endete ein Schlagfluß das Leben des Ober -Medizinalra-
thes Dr . Stieglitz.  Der Ruhm dieses, als praktischer Arzt , ärztlicher Schrift¬
steller und Kritiker gleich hervorragenden Mannes war ein europäischer . Er war
thätig und rüstig bis wenige Tage vor seinem Tode , wo eine anscheinend wenig
bedenkliche Unpäßlichkeit ihn an das Krankenlager fesselte. Die Theilnahme an die¬
sem Trauerfalle ist außerordentlich groß.

Gemeinnützige Nachrichten.
— In der diesjährigen ( zehnten ) Versammlung der englischen  Natur-

forscher zu Glasgow ward in der medizinischen Sektion vor Allem der Bericht
verlesen über die »Bewegungen und Töne des Herzens ». Die Versammlung hatte
nämlich dem Dr . Clendinning 25 Pf . St . zu Versuchen ausgesetzt . Der Ge¬
genstand eignet sich nicht zur weiteren Ausführung hier , so wenig als der zweite:
-»über die Functionen der Lymphdrüsen ». Um so interessanter ist eine dritte Ab-
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Handlung »über die Verbreitung  a r, stecke nder  F i e b e r,  die Gesetze der¬
selben und die Art,  wie sie von einem Individuum dem andern mitgetheilt wer¬
den " . Den Grund deS in Glasgow  starken Vorherrschens von Fiebern setzt der
Verfasser dieser Abhandlung in dem fortdauernden Hereinströmen von Fremden

und Armen auS andern Gegenden , wo contagiöse Fieber selten herrschen , und die
deshalb um so leichter der Krankheit unterliegen . Der Typhus herrscht in Eng¬
land  nicht so allgemein wie in Schottland und Irland , weil im ersteren Lande für
die Armen regelmäßig gesorgt wird , und die Kranken in die Spitäler gesendet
werden , so daß die Ansteckungskraft in den meisten Fällen aufhört , ehe sie entlas¬
sen werden . Die größere Armuth und die Bettelei , die in Schottland und Irland
gestattet ist, scheinen dem Verfasser eine Hauptursache der Verbreitung  con-
tagiöser Fieber , aber Armuth und Entblößung erzeugen die Krankheiten nicht von
selbst (?) . — Aus vieljährigen Beobachtungen hält sich der Verf . zu der Annahme
berechtigt , daß .die Krankheit in sporadischer Form zehn bis fünfzehn Jahre ; in
epidemischer zwei Jahre dauert . Das Gleiche soll man bei den Pocken vor der
Einführung des Impfens bemerkt haben , und dasselbe finde noch jetzt in Bezug
auf die Masern und den Scharlach statt ; nur sei die Fortdauer der letzter » in
sporadischer Form weit kürzer , weil die Kinder einander in den Schulen viel häu¬
figer anstecken. Die von dem Verf . vorgeschlagenen Mittel sind die gewöhnlichen:
Reinigung und Lüftung der Häuser , Trennung der Kranken , Bäder u. s. w ; um
aber diese Krankheiten auszurotten , müßte die englische Regierung eine medizi¬
nische Polizei  mit verantwortlichen Inspektoren einrichten.

Blüten ans dem Paracelsus.
— Es liegt die Erkenntniß nicht im Arzt , sondern in der Natur . Darum so

allein die Natur dieselbige weiß, so muß sie auch dieselbige seyn, die das Necept
komponire Denn aus der Natur kommt die Krankheit , aus der Natur die
Arznei und aus dem Arzt nicht. So muß nun der Arzt seyn , der aus beyden
kennen lernen muß, und was sie ihn lernen , das muß er thun.

— Die Natur ist der Arzt , du nicht. Sie hat die Arkana gewaltig gesetzt
und zusammen komponirt , was da zusammen gehört . Lernet , daß ihr sie ver¬
stehet und wisset , nicht daß ihr euch selber verstanden habt und die Natur

nicht . — So die Natur defendirt wird , so ist sie die, die alle Krankheiten selbst
heilt . Denn sie weiß , wie sie die heilen soll. Der Arzt mags nicht wissen, drum
so ist er allein einer , der der Natur Beschirmung giebt . So sind in der Natur
so viel Eigenschaften , als in der Scientia . Sie hats in ihr eingeboren , wir
Habens aus der Lehr . So viel sind ( sehen ?) wir hieraussen , daß wir das ver¬
mögen , was sie vermag . Also sollt ihr verstehen , daß eine Scientz im Arzte sey
und eine in der Natur des Mikrokrosmus.

Das Bureau der Gesundheits -Zeitung ist : Stadt , Schulenstraße Nr . 851 , im Hause der
Mig olt 'schen Erfrischungs -Anstalt , im 1 . Stock , wo man mit 6 fl . jährlich , 3 fl . halbjährig
und 1 fl . 30 kr. C . M . vierteljährig abonniren kann . — In den k. k. Provinzen abonnirt man
auf jeder k- k. Poststation mit jährlich 7 fl . , halbjährig 3 fl . 30 kr. , und vierteljährig 1 fl.
45 kr- C . M . , wofür das Blatt zweimal wöchentlich gratis  zugeschickt wird . Einzelne
Blätter kosten 8 kr. C . M . — Zahlungen werden nur im genannten Bureau (zwischen
10 — 3 Uhr ) angenommen.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.
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Anzeige und Dan ?.

11m den Pflichten gewissenhaft nachzukommen , welche dem Gefertigten in
seinem neuen Wirkungskreise obliegen , ist derselbe nicht mehr in der erfordere

lichen Lage , die Herausgabe und Redaktion der Gesundheitszeirung auch im
Jahre 1841 fortzusetzen . Der Gefertigte hält es daher im Interesse der ge¬
meinnützigen Lende  n z der genannten Zeitschrift für seine Pflicht , die
k . 'I ' . Herren Aerzte , welche gesonnen wären , bei einer hohen Behörde um

die fernere Herausgabe und Redaktion dieses Journals sich zu bewerben , auf
diesen seinen Rücktritt mit der Bemerkung aufmerksam zu machen , daß er
mit Vergnügen bereit sein wird , über alle , diese Zeitschrift betreffenden Ver¬

hältnisse die geforderte Aufklärung und Auskunft zu geben , und jedem künfti¬

gen Unternehmer nach Kräften an die Hand zu gehen . Schließlich hält sich
der Gefertigte verpflichtet , allen Jenen seinen innigsten Dank  hiemit
öffentlich darzubringen , welche auf was immer für eine Weise zum Gedeihen
und zur Verbreitung dieser gemeinnützigen Zeitschrift beizutragen die Güte

hatten . Insbesondere sieht er sich in dieser Beziehung veranlaßt , den ? . '1',

verehrten Lesern der Gesundheitszeitung , so wie vorzüglich den k . 4 '. Herren
Aerzten , sowohl wegen ihres oftertheilten gütigen Rathes , als auch für ihre
gütige Nachsicht mit den bisherigen schwachen Bestrebungen des Heraus¬
gebers seinen öffentlichen Dank auf das Innigste abzustatten.

Dr . Beer.
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Ueber Prüfung der käuflichen Milch mittelst des Milch
Messers ( Galaktometers ) .

Vor einiger Zeit hat man in Fr ankfnrt  mit der Ausmittelung eineS
sichern Milchmessers ( Galaktometers ) sich beschäftigt . Es hat sich dort ergeben,
daß dazu wohl am einfachsten eine Senkwage zu gebrauchen wäre , und das
B a u m e' sche Galaktometer , dessen man sich hierzu am häufigsten bedient , sich
auch vollkommen eignen würde , wenn die specifischen Gewichte der Milch und
des Wassers , welches letztere als das nächste Verfalschungsmittel zu betrach¬
ten ist , eine bedeutendere  Verschiedenheit zeigten , als dieS in der Wirk¬
lichkeit . der Fall ist . Bekannt ist nämlich , daß das specifische Gewicht der
Milch , wenn man dasjenige des reinen , destillirten Wassers --- l setzt, im Mit-
tel --- 1,03 ist, wovon man sich auch dort überzeugt hat.

Man richtete daher seine Aufmerksamkeit zunächst auf eine Prüfung der
Milch mittelst chemischer Mittel . Eine nähere Untersuchung aller derjenigen
Mittel , durch welche der Butter - und Käsestoff ausgeschieden werden und die
Menge dieser ausgeschiedenen Körper einen vergleichenden Maßstab für die
Güte der Milch liefern sollte , zeigte jedoch bald , daß dieselben für eine leichte
praktische Handhabung nicht wohl geeignet seien. Man sah sich daher genö --
thigt , das Princip der Galaktometer oder Milchwagen wieder aufzugreifen.
Nun erlaubte aber das bekannte physikalische Gesetz , daß ein fester Körper
beim Einsinken in eine Flüssigkeit so viel von seinem absoluten Gewichte ver¬
liert , als ein seinem Volumen gleich großes Volumen der Flüssigkeit wiegt , die
Folgerung , daß eine Senkwage um so empfindlicher sein müsse, als der in die
Flüßigkeit einrauchende Theil den zur Scala bestimmten hervorragenden Theil
an Volumen übertreffe . Man vereinigte sich daher dahin , nach einer neuen

Angabe und mit Berücksichtigung dieses UmstandeS ein Galaktometer von
Silber in geeigneter Form und Größe anfertigen zu lassen, um mit demsel¬
ben specielle Versuche anzustellen . Zu dem Ende suchte man sich aufzuverlassi-
gem Wege unverfälschte Milch von 11 verschiedenen Kühen im Alter von 5
bis 18 Jahren zu verschaffen . Aus diesen 11 verschiedenen Milchsorten wurde
eine Normalmisch in der Art hergestellt , daß man ein gleichgroßes Volumen
von jeder derselben zusammengoß . In diese Normalmilch wurde das Galak¬
tometer bei einer Temperatur von -1- 150  N . eingesenkt , und auf diese Weise
der Nullpunkt des Instrumentes , der einer reinen , unverfälschten Milch ent¬
spricht , gefunden . Indem man hierauf der Milch 5 pCt . destillirteS Wasser
von gleicher Temperatur zuseßte und dieselbe gut umrührte , um eine
innige Vereinigung beider Flüßigkeiten zu bewerkstelligen , konnte durch ein

abermaliges Einsenken des Galaktometers derjenige Theilstrich aufgefunden
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werden , bis zu welchem das Instrument bei 5 pCt . Wassergehalt der

Milch einsinken muß . Auf gleiche Weise wurden auch diejenigen Stel¬
len auf der Scala bezeichnet , die einem Wassergehalte von 10 , 15 und 20 pCt.
entsprechen . Für eine noch weiter gehende Eintheilung reichte die 6 " lange
Scala nicht mehr aus . Obwohl man sich auf diese Weise durch den Augen¬
schein von der großen Empfindlichkeit des Instrumentes überzeugt hatte , so
gewährte es doch noch eine neue Befriedigung , als man aus direkten  Ver¬
suchen über das specisische Gewicht der Milch bei verschiedenem Wassergehalte
mittelst eines gut gearbeiteten PicnometerS ersah , daß durch Zusatz von 25 pCt.
Wasser das specisische Gewicht der Milch nur um 0,006 abnehme , während

sich diese Veränderung an dem neu conssruirten Galaktometer sehr auf¬
fallend  bemerkbar macht.

Zur Ermittelung des verschiedenen Nahmgehaltes in den 11 verschiede¬

nen , vorhin genannten Milchsorten füllte man mit einer jeden derselben ein
tarirtes ReagenzgläSchcn und überließ diese 11 Gläschen so lange der Ruhe,
bis sich der Rahm völlig abgeschieden hatte ( waS bei mittlerer Temperatur in
ungefähr 6 Stunden geschehen war ) . Durch ein , möglichste Genauigkeit ge¬
währendes Verfahren wurde darauf der Rahmgehalt in den einzelnen Gläs¬
chen und Procenten bestimmt , und so ergab sich für den Rahmgehalt der
11 verschiedenen Milchsorten , daß der Rahmgehalt einer Normalmilch durch¬
schnittlich 11,3 pCt . betragen müsse . Das angewandte Verfahren wurde
noch in sofern einer Prüfung unterworfen , daß man ein mit Normalmilch

gefülltes Glas ebenfalls der Ruhe überließ , um die völlige Abscheidung des
NahmeS abzuwarten . Als derRahmgehalt dieser Normalmilch bestimmtwurde,
stellte sich derselbe auf 12 pCt.

Nachdem sich das zu diesen Versuchen beauftragte Comitv in dem silber¬
nen Galaktometer ein Normalinstrument verschafft hatte , nach welchem alle

noch fernerhin anzufertigenden Galaktometer justirt werden können , ließ es ei¬
nen zweiten Milchmesser von verzinntem Eisenblech mit einer noch längeren
Scala vom flach gewalztem Eisendraht , jedoch nach denselben Principien
konstruirt , anfertigen , und die Scala oben mit einer Schraube versehen , um

verschiedene Gewichte aufschrauben zu können . Es verschaffte sich hierauf,
abermals sechs verschiedene Milchsorten , um dieselben einestheils durch das
silbern e Galaktometer zu prüfen und anderntheils zugleich das aus verzinn¬
tem Eisenblech gefertigte zu justiren.

Man untersuchte diese 6 Sorten sowohl auf ihren Wassergehalt mittelst
des Galaktometers , als auch auf ihren Rahmgehalt mittelst derselben Methode
wie bei dem vorhergehenden Versuche , und erhielt das Resultat , daß der
Rahmgehalt der Milch nicht genau in demselben Verhältnisse abnimmt , als

der Wassergehalt derselben größer wird , und es folgt hieraus , daß zu einer ganz
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genauen Bestimmung des Wel ches eine»' Milch auch stets zugleich derRahm-
gehalt bestimmt werden muffe.

Da die Temperaturveränderung ebenfalls eine Verschiedenheit des spe-
cifischen Gewichtes der Milch veranlaßt , so richtete das Comitö auch hierauf
sein Augenmerk . Die in dieser Absicht angestellteu Versuche zeigten , daß jeder
Grad Warme einem Zusatze von */2 pCt . Wasser entspreche . Nun kann aber
die Temperatur der Milch von O" bis zu -i- 20 " R . wechseln , und es wäre
daher möglich , daß das Instrument dieselbe Milch zu einer Zeit als unver¬
fälscht und zu einer andern alS mit lO pCt . Wasser versetzten anzeigte . Umaber
auch diesem Mißstande zu begegnen , setzte man alS Mitteltemperatur der
Milch im Winter -k- 5" N . und als Mitteltempcratur im Sommer -k- 15 " N.

fest , und justirte das Galaktometer für beide Temperaturgrade , indem man
für die erstere Temperatur ein schwereres und für die zweite ein leichteres Ge-
wichtchen auf die Scala des Galaktometers schraubte . Auf diese Weise kann
die Angabe des Instrumentes im schlimmsten Falle nur um 2/ ^ pCt . von dem
wirklichen Wassergehalte der Milch verschieden sein. Demnach hat man bei
der Ausführung eines Versuches sich vor allen Dingen über die jedesmal
stattsindende Temperatur der Luft zu belehren , und so lange dieselbe unter
--!- IO " R . ist, das schwerere , im entgegengesetzten Falle aber das leichtere Ge-
wichtchen , auf das Galaktometer aufzuschrauben . Diese Vorsicht ist vorzüglich
im Frühjahr und im Herbste  anzuempfehlen , weil in diesen Jahreszeiten
eine Ungewißheit in dieser Hiuficht am leichtesten eintreteu kann . Darauf

rühre man die Milch in dem Gefäße selbst mittelsteines Stabes durcheinander,
um den vielleicht oben aufschwimmenden Rahm durch die ganze Masse zu

vertheilen , senke daun das Galaktometer ein , und beobachte , wie tief dieses
einsinkt . Im Fall das Galaktometer nur bis zu dem mit O bezeichneten

Striche sich ssenkt, enthält die Milch gar kein zugesetzteS Wasser ; senkt es sich
dagegen bis zu dem mit 5 bezeichneten Striche , dann enthält sie 5 pCt . Was¬
ser, und so zeigt jeder folgende Strich , sobald das Galaktometer bis zn dem¬
selben unterfinkt , wie viel Procente Wasser in der Milch enthalten find.

Milch , beider  das Galaktometer nur etwa 3 pCt . Wasser anzeigt , muß
noch als unverfälschte gelten , da diese Verschlechterung von der Fütterung
oder demMter der Kuh oder von andern Umständen abhängen kann . Zeigt
bei einer sonst verdächtigen Milch der Milchmesser nichtsdestoweniger keinen
Wassergehalt , so ist anzunehmen , daß dieselbe außer mit Wasser , auch noch

mit Mehl oder Stärke verfälscht ist , um die durch den Wasserzusatz entstan¬
dene bläuliche Farbe und größere Flüßigkeit wieder zu verdecken . Iu diesem
Falle hat man nur nöthig , ein Stückchen uugeleimtes Papier mit der zu un¬
tersuchenden Milch zu befeuchten und zu der befeuchteten Stelle einen
Tropfen alkoholischer Jodtinctur (die leicht aus jeder Apotheke
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zu beziehen ist) zu bringen. Zeigt sich alsdann ein blauer  Fleck so ist die
Milch mehlhaltig.

(Baierischcs Kunst - undj Gcwcrbeblatt , 1840, S . 472 — 480,
aus dem „Franks . Gewcrbfreund -' , 1810 , Nr . 1.)

Gallerie berühmter Zeitgenossen.
N u st.

Trauernd steht die deutsche Kunst , über zwei aus ihren tapfer » Reihen
gefallene Kämpfer den erhabenen Blick gesenkt , die lange ihre Reckte und
Ansehen gegen die stberrheinische Eitelkeit zu vertheidigen wußten , und selbstdem
kaufmännischen , Astes nach dem Gewichte und der Maste abwiegenden , Britten
Anerkennung abzugewinnen wußten . Zu diesen Männern müssen unstreitig,
was das wundärztlicke Fach bekifft, Gräfe  und Rust  gezählt werden.

Johann Nepomuk Rust war zu Jauering  in Schlesien auf dem Schlosse
Johannesberg , 5. April 1775 geboren , er war der zweite Sohn des damaligen
fürstbischöflichen Regierungö - und Kammerralhes , Joseph Rust . Nachdem
von seinen Eltern zu Harne das Möglichste auf seinen ersten Unterricht verwen¬
det wurde , schickten ihn dieselben auf die Hauptschule zu Treppan  und spä¬
terhin auf das Gymnasium zu Weißwasser.

Der Wiste seiner Ettern verfügte über eine Bestimmung zum Militär-
stände , um so mehr, da er in der Mathematik , Geometrie und Handzeichnung
bedeutende Fortschritte , und Vorliebe zu diesen Wissenschaften an den Tag legte,
und talentrciche Jünglinge zu dieser Zeit beim Ingenieur -Corps auf ein leichtes
Avancement rechnen dursten . Diese glänzende Aussicht ward ihm bald genom,
men ; denn kaum war Rust einige Zeit in seine Dienstcarriere getreten , als
der zwischen der Pforte und Oesterreich zu Stande gekommene Friede jede
Hoffnung auf schnelle Beförderung ins Weite zu ziehen drohte . Ein innerer
Drang zur Wissenschaft schrieb ihm eine ganz andere Laufbahn vor , und obwohl
mit den Planen und Ansichten seiner Eltern nicht ganz im Einklänge , glaubte
er doch dem angebornen Genius , auf eigene Faust , durch Trübiale und Müh¬
seligkeiten folgen z» müssen. Er begab sich, in der Absicht, weiter zu studieren,
in einem Alter von 17 Jahren nach Wien.  Als ein junger Mensch , der von
seinen Eltern , theils wegen seines Ungehorsams , theils wegen der sonstigen ge¬
drängten , häuslichen Verhältnisse , wenig zu erwarten hatte , und selbst noch im¬
mer zu wenig Kenntnisse halte , um sich bemerkbar im Gewühle der Residenz
zu machen , hatte er vollauf zu thun , um sich nur körperlich fort zu bringen.
Der erste Unterricht der Jugend war seine dürftige und sparsame Unterhal-
tungsguelle . Er hörte hier die zwei für die Gegenstände der Philoiophie vor-
geschriebenen Jahrgänge , um sich einer höher » Facultät , mit der Aussicht auf
ein Brotstudium , zuwenken zu können.

Schon damals glaubte er der aufgedrungenen Bestimmung , der Menschheit
Wunden zu schlagen , durch einen Beruf , dieselben heilen zu müssen , ge-
nugthuend , seine Zukunft am besten im Einklänge mit seinen Regungen ge¬
sichert. Doch war er damals noch nicht im Geringsten in der Lage , jene Kosten
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sich auftreiben zu können , welche der Betrieb des ärztlichen Studiums erheischt,
wenn es nicht blos oberflächlich, zu irgend einem Frommen unternommen wer.
den soll. Er mußte vor der Hand die Themis mit der Hygeia vertauschen , und

egte auch in den Rechtsstudien solchen Eifer und Fortgang an den Tag , daß
er sich ein Stipendium erwarb . Durch diesen Gnadenzufluß waren seine Ver¬
hältnisse der Art umgestaltet , daß er sich jetzt erst den mehr Zeit - und Kostenauf¬
wand erheischenden Studien der Medizin sorgenloser zuzuwenden unterfangen
konnte . Die medizi„ i,chen Studien zu Wien  standen schon dazumalunter der Lei¬

tung ausgezeichneter und weltberühmter Männer , als Jacquin , Jordan.
Prochaska . Leber  u . s. w., dies flammte seinen Eifer um so mehr an, und
er neigte sich schon damals mit besonderer Vorliebe zum o p e r a t i v e n Fache hin.
Um die bereits hier gesammelten Kenntnisse zu erweitern , begab er sich auf zwei
2uhre nach Prag , und hörte unter Rothenberger , Michelitsch , See-
bald , Matuschka , Arnold , Meli t sch , Zarda und Tegel,  specielle
Pathologie und Therapie , Augenheilkunde , Geburtshilfe , medizinische , chirur-
g' lche und geburtshilfliche Klinik , medizinische Polizei und Thierarzeneikunde.

Mit dem ^ ahre 1799 hatte er alle zur Erlangung der medizinischen sowohl,
als der chirurgischen Doktorswürde nöthigen Studien zurückgelegt z konnte er
vber , wie ,eine Lage gegenwärtig beschaffen war , dieTarenfür beide  Diplome
aufbringen ? Die Aussicht , welche sich für den Operateur glänzender eröffnet «-,
und leine Vorliebe für dieses Fach , brachten bald den Entschluß in ihm zur
Reife , sich für jetzt blos als Oln' i in xiiio vuotur promoviren zu lassen , er wurde,
nachdem er einige Zeit früher das Magistern,m der Geburtshilfe gemacht, am
27 . Februar 1800 mit der chirurgischen Doktorswürde bekleidet. In Wien
hatte nch während seiner Anwesenheit zu Prag  eine zahlreiche Zuhörerschaft
versammelt , die Peter F r a n k' s Ansehen herbcilockte ; dies bestimmte Rust vor
seinem Eintritte in's praktische Leben noch dieses Heroen in der Kunst ausge¬
zeichnetes Verfahren am Krankenbette einige Zeit zu beobachten, so nebstbei auch
Adam S ch midt ' s und Beer ' s Vorlesungen über Augenheilkunde zu besuchen,
um auch für dies Fach gehörig ausgerüstet austreten zu können.

Er verließ Wien  hierauf zum zweiten Male , um sich in seiner Vaterstadt
Johannesberg  als praktischer Arzt niederzulassen . Bei dem Eifer , den er für
die Wissenschaft hegte, und bei einem so bedeutenden Schatze von Kenntnissen für
die Prapis , konnte es nicht fehlen , daß sich Rust in Kurzem eines ausgedehnten
Wirkungskreises erfreute . Jedoch dieser Wirkungskreis war ihm weit zu enge,
und ein ungestillter Durst , sein Wissen durch Wort und That zu verbreiten,
trieb ihn unfehlbar zum Lehramte hin . Ilm diese Zeit waren gerade die Pro¬
fessuren der Anatomie , Chirurgie und Geburtshilfe am Lyceum zu Olmütz
erledigt ; e, unterließ es daher nicht, sich um dieselben zu bewerben . Schon im
^ahie 1802 begab er sich deshalb dahin , und war provisorisch mit der Beklei¬
dung dieser Lehrstellen versehen , die auch bald, nach ausgeschriebenem und öffent¬
lich gemachtem Concurse , mittelst Hofdekretes vom 27 . August 1802 ihm alö
ordentlichen öffentlichem Professor verliehen wurden . Nicht gar lange beklei¬
dete er dies Amt , als ihm bald darauf durch ein Hofkanzleidekret vom 6. Fe¬
bruar 1803 , bei Regulirung der Universität Krakau,  die theoretische und
praktische Lehrkanzel der Chirurgie da>elbst übertragen wurde , welche er auch
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bis zum Abtreten Westgaliziens an das spätere Herzogthum ruhmvoll versah,
und blos aus reinem Patriotismus die glänzendsten Anerbietungen der neuen
Negierung ausschlug . Er verließ eine ergiebige Pra .ri's, Freunde und Besitzlhum,
und begab sich nach Lemberg  zuerst und sedann nach Wien  wieder . Die
Achtung, deren er sich in Krakau  erfreute , wurde daselbst durch wahre Aus¬
zeichnungen bestätigt , er ward einige Male zum Decan der medizinischen
Facultät und Nector der Universität erwählt , war mehrere Jahre FacultätSdi-
rector und Saniiäksreferent bei der LandeSbehörde , leitete 1803 und 1809 die
gegen ausgebrochene Epidemien eingeleiteten ärztlichen Anstalten , so wie die
Oberleitung der in der Umgegend sich befindlichen Militärspitäler . Bei dieser
schnell auf einander folgenden Glanzepoche seines äußeren Wirkens Hkonnte der
Neid unmöglich vermieden werden , um so mehr , als der Staat selbst seine Ver¬
dienste als Lehrer und SanitätSbeamter öffentlich anerkannte , und sein Ruf
sich in ' s Ausland einen schnellen Weg bahnte . Da seine ärztliche Praxis beinahe
seine wundärztliche übertraf , und er oft in das nahe Polen und angrenzende
Rußland zu Kranken geholt wurde , sa Kranke aus entfernten Gegenden um
seinen ärztlichen Rath herbeisirömten , wußten einige neidssche Kunsigenossen ei¬
nen Grund hervorzusuchen , ihm als voelur c'lul-urxirm die innere Behandlung
sowohl, als die höheren akademischen Würde » streitig zu machen. Um jeden fer¬
neren Einschrilt zu annihiliren , ertheilte ihm der akademische Senat am
3. März 1807 das Doktordiplvm anS der Medizin ; als aber die Universität in
den Streit verflochten wurde , und sie als unbefugt erklärt wurde , Ehrentiplome
zu spenden , machte Rust unaufgefvrteit dem Prozesse ein Ende , indem er
sich den Rigorosen aus der Medizin , die er früher aus Mangel der Taxen
nicht machen konnte , öffentlich unterwarf , und so stejure vb tuclo sich zum zwei¬
ten Male ein Diplom auS der Medizin erwarb , und am 11 Februar 1808 zum
Doktor der Medizin promovirt wurde . Um ferner sichi» der augenärztlichen Pra.
xis keine Hindernisse in den Weg legen zu lassen , unterzog er sich dann auch
den Prüfungen aus diesem Fache, und erhielt von der Wiener Universität am
15. März 1809 das Diplom als Augenarzt.

(Der Bejchl uß folgt .)

Jonas Hanway.
Die zahlreichen Institutionen der Heutezeit zur Milderung der . Armuth und

Besserung der Verworfenheit zeigen nicht selten , wie viel Gutes durch die
energischen Bemühungen eines Einzelnen in' s Leben gerufen und gefördert
werden könne. Ein Beispiel davon war Jonas Hanway.  Während die enthu¬
siastische Philanthropie Ho war d' s die seiiin die scheußlichstenSchlupfwinkel des
Elends und des Lasters führte , während dieser mit hochherziger Verachtung je¬
der Gefahr ferne Länder durchpilgerte , und sich den verderblichen Einflüssen der
ungesundesten Gegenden in der Erfüllung seines glorreichen Berufes aussetzte,
lebte ein Mitarbeiter an demselben guten Werke , der zwar weniger unter¬
nehmend , aber nicht weniger ausdauernd , weniger heldenmüthig , aber nicht we¬
niger grvßmüthig und aufopfernd war.

3 vnas Hanway wurde zu  Portsmuth im Jahre 1718 geboren. Er
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wurde zum Kauimannsstande erzogen , und widmete sich diesem ehrenwerthen
Berufe mit großem Eiser . Seine Geschäftsreisen führten ihn sogar nach Per¬
sien,  welches zu dieser Zeit noch wenig bekannt war . Bei seiner Rückkehr nach
England , welche im Zahre 1750 erfolgte , begann er die Beschreibung seiner
Reise zu verfassen , die er auch wirklich im Jahre 1753 ! veröffentlichte . Nachdem
er sich ein hübsches Vermögen erworben hatte , zog er sich in das Privatleben
zurück , und weihete den Rest seines Lebens jenen wohlwollenden Zwecken , an
deren Realisiruug er so rastlos , aber auch erfolgreich arbeitete . Die Errichtung
der »Marine 8ooiet,§» war das erste große Werk , das Hanway  gründete , Der
Zweck dieses Vereines war , arbeitslose Landstreicher und unbeschäftigte Jungen
ihrem trägen und unmoralischen Leben zu entziehen , und sie zum Dienste in der kö¬
niglichen Marine auszustatten . Diese Institution gründete sich zwar auf eine
äußerst freigebige öffentliche Subscription , aber Herrn Hanway  allein gebührt
das Verdienst , den Plan zu derselben entworfen und geleitet zu haben ; sein Ei¬
fer in der Ausführung derselben war unermüdlich.

Hierauf nahm besonders die Bildung einer der merkwürdigsten Humanitäts¬
anstalten London ' s,  nämlich das Magdalenenspital seine Aufmerksamkeit , so
wie seine ganze Energie in Anspruch. Das öffentliche Wohlwollen war schon frü¬
her durch die eindringeuden Worte des großen Moralisten , Dr . Johnson,  auf
diesen Gegenstand gelenkt worden . Folgende Bemerkungen dieses trefflichsten Leh¬
rers seiner Zeit , werden gewiß nicht ohne Theilnahme gelesen werden:

»Ohne Zweifel folgen Viele dieser entsetzlichen Bahn mit Schande , Schrecken
und Reue . Allein wo sollen die sich hinwenden , wo sollen di e einen Zufluchtsort
finden, denen weder die Welt , noch das Gesetz der Welt Freund
ist ? Ihre Seufzer und Thränen sind ein Verbrechen in den Augen ihrer Tyran¬
nen, der Besitzer der Bagno ' s , welche von ihrer Verworfenheit leben , und ihre
Opfer mit Hunger oder Kerker bedrohen , wenn diese nur die leiseste Absicht zei¬
gen, ihnen zu entwischen.

»Wie oft haben die Fröhlichen , wenn sie von ihren nächtlichen Gelagen heim
kehrten , eine Gruppe von diesen unglücklichen, mit Lumpen bekleideten und hun-
gerigen Weibern gesehen, und sind vielleicht, ohne 'sie zu bemitleiden , oderauf die
Grausamkeit jener zu denken, welche sie durch Schmeicheleien oder Versprechun¬
gen in diesen elenden Zustand versetzten, weiter gezogen , um Andere durch diesel¬
ben Mittel in dasselbe Elend zu stürzen!

»Die Zunahme dieser unglücklichen Klasse von Frauenzimmern zu verhüten,
verdient ohne Zweifel unsere erste und dringendste Aufmerksamkeit . Gewiß haben
Jene , welche durch Leidenschaft oder schmutziges Interesse so tief gesunken sind,
einigen Anspruch auf das Mitleid ihrer ebenso gebrechlichen und gewiß auch nicht
fehlerlosen Mitmenschen , und sie würden sicher auch nicht lange in ihrem gesunkenen
Zustande schmachten, wenn ihnen Niemand seine Hilfe versagen würde , als Jene,
welche ihre Freiheit von ähnlichem Unglücke nur ihrer Weisheit und Tugend
verdanken !" —

(Der Beschluß folgt .)

Gedruckt bei I . P . Sollingcr.
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Einige Worte über Krankenpflege.

(Von Dr. Weiglein in Gratz.)

^iele Kranke sind schon ohne Arzt genesen , Wenige ohne alle Pflege . Da
wo jede ärztliche Kunst scheitert , bleibt Pflege sogar das wichtigste und ein¬

zige Labsal des Kranken . In der Vorzeit waren Krankenwärter und Arzt weit
öfter als jetzt eine  Person ; der Eremit fühlte den Puls des kranken Rit¬
ters , und verband seine Wunden ; er sammelte die Kräuter und bereitete den

heilenden Trank ; er war AlleS in Allem . So lange die Kunst noch in der
Knospe lag , schien es ein Leichtes , alle  ihre Zweige zuZ'iben ; seitdem aber
der Baum der Wissenschaft in voller Blüthe steht , hat ! man sich in seine

Früchte getheilt . Alle Zweige des Sanitätswesens sind gleichsam das Eigen-
thum besonderer Kasten geworden ; warum nicht der Dienst am Kranken¬

bette ? ( denn nur ausnahmsweise in wenigen Städten ist er vorzüglich geprüf¬
ten und auSerwählten Individuen anvertraut ) . — Deßhalb , weil er zu leicht
scheint , um nicht im Nothfalle von Jedem versehen zu werden , und in der
That minder künstliche Ausbildung , als bloß natürlichen Verstand und Güte
deS Herzens erfordert.

Ein Krankenwärter , wie er sein soll , ist eine wahre Perle . Er ist un-

ermüdet und aufopfernd , athmet die verpestete Luft des Kranken so furchtlos,
alS wären es Wohlgerüche Arabiens ; obwohl ein Muster von Reinlichkeit,
schreckt er nicht zurück vor ekelhaften Dienstleistungen ; er ist besonnen und

nüchtern , mit gesunden Sinnen begabt , besonders einem feinen Gehör , und
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jenem Instinkt , durch den er die Wünsche des Kranken gleichsam errath ; er
fügt sich in seine Laune , so weit er darf , ohne die Verordnungen des Arztes
ein Haarbreit zu überschreiten . Der gedungene Krankendiener ist oft gerade
das Gegentheil . Seltener bestimmt ihn Vorliebe zu seinem Dienste , als die
Unfähigkeit , einen andern zu ergreifen . Statt die Leiden des Kranken zu er¬
leichtern , kann er ihm jede Minute eine Qual bereiten . Den Uebergang in
Schwächezustand , die schädlichste Verkühlung , Schlaflosigkeit u . s. w . .hat '
er nicht selten auf seinem  Gewissen ; er darf nur nachlässig in der Reini¬

gung , unvorsichtig im Wechsel der Wäsche , in der Lüftung des Zimmers
sein , das Lager schlecht bereiten u. s. w . Kann er zudem nicht lesen , so ist
eine Verwechselung der Arzeneien leicht möglich . Durch den Schaden , den
der Schlechte stiftet , tritt erst hervor , welch ' eine wichtige Person ein Kran¬
kenwärter ist. Ein Spital in Frankreich war mit trefflichen Aerzten versehen,
und hatte dennoch eine sehr große Sterblichkeit . Die Ursache lag in einem

schlechten Wartpersonale . Man verbesserte es , und der Erfolg war auffallend

günstig . Wie viele ähnliche Fälle gäbe eS in Deutschland!
Ich will hier in das Detail des Krankendienstes nicht eingehen , da es

aus Erfahrung und aus trefflichen Schriften bekannt ist ; nun einige Worte
über jene Punkte , die man noch seltener berücksichtigt.

Der Krankenwärter soll B eo b a ch t u u g s sin n und W a h r h ei t s - »

liebe  besitzen . Der Arzt sieht den Kranken nur in kurzen Zeiträumen , oft
nur in Momenten ; jener ist beständig an seiner Seite , nur aus seinem Munde

schöpft der Arzt die wichtigsten Data ; durch seine Erzählung ergänzt er die
Lücken der Krankengeschichte , und erhebt Vermuthungen zur vollen Gewiß¬
heit . Bei periodischen Krankheiten , deren Anfälle zu gewissen Zeiten wieder¬

kehren , bei bewußtlosen Kranken und Kindern hat seine Aussage das größte
Gewicht . Er soll so viel Instinkt und Routine besitzen, um bei unerwarteter
Aenderung der Krankheit , bei plötzlichem Eintritt neuer Symptome gleichsam

zu ahnen , ob Gefahr drohe , oder nicht ; ob cs nöthig sei, den nächsten Besuch deS
Arztes ruhig zu erwarten , oder ihn unverzüglich herbeizurufen . Welch ' ein
Gewinn für den Arzt , wenn man diesen Zeitpunkt glücklicher wählte ! Dieser
Takt : dis dringende Gefahr zu erkennen , ist doppelt nöthig zur Zeit gefährlicher
Epidemien , in denen die Rettung von schneller Hilfe abhangt . Gewöhnlich
geschieht hier des Guten zu viel . Wie viele unnöthige Gänge hätte man den
Aerzten z. B . in der Cholera , wie viele Angst den Kranken erspart , wenn
man nicht hinter jedem unschuldigen Symptome Gefahr witterte . In den

einzelnen Fällen wird der vorsichtige Arzt ohnehin zuweiten auf jene Zufälle
hindeuten , die seinen augenblicklichen Rath erheischten . Im Allgemeinen ge¬
hören dahin : Eintreten von Bewußtlosigkeit , Jrrereden , anhaltend schlafsüchti¬

ger Zustand , Fraisen , wenn sie nicht früher habituell waren , starke Entlee-
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rungen von Blut oder andern Säften , plötzliches Verfallen der Gesichtsznge,
Marrnorkälte der Extremitäten , Unvermögen zu schlingen.

Wer den Kranken im gesunden Zustande kannte , seine Eigenheiten , sein
Temperament , seine Gelüste , wird ihn besser pflegen , daher die Mutter ihr
Kind , der treue Diener seinen Herrn . Angehörige , die der Kranke liebt , sind

schon deshalb zu seiner Wartung geboren . Die Pflege durch fremde Hände
ist es im Allgemeinen , welche das Vorurtheil gegen Spitäler nährt ; denn
wie sollte man auch von Fremden dieselbe Aufopferung erwarten wie von
Freunden und Blutsverwandten!

Alte , im Krankendienst ergraute Leute sind dazu nicht immer die besten.
Außer ihrer Gebrechlichkeit sind sie oft durch den steten Anblick körper¬
licher Leiden gefühllos , voll Eigendünkel , und mehr Kritiker als Verbündete

des Arztes . Sie trösten auf eine Weise , die noch mehr beunruhigt ; oder um
mit ihren Erfahrungen zu prunken , kramen sie furchtbare Krankheitshistorien
aus , die der vorliegenden auf ein Haar gleichen , und unglücklich endeten.
Gemeine Leute lieben es nämlich , Solchen , die an Stand oder Bildung über

ihnen stehen, auf irgend eine Art zu imponiren.
(Der B es chlu ß folg t)

Gallerie berühmter Zeitgenossen.
(Beschluß .)

Im Bewußtsein seiner Verdienste und rechnend auf Anerkennung seiner
Leistungen im Kriegsjahre 1809, verließ Rust 1810 Galizien , und begab sich
abermals nach Wien . Die hier erhaltene Stelle eines Primar -Wundarztes im
allgemeinen Krankenhause konnte ihn keinesmeges für die früher bekleideten
Acmter entschädigen , sie brachte ihm kaum die Hälfte des früheren Gehaltes;
nur der Gedanke eines weiten praktischen Wirkungskreises mochte ihn für den
Augenblick auf die Zukunft vertrösten . Wie er diese Stelle bekleidete, mag der
Umstand genügend erläutern , daß seine ganze gewöhnliche Krankenabtheilung
wie ein Klinikum von Einheimischen und Fremden besucht wurde , und zwar mit
einer solchen Frequenz , wie man es nur zu Peter Frank 's Zeiten gewohnt war.
Die Ergebnisse dieses segenreichen Wirkens hat er theils in sein eigenes Ma¬
gazin , theils in die Salzburger medizinisch-chirurgische Zeitung niedergelegt.

Ze mehr er sich über die ihm gegebene Sphäre hinauszubewegen wußte,
je mehr die Regierung und die wahren Freunde der Wissenschaft seine Ver¬
dienste zu würdigen wußten , um so unermüdeter verfolgte ihn der Neid und
die kleinliche Nänkesucht . Rust , der einen Ruf nach dem andern ins Ausland
ausgeschlagen , endlich der Chikane müde , leistete einem Anträge der preußischen
Regierung als General -DivisionS -Chirurg zum neuen Feldzuge Folge , und trat
im Jahre 1815 in königlich preußische Dienste . Am 10. Juni desselben JahreS
verließ Rust Wien  und eilte zur Armee ; obwohl mit keiner gehörigen Instruc¬
tion versehen , wußte er doch die ärztliche Oberleitung unter dem Befehle des
Generals , Grafen Bülow von Dennewitz,  so zu führen und sich so in sei-
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nen Geschäftskreis zu finden , die Zufriedenheit seiner Vorgesetzten und der
Armee in so vollem Maße zu erwerben , daß ihm vom Könige von Preußen
das eiserne Kreuz am weißen Bande verliehen wurde.

Nach beendigtem Feldzuge ging er nach Berlin,  und schlug, dem ihm ge¬
machten Versprechen gemäß , eine Anstellung in Berlin  zu erhalten , das Aner¬
bieten zum General -Chirurg nach Königsberg,  zum Prof , nach Halle  oder
der neu -rheinischen Universität , so wie einen erhaltenen Ruf nach Mina aus.

Bald darauf wurde er als General Divisions -Chirurg von Brandenburg
lind Pommern , später als General -StabSarzt der Armee angestellt , und nicht
lange nachher gleichzeitig zum außerordentlichen Professor an der medizinisch-
chirurgischen Militärakademie ernannt/Um ihm einen , seinen Kräften angemes¬
senen Wirkungskreis zu geben , wurde ihm 1816  mittelst Cabinetsvrdre vom
12. Dezember desselben Jahres eine Gehaltszulage von 1500  Thaler », mit Bei¬
behalt seines militärärztlichen Postens für die ordentliche öffentliche Professur
der theoretischen und praktischen Chirurgie in der Militärakademie ertheilt,
dann wurde er zum provisorischen Stellvertreter Mursinna ' S, zum ersten di-
rigirenden Wund - und Geburtsarzt an der Charit « und zum Mitglieds der
Ober >anitätscommission ernannt ; so wie ihm ferner ein unter seiner Direetion
stehendes vphthalmiatrisches Klinikum bewilligt . Im Jahre 1818  wurde er auf
Antrag der medizinischen Facultät auch an der Universität Berlin  zum Pro¬
fessor ernannt . Im Jahre 1819  erhitlt er den rothen Adlsrorden dritter Klasse.
Als im Frühjahr 1819  unter der preußischen Besatzung in Mainz  eine an¬
steckende Augenentzündung ausbrach , wurde er vom Kriegsministerio aufgesor-
dert , sich in Eigenschaft eines königlichen Kommissärs dahin zu verfügen ', um
die Behandlung sachkundig zu untersuchen , etwa nöthige Verbesserungen etnzu-
leiten , und Alles anzuordnen , was ihm zur Bekämpfung des Contagiums in
ärztlich-polizeilicher Hinsicht für gut scheinen würde . Diese von ihm getroffenen
Maßregeln wurden auf Befehl des Königs als Regulativ in der Armee verkheilt,
und ihm ein schmeichelhaftes Handschreiben von Höchstdemselben zugestellt. 1880
wurde er in Folge dessen als actives Mitglied der unter dem Präsidio deS
Generals , Grafen von Gneise na  u , stehenden Jmmediatcommission zur Regu¬
lirung des Militär -Sanitätswesens ernannt . Noch früher wurde er zum Geheimen
Obermedizinalrath , zum Mitglieds der Mcdizinalabtheilung im Ministerium
des geistlichen Unterrichtes und Medizinalangelegenheiten , und 1829  zum Präsi¬
denten der neuen königl . Behörde zur Verbesserung des Hospital - und Kran¬
kenwesens ernannt . Auch der Kaiser von Rußland ertheilte ihm den
St . Annen -Orden zweiter Klasse , und mehrere auswärtige Universitäten und
Gesellschaften ernannten ihn zum Mitglieds und Correspondenten , wie jene
zu Bonn , Breslau , Erlangen , Halle , Krakau , Wilna , Peters-
burg  u . m. a.

Ru  st 's Schriften sind zu mannigfaltig , als daß wir hier sie anführen könn¬
ten ; es ist kein Fach der praktischen und theoretischen Chirurgie , welches nicht
durch ihn Verbesserungen und Berichtigungen erfahren hätte . Sein Vortrag
war lebhaft und gründlich , und besonders am Krankenbette war sein Unter¬
richt überaus belehrend durch die lichtvollen Blicke, welche er über die Diagno-
sis verschiedener Krankheiten verbreitete.
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So viel aber auch Rust von Berufs - und Amtsgeschäften in Anspruch ge¬
nommen wurde , so blieb auch einige Zeit , die er mit Vergnügen den Künsten
widmete . Er war ein warmer Kunstfreund ; er besaß eine gewählte Sammlung
von Gemälden , und erkaufte ibei seiner Anwesenheit in Wien  1883 , die mit
Glück und Geschmack vom Landrathe Ebert  früher in Brünn  aufgestellten,
und durch mehrere Jahre zusammengebrachten Originalgemälde , welche Hor¬
mayr  in seinem Archive beschrieben.

So sehr aber auch Rust nach überstandenen Mühseligkeiten von Stufe
zu Stufe emporstieg , und für Alles Ueberstandene hinreichend entschädigt zu wer¬
den schien, so war ihm das Glück von einer andern Seite minder gü ».stig, näm¬
lich in Betreff seiner Gesundheit in den letzten Jahren . Seine Sehkraft wurde
immer schlechter und bedrohte sogar durch einen Staar die Vernichtung derselben,
ferner wurde er fast am Ende seiner Tage bei einem Spaziergänge vom Parke
durch einen schnellfahreuden Wagen niedergerissen , ttnterleibsbeschwerden quäl¬
ten ihn nicht minder , die ihm den Gebrauch der Heilquellen in Schlesien nö-
thig machten , wo er auch in einem Alter von 65 Jahren sein thaten - und segen¬
reiches Leben endete.

» Jonas Hanivay.
(Be schl u ß.)

Diesen unglücklichen Wesen Mittel zu ihrer Besserung an die Hand zu ge¬
ben — die reuigen Opfer der Leidenschaft wieder des Anspruchs auf die Rechte
der Gesellschaft würdig zu machen — die Meinung auszusprechen und zu ver-
theidigen , daß die Welt gewiß nicht diese irregeleiteten Dulderinnen zurückstoßen
kann , wenn diese nur den Willen haben , ihrem sittenlosen Wandel zu entsagen —
dies waren die triftigen Gründe und Hebel , welche den wohlwollenden Han-
way  zur Errichtung eines Hauses für die Aufnahme solcher reuiger Sünde¬
rinnen anregten . Betrachten wir jedoch die fürchterliche Hohe , welche dasselbe
Laster noch heute in England , und ganz besonders in London erreicht , so können
wir blos darüber trauern , daß jeder solche Plan , den Fortschritt des Lasters
zu hemmen , ein ähnliches Loos zu gewärtigen hat . Allein wenn es dem politischen
Oekonomen zukommt , solche Bemerkungen anzustellen , so sieht doch der wahre
Christ mit wärmerer Theilnahme auf solche Institutionen ; denn wenn er sieht,
daß auch nur ein einziges Kind reuig in die Arme seiner weinenden Eltern zu¬
rückkehrt, so wird er gewiß das Wohlwollen desjenigen segnen, der dem Irren¬
den eine Gelegenheit anbot , seinem Elende zu entfliehen , und er wird die Ent¬
stehung einer solchen Institution gewiß jener allmächtigen Güte zu schreiben,
»welche nicht den^Tod des Sünders wünscht, sondern nur will, daß er lebe und
der Sünde entsage ?'

H a nway  war auch einer der Ersten , welche einsahen , wie sehr der rel i-
giöse Unterricht  durch die Errichtung von Sonntagsschulen gefördert werden
müßte . Er arbeitete aber auch an der Vollendung dieser wahrhaft nützlichen
Institutionen mit all ' dem warmen Eifer , der ihn so vortheilhaft auszeichnete,
und zwar aus der innigen Ueberzeugung , daß nichts so gefährlich sei , als Un¬
wissenheit und Mangel an religiöser Bildung.
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Uebrigens verdankt eine der verfolgtest «« und gedrückteste« Klasse« der eng¬
lischen Bevölkerung , nämlich die Kaminfeger,  ihren jetzigen besseren Zustand
den Bemühungen Hanway ' s.  Er war einer von den Ersten , welche ihre trost¬
lose Lage andeuteten , ihnen eine bessere Behandlung von ihren geizigen Mei¬
stern erzwangen , und sie von individueller Tyrannei durch Anspruch auf das Ge¬
setz schützten. Der Zustand dieser unglücklichen Kinder wurde durch seinen Ein¬
fluß bedeutend verbessert , und spätere , in demselben Geiste deS Wohlwollens
geäußerte Bemühungen lassen hoffen , daß dieser Klasse von Menschen die Seg¬
nungen der Reinlichkeit und Erholung so gesichert werden , daß sie nimmermehr
von der Gesellschaft fast ausgeschlossen sein , sondern eine würdige Stellung
neben der übrigen arbeitenden Klasse erhalten werden.

Es wäre unmöglich , dem vortrefflichen Manne auf allen jenen Wegen zu
folgen , die er einschlug , um das Wohl seiner Landsleute zu befördern . Sein
Gemeinsinn und seine Uneigennützigkelt waren so sehr der Gegenstand der all¬
gemeinen Bewunderung , daß ein Ausschuß der Kaufleute von London  an den
damaligen Minister die Bitte ergehen ließ, dem Herrn Hanway  als ein Zei¬
chen der National -Achtung eine ehrenvolle und einträgliche Stelle zu verleihen,
um ihn einigermaßen für die Aufopferung seines eigenen Vermögens und sei¬
nen unerschütterlichen Eifer für das Wohl seiner Mitmenschen zu entschädigen.
Er erhielt auch wirklich die Stelle eines Eommi' ssionärs der Marine , welches
Amt er mit exemplarischer Treue durch 20 Jahre verwaltete , während ihm
dessen Erträgnisse die Mittel verschafften , zum Besten seiner Mitgeschöpfe in
noch größerem Maße beizutragen.

Er starb im Jahre 1786. Die Achtung , die man seinem Andenken zollte,
war so groß , daß man ihm ein Monument errichtete , welches viele hundert
Pfunde kostete.

Ein Wort - eS Andenkens an John Howard.
Unter den durch die aufopferndste Menschlichkeit ausgezeichneten Männern

steht John Ho ward  obenan . Dieser wahrhaft gr-oße Mann besuchte — um unS
der Worte eines seiner größten Zeitgenossen zu bedienen — ganz Europa , nicht
um genaue Messungen der Ueberreste alter Größe anzustellen , nicht um die
Pracht der Paläste und die Herrlichkeit der Tempel zu schauen , nicht um
Medaillen und Manuskripte zu sammeln , sondern um in die Tiefen der
Kerker  zu steigen , die verpestende Atmosphäre von Hospitälern zu athmen , die
Wohnungen des Elendes und Schmerzes zu durchwandeln , das Maß der Ent¬
behrung und des Jammers zu erforschen , sich des Gedrückten und Vergessenen
anzunehmen , und die herzzerreißenden Scenen , wie sie sich in den Sammelorten
des Kummers in allen Ländern darstellen , mit einander zu vergleichen.

Er wurde zu Ha kn e y im Jahre 1726 geboren . Sein Vater , ein Bürger
von London,  der schon frühzeitig starb , hinterließ ihn der Obhut von Vor¬
mündern , die ihn zu einem Spezereihändler in die Lehre gaben . Da er jedoch
von schwacher Körperconstitution war , und fand , daß ihm sein Vermögen eine
angenehme Unabhängigkeit sichern konnte , so zog er sich zeitlich von den Sorgen
des Geschäftslebens zurück. Im Jahre 1752 heirathete er eine ihm an Jahren
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bei weitem überlegene Dame , jedoch ohne das geringste pecuniäre Interesse,
denn er schenkte ihr kleines Vermögen ihrer Schwester . Sie lebten jedoch nur
drei Jahre in ihrer glücklichen Ehe nnd er betrauerte ihren Tod aufrichtig . Er
heirathete noch einmal ; wurde aber wieder in kurzer Zeit Witwer.

Ein außerordentlicher Zufall wird zuweilen der Vorsehung das Mittel , den
Menschen auf einen Weg zu leiten , auf dem er seinen Mitgeschöpfen nützlich
werden kann . So war es auch mit Howard  der Fall . Er wurde im Jahre
1756 auf einer Reise nach Lissabon  von einem französischen Kaper gefangen ge¬
nommen , und die Qualen , welche er in diesem Verhältnisse dulden mußte , er¬
weckten in ihm die lebendigste Sympathie für jene Unglücklichen , welche den
Entbehrungen und dem Elende der Gefangenschaft ausgesetzt sind. Diese wohl¬
wollenden Gesinnungen nahmen an Stärke zu, als er im Jahre 1773 die Würde
eines Sheriffs erhielt , welches Amt, wie er sich selbst ausdrückte »ihn mehr mit
dem trostlosen Zustande der Gefangenen bekannt machte». Er faßte alsbald
den Plan , alle Gefängnisse Englands zu besuchen. Nachdem er denselben ausge-
führt hatte , theilte er die Resultate seiner Forschungen dem Hause der Gemei¬
nen mit , wofür er von diesem ehrenvollen Vereine den lebhaftesten , einstimmi¬
gen Dank erhielt.

Nicht zufrieden damit , blos für sein Vaterland Gutes zu thun , bereis ' te er
zwischen den Jahren 1773 und 1787 den Continent , und besuchte die Gefäng¬
nisse von Deutschland , Holland , Italien , Spanien , Portugal , Rußland und der
Türkei . Einen bedeutenden Zuwachs seines Vermögens , der ihm durch das
Vermächtniß feiner Schwester zufies, betrachtete er als eine Gabe deS Himmels
zur Beförderung seiner menschenfreundlichen Zwecke und wendete denselben
auch demgemäß an . Er gab mehrere Werke über den Gegenstand seiner Be¬
mühungen heraus , und seine wunderbaren Anstrengungen hatten ihm einen sol»
chen Ruf verschafft , daß eine Subscription eröffnet wurde , um ihm eine Statue
zu errichten . Seine Bescheidenheit und wahre Größe jedoch vereitelten die Re-
alisirung dieser Idee.

In einem seiner Werke über Lazarett)  e erklärte er seine Absicht, noch
einmal die östlichen Länder zu besuchen, um das Elend jener Menschen , die an
ansteckenden Krankheiten leiden , kennen zu lernen , und ihnen so viel als mög¬
lich Hilfe zu bringen . Mit der Stärke eines echten Christen und Verachtung
aller Gefahr sagt er in diesem Werke : »Ich bin mit den Gefahren einer solchen
Reise nicht unbekannt . Jedoch auf den Schutz jener Vorsehung bauend , die mich
bis jetzt erhielt , überlasse ich mich ruhigmild heiter der Verfügung der nie irrenden
Weisheit . Sollte es Gott gefallen , mich in der Verfolgung dieser Plane abzu«
rufen , so schreibet mein Betragen nicht einer Raschheit oder einem vorüberge¬
henden Enthusiasmus , sondern ernsten , unumstößlichen Ueberzeugungen zu, daß ich
den Pfad der Pflicht gegangen sei , und dem aufrichtigen Wunsche, meinen Mit»
Menschen mehr nützlich sein zu können , als dies in den beschränkten Kreisen des
Privatlebens möglich ist.» Diese Ahnungen seines Schicksals traten auch in Er¬
füllung , er beschloß nämlich seine segnende Laufbahn in der Ausübung eines
Aktes der Barmherzigkeit zu Cherson,  wo er an einer die bösartigen Epide
mie leidenden Bewohner besuchte. Er starb an derselben Krankheit den
SO. Jänner 1790.
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Es läßt sich denken, daß dieser große Märtyrer des reinsten Wohlwollens
bedeutende Geldopfer bringen mußte, um seine Absicht, den Druck des Elends
zu mindern, realisiren zu können. Sein Vermögen war zwar beträchtlich,
aber nicht ungeheuer. Allein er sparte sich nicht bloS alles Ueberflüssige ab, son¬
dern st'ibte auch zugleich die strengste Selbstverleugnung. Er entzog sich allen
Freuden des geselligen Lebens und gönnte sich nur die dürftigste Kost. Er war
das treffendste Beispiel von Entschlossenheit des Charakters, und zeigte, wie viel
Gutes sich durch die Bemühungen eines Einzelnen stiften lasse, wenn dieselben
systematisch und ernst auf einen einzigen Punkt concentrirt werden.

Das Gedächtniß Howard 's wurde von seinen Landsleuten auf eine höchst
ehrenvolle Weise gefeiert. Man errichtete ihm in der St . Pauls-Kirche eine
Statue, auf deren Postament sich eine Skizze seines Lebens befindet, welche mit
folgenden Worten schließt: »Er schritt einen offenen, aber seltenen Weg zur Un
sierblichkeit in der feurigen, nimmer ermattenden Ausübung der christlichen
Barmherzigkeit. Möge dieser, seinem Ruhme gezollte Tribut beitragen, Andere
zur Befolgung seines glorreichen Beispiels aufzumuntern!"

Das edle Beispiel Howard 's hat auch in der Thal einen sympathisiren-
den Geist deS wohlwollendsten Wetteifers in Großbritannien rege gemacht. Die
Aufmerksamkeit, welche dieser große Manndem Elende der Gefangenschaft zollte,
machte manche unnöthige Strenge, die man in den Zellen des Lasters und
Elendes für nothweudig erachtete, bekannt. Allein es fehlte an einem syste¬
matischen Zusammenwirken, um für den Verbrecher die Strafe zu einem Mit¬
tel der Besserung zu machen, bis sich endlich eine eigene Gesellschaft zur Ver¬
besserung der Gefängniß-Disciplin bildete, welche bis auf den heutigen Tag
unablässig und mit gekröntem Erfolge an der Realisirung ihrer philanthropi¬
schen Zwecke arbeitete.

M Ls c e l l e n.
Der Vater K. Macgreg  or's , des berühmten Verfassers der »Geschichte

der französischen Revolution", hatte eine ganz besondere Weise, seinen Kindern
Medikamente beizubringen. In solchen Fällen goß der alte Herr das verhaßte
Getränk in eine Tasse, und präsentirte dieselbe dem kleinen Patienten. Wei¬
gerte sich dieser dieselbe zu trinken, so nahm er augenblicklich eine höchst martia¬
lische und ernste Miene an und rief in befehlendem Tone: »Was, du weigerst
dich, des Königs Gesundheit zu trinken?" Ward auch dann noch nicht Folge
geleistet, so sang er folgende Zeilen, die nie ohne die erwünschte Wirkung waren:

»Wer diesen Trunk sich zu nehmen weigert,
Dem sei dessen Hefe in's Gesicht geschleudert!"

der Becher wurde dann mit einem Zuge geleert, und das Kind lachte vor Er¬
staunen und Vergnügen über die Leichtigkeit, mit der es sich einer Operation
unterzogen hatte, deren bloßer Gedanke es einen Augenblick vorher noch mit
Schrecken erfüllt.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.
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Einige Worte über Krankenpflege.
(Bon Dr.  Weigl  e in in Gratz.)

(Beschluß .)

Ä ^ ie soll der Krankenwärter zugleich die wirksameren Arzneien bereiten,
wie es in vielen Privat -Spitälern der Fall ist. Welcher Arzt ist dort wohl
gewiß , daß seine Arznei wirklich nach Vorschrift bereitet sei , und welche che¬
mische Analyse ist im Stande , stets die völlige Identität derselben mit dem

Rezepte nachzuweisen ? Von Beobachtungen über Wirkungsart der Arzneien,
von Bereicherung der matei -ia meüiea mit neuen Erfahrungen kann unter
den Umständen nie die Rede sein. Weiber — so unübertroffen stein der Kran¬
kenpflege sind , so unverläßlich bleiben stein der doppelten Art als Wärterin¬

nen und Pharmaceuten . Vorurtheil , vermeintliche Erfahrung , Mitleid ver¬
leitet sie oft , um keinen Preis Medikamente zu reichen , die ihnen neu oder
gefährlich scheinen. Die Versuchung ist zu groß , die Mittel unter ihrer Hand
so zu gestalten , wie es nach ihrem Gutdünken dem Kranken am mei¬
sten frommt.

Der Krankenwärter sei endlich verschwiegen.  Wie oft kommt es

darauf an , nicht nur der Welt , sondern selbst der Familie manches Leiden zu
verschweigen . DaS Delirium plaudert Dinge aus , die der Kranke sein Lebe¬
lang im Innersten verbarg ; die zartesten Familiengeheimniffe berühren fremde
Ohren . Ohnehin kommt in keiner Lage die gegenseitige Zuneigung ihrer
Mitglieder , ihre wahre oder verstellte Anhänglichkeit mehr an den Tag , als
bei Erkrankungen . Welch ' ein Unheil kann hier Geschwätzigkeit stiften.
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Bei jedem Berufe ferner , dessen Lohn mit der Aufopferung in keinem

Verhältnisse steht , soll eine innere Triebfeder ihn ersetzen. So auch beim
Krankendienste . In so fern ist eine gewisse Begeisterung dafür , wie sie die

Religion  einhaucht , die beste Beschäftigung . Darum waren es gewöhnlich re¬
ligiöse Orden , die sich dem Krankendienste widmeten , ja dem Christenthum
blieb es Vorbehalten , in den Johannitern die doppelte Palme der Demuth
und Kraft zu verknüpfen , wie unser Schiller  sagt.

Für die übrigen Pflichten der Heilkunst ist vorzüglich der Mann berufen,

zum Krankendienste hat die Natur daS Weib erkoren . Wohlthuend ist dem
Kranken seine zartere Hand , die sanftere Stimme , der leisere Tritt ; sein

Schlaf ist minder tief , und Nachtwachen erträgt es oft mit seltener Ausdauer.
Sein Kleinigkeitsgeist , den wir so oft belachen und bekritteln , ist hier eine

Tugend , die es dem Kranken nähert . Denn das Alltägliche , Geringfügige
gewinnt in der Monotonie des Krankenlagers für ihn Bedeutung ; er rechnet
seinen Tag nicht nach wichtigen Ereignissen , seine Ausflüge nach dem engen
Raume des Zimmers . Durch dies unwillkührliche ) lnnehmen einer häuslichen
Natur nähert er sich auch seinerseits mehr dem Weibe . All ' das Launenhafte,
Wetterwendische seiner Natur streift das Weib im Krankendieuste ab , und ge¬

horcht nur dem echt weiblichen Zuge , dem Mitgefühl für fremde Leiden.
Ein geistreicher Schriftsteller sagte : eine Königin wäre neben dem Könige
stets unerläßlich , um durch ihre Milde , die sie ohne Rückhalt üben könne,
mit seiner oft nöthigen Strenge zu versöhnen . Nichts mache ihn populärer,
als ihre durch Nichts beschränkte Güte und Sanftmuth . 8i lieet
eomponei -e parvis , das Verhältnis ; zwischen Arzt und Krankenwärter ist
ähnlich . Wer sollte mit den zahlreichen Entbehrungen und Verboten , die der
Arzt auflegt , versöhnen , wer soll sie erträglicher machen , als das Weib ? Bei
Kindern und Weibern ist seine Hilfe ckaum zu ersetzen , nur bei Irrsinnigen,

denen auch physische Kraft imponiren soll, bei Leiden , deren Pflege das weib¬

liche Schamgefühl verletzte , sind Männer vorzuziehen.
In den letzten Decenuien hat man auch der Krankenpflege mehr Auf¬

merksamkeit zugewaudt . Durch die Errichtung des Ordens der grauen Schwe¬
stern wurde gleichsam ein Stand von Krankenwärtern geschaffen , und durch
öffentliche Vorträge über Krankenpflege es dem Layen möglich gemacht , sich
hierin die nöthigsten Kenntnisse zu erwerben . Die Ertheilung von Prämien

zur Zeit verheerender Epidemien , um zum Krankendienst aufzumunteru , die
Haltung eigener Burcaux , in denen man taugliche Subjekte dazu jeden Augen¬
blick traf , erwiesen sich an mehreren Orten höchstzweckmäßig . Nur sind alle diese
Einrichtungen noch vereinzelt , und nur in großen Städten realisirt . ES ist zu
erwarten , daß man auch diesen Zweig des Sauitätswesens immer mehr aus¬

bilde ; denn die letzten Weltepidemien haben von Neuem daran erinnert , wel-
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chen Einfluß eine zweckmäßig eingerichtete Krankenpflege nicht nur auf Ein¬
zelne, sondern auch auf die Moralität im Großen ausübe.

Ueber Ungarn s vorzüglichste bekannte Mineralquellen.
Ueber Ungarn ' s vorzüglichste Mineralquellen machte Dr . Adolph Zsig¬

mondy  in seiner unten angeführten Schrift - ) Resultate bekannt , welche die
Aufmerksamkeit unserer Leser in hohem Grade verdienen . Es war nämlich ein
lange gefühltes Bedürfnis ?, eine wissenschaftlich geordnete Sammlung und treue
übersichtliche Zusammenstellung der vorzüglichsten Heilquellen Ungarn ' s , besonders
aber der neueren und neuesten Analysen zu haben , die theils der eben jetzt erwachte
Eifer der Naturforscher für diesen Zweig der Heilkunde , theils der edle Wohlthätig-
keitssinn einiger begüterterMagnaten ins Leben gerufen hatte ; — einBedürfniß , dein
einzelne hierher gehörige Schriften (von Em roß , Simon  u . A.) nur unvoll¬
kommen entsprechen . Wir bezeichnen demnach das vorliegende Merkchen als ein
sehr willkommenes , um so mehr , als dessen Verf . sich, wie er in der Vorrede sagt,
zur Aufgabe gemacht hat , die zerstreuten Analysen , sammt den nöthigen Daten
in ihrer wissenschaftlichen Beurtheilung , aus den Urquellen  neuerdings zu
sammeln , dieselben durch ihre Zurückführung auf ein einziges gleiches Maaß
übersichtlich zu machen ; eine Skizze von der Lage, dem Klima , den Quellen,
der Einrichtung jedes einzelnen Kurortes in möglichst gedrängter Kürze zu
liefern , endlich aus der Literatur desselben das Neueste oder Beste hinzuzufü¬
gen - - dies war die Tendenz des Verf . — Vom physikalisch- chemischen Stand¬
punkte ausgehend , legte er seiner Eintheilung die Temperatur  des Wassers
zu Grunde , und sonderte demnach die abgehandelten Mineralwässer in zwei  Grup¬
pen , deren eine die heißen,  die andere die kalten  Quellen umfaßt . Die
ersteren sind nach den fallenden Wärmegraden des Reaumur ' schen Thermometers,
die letzteren nach der Quantität der fi'.ren Vestandtheile — also jener Momente,
die hauptsächlich ihren pharmakodynamischen Werth bedingen — zweckmäßig
weiter geordnet . — Von den Thermen  finden wir 14 Kurorte angeführt,
unter denen die sali nischen Schwefelquellen  von Post«  u y mit ' einer
Temperatur von -i- 51« bis 46" R . den ersten Platz einnehmen . Sie wurden
im Jahre 1809 vom Freiherrn v. Jacquin und Scholz,  und neuerdings von
Lang , Dorner  und Pa  n t oc  sek zugleich untersucht ; — die tabellarische Zu¬
sammenstellung dieser Analysen zeigt indessen so bedeutende Unterschiede , daß
sich durch die bloße Vergleichung der Totalsummen der fixen Vestandtheile die
Nothwendigkeit einer Wiederholung der Untersuchung von selbst herausstellt.
Den zweiten Rang hinsichtlich ihrer Temperatur nehmen die 51« — 35" R.
heißen Ofner  Thermen ein , welche die neueste, von Dr . C. L- Sigmund
im verflossenen Jahre unternommene Analyse , im Gegensätze zu der alten
Oesterreicher ' schen  von 1781 , in die Reihe der alkalinisch salinischen Säuer¬
linge stellt ; hierauf folgt Mehlldia mit der von Ziminermann ' schen  Ana-

1840. 8. 40 S.
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lyse von 1817. Dann Topuszko,  untersucht im Jahre 1837 , von Müller,
Toplika  in Croatien (1826 von Halter  analysirt ) , Harksny (v. Patko-
vits ) , Skleno  oder Glashütten (von Wehrte ) , Darüvsr (1839 von
Wagner ) , die viel versprechenden, erst in der neuesten Zeit berücksichtigten,
jodhaltigen Lip pike  r Thermen (gleichfalls von Wagner  1839 analysirt ) ,
Großwardein (1835 von Horvsth ) , Stubnya (von Kitaibel ) , Tep-
li  tz bei Tr enchin (1826 von Carl ) , Vichnye  oder Eisenbach (von Hee-
ring ) , endlich die -j- 25,8 " bis 9» N . warmen lithionhältigen Szliscser-
Sauerquellen , welche mit der von Wagner  veranstalteten Analyse die Reihe
der Thermen beschließen. — Die Klasse der kalten Quellen  begreift eben¬
falls 14 Mineralwasser in sich, unter denen die jüngstens von Wagner  unter
suchte Salzwole Also - Gebe s,  hinsichtlich ihrer fixen Bestandtheile (113,Vic,
Gran in einem Civilpfunde Wasser ) obenan steht. An diese reihen sich die
übrigen Quellen in folgender Ordnung an : S uliguli,  im Jahre 1828 von Toro-
sievicz  analysirt , mit 34,6 Granen , Kirslyfia (von Wehrle ) , Söskckt,
auch Sulz (1824 von M i tt e r m a y e r) , Brusznö (1839 von Wagner ) ,
Parsd,  mit seinen Schwefel -, Eisen - und Alaunwässern ( 1827 von Meißner ) ,
Füred und der Plattensee (1835 und 1836 von C. L. Sigmund ), Sza-
latnya (von Wehrle ) , Bartfeld (1806 von Schuttes ) , Kobersdorf
(1830 von Würtzler ) , Balff  oder Wolfs (1880 von Würtzler ) , der
Neu sie  d le  r see (von Würtzler und von C. L. Sigmund ) , Buziäs
(1810 von K i tai be l) , endlichP r eß b u r g' s E i se „ b rü n n chen ( 1824vonF i ed,
ler,  später von Bachmann  untersucht ) , welches, da es nur 1,5 Gran fixer
Bestandtheile in 16 Unzen Wasser enthält , den letzten Platz in dieser Reihe
einnimmt.

Fassen wir nun die aus der Vergleichung der angeführten Analysen erhal¬
tenen Resultate zusammen , so ließen sich vorstehende Quellen etwa folgender¬
maßen klassificiren:

I. Schwefelquellen  8 , worunter 6 warm e (Pöstöny , Mehädia
Top l i ka , H a r käny , G roßwa  r d e in,  T r enk  h in ) , 2 k a l t e (P a räd
Wolfs ) .

H . E isenqu  e l l e'n 10, davon
s) Thermen 3 (Darüvär , Eisenbach , Szlirics ) .
b) kalte 8,  worunter 7 Säuerlinge (So Ski ! t', Parlld , Füred,

Szalatnya , Bartfeld , Kobersderf , Buzills ) , und eine
reine Eisenquelle : P r eßb u r g'S E i se n b r ü n n che n.

III. Säuerlinge  ohne Eisen 3 , theilS alkalinische, theils erdig-salinische
(Ofen , Suliguli , Kirslyfia ) .

IV.  Salinische  Wässer 5 (theils alkalinische, theils erdige), unter denen
s ) Thermen 3 (Topuszko , Skleno , Stubnya ) .
b) kalte 2 (Brusznö,  die Seebäder von Rust im Neusiedler see) .

V . Jod wässer  3 , davon
s ) Thermen 1 ( Li pp i k) .
b) kalte : 2 (Alsö - SebeS ( ?) , Bartfeld ) .

VI.  Salzsoole 1 (Also - Sebes ) .
VII . Alaunlwasser 1 (Parsd ). Schon diese Zusammenstellung , welche
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bei weitem den geringsten Theil von Ungarns Heilquellen in sich begreift , zeigt,
daß es einen großen Neichthum an den verschiedenartigsten Gesundbrunnen auf-
znweisen habe , welche hinsichtlich ihrer Bestandtheile , folglich auch hinsichtlich ihrer
pharmakodynamischen Beziehungen den berühmtesten und besuchtesten des Aus¬
landes unbedingt an die Seite gestellt werden dürfen . Mit Ausnahme Karls¬
bads in Böhmen dürfte es in Europa kaum irgend eine Mineralquelle geben,
welche in Ungarn nicht einen , ja häufig mehrere gleich achtenswerthe Repräsen¬
tanten fänden . Aber es ist an der Zeit , daß man auch in Ungarn nun einsieht,
wie nicht blos in den Bestandtheilen und der Temperatur einer Quelle ihr
Werth allein liege , wie es hieran durchaus nicht genüge , um den einheimi¬
schen Bade - und Kurorten Besuch , Geltung und Leben zu verleihen , sie allmä«
lig den gepriesenen ausländischen gleichzustellen , ja endlich auch Besuch vom
AuSlande zu erwarten . Um diese Resultate zu erzielen , muß zweckmäßige Ein¬
richtung der Wohnungen , Benützung der in der Regel reichhaltig schönen
Umgebungen zu bequem zugänglichen Partien , leichte Communikation und eine
andauernde gleichmäßige ärztliche Obsorge hinzukommeu . Unter solchen Auspizien
gedeihen (wie wir sehen) sogar Kurorte , deren Quellen eben nicht von bedeu¬
tendem Werthe sind, und ohne solche Auspizien wird heutzutage keiner empor¬
kommen.

Der emsige junge und , wie aus der Arbeit hervorgeht , auch im naturhi«
storischen Theil der Heilkunde trefflich gebildete Verf . hat mit diesem Schriftchen
allen jenen Aerzten , die sich für Hydrographie speziell interessiren , einen denkenswer-
then Dienst erwiesen , weil bisher eine ähnliche, genau und mit Berufung
auf die Autoren gelieferte  Darstellung mangelte . Den Aerzten und
Cultoren seiner Heimat aber hat Herr Dr . Zsigmondy  die Uebersicht von
Schätzen an die Hand gegeben , deren jeder einzelne einer vollständigen Mono¬
graphie werth wäre.

Druck , Papier und Ausstattung des Schriftchens sind sehr anständig.
Dr . C. S —d.

Die ärztliche Landpraxis in Frankreich.
(Bon Dr . E . Giron .)

Der Landarzt , oder Offizier äe ssnte , denn Beide stehen sich äs kacto
gleich, ist ein ganz besonderes Wesen , gleichsam die inmre , bei Röcken und
Menschen bekanntlich schlechtere Seite , oder daS Unterfutter eines Arztes der
großen Städte . Beide haben zwar dieselbe Aufgabe , aber nur Einer die oft
unüberwindlichsten Schwierigkeiten.

Mit dem größten Wohlwollen läßt sich der Landarzt am kleinen, ruhmestod-
ten Orte nieder ; er dankt es den ersten Kranken , die ihm Gelegenheit geben,
seinen glühenden Eifer zu äußern ; Tag und Nacht will er sich des Zutrauens
würdig zeigen , er verschmäht die Wunderkuren , sein Name hallt nicht weithin,
die Dankbarkeit der Armen ist ihm genügender Lohn ; er zweifelt nicht, daß ihm
die Bemittelten 3, oder 4000 Frcs . gewähren werden , um die Medikamente , die
er liefert , den Unterhalt seiner Pferde und seines bescheide nn Hauses zu be¬
streiten . Einen Punkt vergaß er , nämlich die 4000 mühsam erworbenen Frcs.
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einzufordern , aber die Schuldner warten nicht immer bis Ende des Jahres , um
ihn zu enttaulchen . Seine ersten Kranken gerade hatten viele Liebe für den
Besitz, und wählten vielleicht ihn, weil Andere am liebsten die Wahl ansschlügen.
Das ist schon ein harter Stoß ; den zweiten wird er fühlen , wenn er sein noch so
mäßiges und immer ungeheures Honorar ausschreibt , und wenn seine Schuld¬
ner nach drei, vier Jahren auch vor Gericht Ausflüchte wissen. Ein Gefühl von
Mißbehagen beschleicht ihn ; wer weiß es , wie schwer es ihm ward , von den
Reicheren als Lohnarbeiter angesehen und bedungen zu werden . Die Liebe der
Armen tröstet ihn ; aber auch diese verleumden ihn , weil die Großmutter starb,
die nichts von dem that , was er anordnete , und zu den Schwestern und Pfu¬
schern ein noch ehrenderes , blindes Vertrauen hatte.

Ich darf cs ohne Uebertreibung sagen , ein Drittel der Todten stirbt an
der Unwissenheit unseres Landvolkes , die stets groß und noch lange dauern wird,
und an seinem Vertrauen zu den Stegereif - und Wunder -Doktoren . Nur eine
Vereinigung aller Aerzte , eine gemeinsame , von der Verwaltung unterstützte
Neaction gegen dies Unwesen könnte helfen.

Aus mehreren Gründen aber steht die Heilkunst bei uns auf dem Lande
in geringem Ansehen ; vor Allem wegen der Leichtgläubigkeit und der Vorur-
Lheile des Publikums , das sie gern für ein reines Errathen ansieht . Dann
tragen auch die Aerzte nicht wenig dazu bei, die über das Verfahren des Colle¬
ge» die Achsel zucken, und durch Charlatanerie alles Talent ersetzen und verdunkeln;
ebenso diejenigen , die aus Furcht , einen Patienten lebendig zu verlieren , zu wenig auf
Befolgung ihrer Vorschriften halten und ganz wenig fordern , oder nichts . Die
unerhörte Nachsicht der Regierung gegen Individuen , welche den Leichtsinn des
Publikums ausbeuten , ist bei uns von unglaublicher Wirkung . Wir haben Be¬
schwörer aller Art . Der Eine heilt Stomacace durch Gebet und Einhauchen in
den Mund der Kinder , die ihm aus der ganzen Umgebung zugeführt werden;
der Andere bringt allein durch Gebet alle Verbrennungen zur Vernarbung , ob¬
gleich diese recht fehlerhaft geschehen kann , wie man täglich sieht ; ein Dritter
»bespricht» (edm-me) die Taubheit , Zahn - und andere Schmerzen , die Blutun¬
gen, das Fieber und Augenleiden , unter Gebet und seltsamen Puoceduren ; ein
Vierter heilt alle Abspannung (ttastrit . Hepatit .) , indem er den herausgefalle-
nen »Magenzapfen " befestigt . — Alle diese »Wunderthäter , die da retten , wo
die gewöhnliche Heilkunst nichts mehr vermag, » hatte ich kennen zu lernen
Gelegenheit.

Unter dem großen Schwarm der Necker und Strecker , die hie und da ihre
Künste üben , kann ich nicht jedem sein Verdienst ertheilen ; ihre Zahl ist zu
groß , aber mit dem Berühmtesten dieserBerühmten theile ich meinen Wirkungs¬
kreis;  er ist ein großer Gliedersetzer , der 20 Meilen weit geholt wird , überall
seinen Laden hat , wo man ihn erwarten darf ; man drängt sich zu ihm , denn
sein großer Geist erträgt die Fesseln eines Faches nicht , durchbricht die Schran¬
ken der Chirurgie , schwebt hinüber in die innere Heilkunde : 99 Klystiere und
Tisanen aus 20 Elementen ist das Mindeste und Einzige seiner Verordnung,
die er selbst im Hauptorte , unter den Augen der obersten Behörden , ungehindert
ertheilt und sich ergiebig bezahlen läßt.

Man wird zugeben, daß es einen gewissenhaften Arzt, der einige Kennt-
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niß hat, anwidern müsse, dieser Art , ich will nicht sagen gleichgestellt, sondern
untergeordnet zu werden, und daß ihm vor diesem Charlatanism seine Kräfte
verlassen werden. — Um so mehr darf ich dazu auffordern , daß wir unsere
Kunst brüderlich üben, uns durch gemeinsameBande an einander halten mögen,
um uns von der Regierung Schutz gegen diese Mißbräuche zu verschaffen. Nur
dadurch werden wir unsere Stellung und das Loos der Landbewohner verbes¬
sern, die da vielleicht noch mehr zu bemitleiden, als zu tadeln sind.

(6lrr?.6tt6 Kant« )

Bemerkungen über die Pest ,̂.
(Von Lese v re)

Ursachen der Pest. — Thierische und vegetabilische Substanzen , wenn
sie der Luft ausgesetzt sind und durch Wärme , so wie in ihnen enthaltenes
Wasser in einem Zustand der Zersetzung sich befinden, sind meiner Meinung
nach, die unerläßliche Ursache der Pest. Meine Beweise sind folgende: 1, die
erwähnten Substanzen im Zustande der Fäulnis' erregen, wenn sie in gehöriger
Quantität innerlich genommen werden, beständig alle Symptome und Merkmale
der Pest, ausgenommen die Beulen und die so außerordentlicheEntzündung der
Lymphdrüsen. Dieselbe Einwirkung müssen also diese Substanzen auch haben
wenn sie eingealhmet werden. Die Namen dieser Gasarten , aus welchen das
Miasma besteht, sind Kohlenwasserstoffgas, Phosphorgas , Schwefelwasserstoff-
Ammonium, Kohlensäure und halbfaule thierische und vegetabilische Stoffe, welche
durch die benannten Gase in der Luft schwebend erhalten werden. — 2. Nie
hat man die Pest epidemisch und endemisch in anderen Ländern bemerkt, als in
solchen, denen sowohl die öffentliche als die Privat -Hygiene fehlt, wo die vor¬
hererwähnten Substanzen in großen Massen der Luft ausgesetzt sind. Sogar in die¬
sen Ländern hören die Epidemien beständig auf,  wenn diese Substanzen ihre
innere Feuchtigkeit verlieren , oder die allgemeine Temperatur abnimmt. Dies
zeigt sich in Egypten regelmäßig im Juni , wo diese letzteren Ursachen am wirk¬
samsten sind. Pestepidemien schwiegen in allen Gegenden immer fast augen¬
blicklich, sobald strenge Kälte eintrat . So lange die Temperatur und Feuchtig¬
keit der Unreinigkeiten deren Zersetzung begünstigen, zeigen sich auch in schmutzi¬
gen Distrikten, die überdies stark bevölkert sind, die Pestsälle am häufigsten.
Hierdurch erklärt sich, warum Europäer, welche in Ländern, wo die Pest herrscht
gewöhnlich mit einander die gesünderen Stadttheile bewohnen, weniger von der
Seuche ergriffen sind, ob sie sich nun einschließen oder frei umhergehen. Der
Beginn , das Herrschen und die Abnahme einer Pestepidemieerklärt sich, erstens
durch die Existenz von Unreinigkeiten nach starkem Regen , oder Austritt der
Gewässer zu bestimmten Jahreszeiten ; zweitens durch die fortschreitende Zunahme

"1 Die oben folgenden Bemerkungen sind aus der Feder des Herrn Lefevre (gegenwärtig
in Bombay ), welcher nach Beendigung seiner Studien an der medizinischen Schule zu
Paris die letzten fünf Jahre in Egypten mit der Erforschung der Ursachen und Symp¬
tome der Pest zubrachte.
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menschlicher Leichen , welche während der Epidemien nur schlecht oder gar nicht
begraben werden , so daß die Wirkungen auf die Ursachen , und diese auf jene
zurückwirken ; endlich drittens durch Las langsame Austrocknen des Unflaths und
der Leichen. Das Jahr , welches unmittelbar auf dis Epidemie folgt , ist meistens
an Pestfällen lehr reich, weil sich die Leichen des vorhergehenden JahreS noch
nicht ganz zersetzt haben . Ein mäßiger Grad von Feuchtigkeit , und eine Tem¬
peratur von 65 bis 850 Fahrenheit begünstigen diese Zersetzung am meisten.
Im zweiten Jahre nach der Epidemie sind Pestfälle noch immer nicht selten, und
zwar aus denselben Ursachen , aber die Seuche muß endlich nothwendig abneh¬
men wegen der bedeutenden Verringerung der Bevölkerung , deren Unflath und
schlecht begrabene Leichen mit ihrer Abnahme auch geringer werden müssen.
Es ist eine wichtige Bemerkung , daß die Miasmen zu einer Zeit die Pest , zu
einer anderen den europäischen Typhus , zu einer dritten das gelbe Fieber , zu
einer vierten Wechselfieber , zu einer fünften Ruhr , und endlich zuweilen eine
ganz eigenthümliche Augenentzündung erzeugen . Die Ursache davon ist, daß sie
in beständig wechselnder Dosis eingeathmet werden , und daß jedes der Gase,
welche das Miasma bilden , seiner Natur nach einem oder dem anderen orga¬
nischen Systeme besonders feindselig ist. Es ist daher klar , daß bei dieser Wan¬
delbarkeit der Miasmen auch deren Wirkungen verschieden sein müssen. Anderer¬
seits muß man jedoch auch die vorbereitenden Ursachen der oben benannten
Krankheiten ins Auge fassen, so wie auch die sogenannten Gelegenheits -Ursachen.
Diese liegen in moralischen und physischen Einflüssen jeder Art , welche entweder
allein , oder unterstützt durch die disponirenden Ursachen, hinlänglich sind, Fieber
zu erzeugen , zu dem sich die Symptome der Pest oder des Typhus gesellen,
ohne welche die Pest nichts Anderes darbieten würde , als einige Beulen oder
bösartige Pusteln und Karbunkeln in Verbindung mit innerer Entzündung der
Lymphdrüsen . Unter diese Ursachen gehören besonders : Furcht und nieder¬
drückende Gemüthsaffecte , zu langes Nachtwachen , erhitzende oder auch unzurei¬
chende Nahrung , plötzliche Ablegung alter Gewohnheiten , schneller Temperatur¬
wechsel, Unterdrückung der Hautausdünstung und anderer Secretionen u. s. w.
Ein Blick auf diese Gelegenheitsursachen erklärt , warum nicht alle der An¬
steckung ausgesetzten Individuen derselben verfallen . Die Constitution des In¬
dividuums selbst wird zur vorbereitenden Ursache für die Seuche ; am meisten
begünstigt dieselbe die lympathische Constitution , ohne Zweifel , weil das Lymph¬
system in dieser Krankheit eine so bedeutende Rolle spielt. UebrigenS darf man
bei dieser Frage auch nicht die atmosphärischen Elemente unbeachtet lassen,
deren Wirkung auf die menschliche Organisation zwar nur theilweise bekannt
ist, die aber auf die Pest viel geringeren Einfluß ausüben , als gewöhnlich an-
genommen wird . Der Beweis hiervon ist , daß da , wo kein Miasma ist, auch
keine Pest sich entwickelt , wie ich schon bewiesen habe , und wie auch die Ge¬
schichte beweiset.

(Die Fortsetzung fo l g t.)

Gedruckt bei 2 . P . Sollinger.
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Ueber die Zulässigkeit - er Hausmittel.
(Von Med . Dr . G läse r .)

^s ist traurige Thatsache , deren Richtigkeit jeder , nur halbwegs beschäftigte
Arzt mit voller Seele bekräftigen wird , daß gerade das , was die gütige Na¬
tur zur Wahrung und Befestigung der wankenden Gesundheit des Menschen
Heilkräftiges schuf , seinen Zweck nicht nur nicht immer vollständig erfüllt,
sondern im Gegentheile zwar wohl nur durch unzweckmäßige oder unzeitige
Anwendung , aber doch oft genug anstatt Besserung auffallende Verschlimme¬
rung in dem Befinden der Erkrankten hervorbringt . Hier den Arzneikörper
unbedingt beschuldigen zu wollen , wäre eben so ungerecht , als den Arzt zu
lästern , der in der Regel erst, wenn alle Angehörigen und einige Dutzend alter
Weiber oder durch sogenannte ureuna berühmte Frauen ihre Kunst an dem
armen Leidenden erschöpft haben , zu Nathe gezogen wird , daher , statt
eines ungetrübten Krankheitsbildes , ein durch tausenderlei verschiedenartige
Mittel verzerrtes Produkt zu beobachten und bevor er die eigentliche Krank¬
beit zu behandeln anfangen kann , mit Mühe unterscheiden muß , was Symp¬
tom der Krankheit , und was Symptom der bereits in Anwendung gebrach¬
ten Arzneimittel ist. Glücklich genug , wenn unter so mancherlei Händen das
Vertrauen der Kranken auf ärztliche Hilfe überhaupt ungeschwächt , wenn sein

Verstand klar genug geblieben ist, um Ursache von Wirkung noch unterschei¬
den zu können , und sich mit gläubigem Muthe von dem Wüste ihm von zärt¬
lich besorgten Freunden und Verwandten aufgedrungener Arzneimittel weg,
zu der kundigen Einsicht eines gebildeten wahren Arztes zu wenden. Leider ist
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es dann nicht immer möglich, den rechten Weg wieder zu finden, und durch
"«zeitige oder verkehrte Anregung zersplitterte Kräfte des Körpers zu einen,
Ziele zu vereinigen, nämlich zur vereinigten Wirkung gegen den eingedrunge¬
nen Feind des menschlichen Körpers, die zu behandelnde Krankheit. — Auf¬
fallend ist es für sden ersten Augenblick, wie Leute von hellsehendem Geist,
vertraut mit Wissenschaft und Kunst, und wohlgeeignet, mitAufbietnng aller
richtigen  Mittel zur Erreichung irgend eines Zweckes, der viel weniger
wichtig, als die Erhaltung der körperlichen Gesundheit, zu wirken, sich in
der Besorgung eines so wichtigen Gegenstandes, als die eigene Gesundheit ist,
von Weibern, Hebammen und Geheimnißkrämern, mit Uebergehung
von wissenschaftlichgebildeten, mit der Natur und allen ihren Schöpfun¬
gen wohl vertrauten Aerzten, leiten lassen, und doch wird dies erklärlicher,
wenn man die eigentümliche!Beschränktheit der menschlichen Natur , dieses
in Mittestehen zwischen Körper' und Geist mit prüfendem Auge betrachtet.
Jedem Menschen wohnt mehr oder weniger ein Hang zum Wunderbaren,
Unerklärlichen bei; je unbegreiflicher er etwas findet, desto mehr reizt es ihn, desto
geneigter ist er , halbe Erfolge für ganze anzunehmen, und den Rest auf die
Beschränktheit der menschlichen Natur überhaupt zu werfen; die Leichtigkeit
und Dreistigkeit, mit der Geheimnißkrämeraller Art die schwersten Krank¬
heiten mit ihren srcunis geheilt zu haben vergeben, reizt ihn, der den lang¬
samen Gang einer regelmäßigen Kur scheuet, zu ihrem Gebrauche und die in jeder
Krankheit erscheinende Remission wird dann als Wirkung der angewendeten
Arznei von dem Darreicher oft geschickt genug ausgebeutet, während dasUebel un¬
gestört seinen Gang gehet, und von dem später herbeigerufenen, wahren Arzte
nur mit Mühe, öfter jedoch gar nicht mehr bezähmt werden kann, und ihr
Opfer unaufhaltbar dem Tode zuführt. Es scheint mir in solchen Fällen zuzu-
gehen, wie mit dem Gespensterglaubem Wir Alle sind überzeugt, wie weit die
Verbindung unserer Körperwelt mit der jenseitigen Geisterwelt gehen könne,
wie die Beschränktheit unserer Sinne , feinere Organisationen nicht wahrzuneh¬
men vermöge; nnd doch gibt es immer wieder Fälle, wo diese Ueberzeugnng
wankend gemacht, einer tüchtigen Enttäuschung bedarf, um die Richtigkeit der¬
selben Ueberzeugung darzuthun. Zwar hat wohl auch der Gang  der Entwicke¬
lung der arzneilichen Wissenschaft ohne Zweifel viel Einfluß auf dieses Ver¬
trauen auf sogenannte Volks- oder Hausmittel gewonnen. Unstreitig ist
das ärztliche Wissen auf gemachte Erfahrungen gegründet, und erst späterhin
haben sich aus diesen gemachten Erfahrungen Theorien gebildet, die fußend
auf genauere Kenntnis- der einzelnen Theile des menschlichen Körpers, berei¬
chert durch genauere Kenntniß der einzelnen organisirten und unorganisirten
Körper und die Entdeckung der neueren Chemie, den Arzneischatz wesentlich
bereicherten, und Dinge in Anwendung brachten, von denen sich die ersten
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Gründe der Arzneiwissenschaft nichts träumen ließen , und deren Wirksamkeit
gleichwohl tagtäglich sich darthut . Wohl wird Niemand leugnen , daß es unter
diesen allerdings Mittel gebe , deren Bereitung so einfach ist , daß sie leicht
z u H a use bewerkstelligt werden können , und also Hausmittel  im wahren
Sinne deS Wortes bilden ; allein mir schauert die Haut , wenn ich unter diesen
sogenannten Hausmitteln , Morrison ' sche Pillen , Prager Tropfen , die Speeiss
zur Kur a la Is Rai nennen , wenn ich sehen muß , daß die an sich weniger
schädlichen Augustiner oder Nedl ' schen Pillen bei der geringsten Veranlassung
ohne Maß genommen , und die Natur so an einen Reiz gewohnt wird , dem
sie auf die Dauer nicht gewachsen ist , und dem sie endlich unterliegt . Was
würde wohl jemand sagen , wenn ein zu Hilfe gerufener Arzt einem Kranken
Medicamente verordnete , die für ferner gelegene , anders klimatisirte Gegen¬

den erdacht , bei Menschen in Anwendung gebracht werden , deren ganze Le¬
bensweise und Organisirung stärkere Arzneimittel erfordert und verträgt?
Und doch werden tagtäglich von Laien ohne Scheu und Furcht vor Schaden,
den sie anstiften , ungeachtet aller heilsamen Verordnungen einer einsichtsvol¬
len Behörde , derlei Arzneien in Anwendung gebracht . Was sind die Morrison ' -
schen Pillen , so heilsam sie in England , dessen Vaterland , auf Boz -er und

Matrosen wirken mögen für unsere zarter organisirten Körper , deren ganzer
Bau in einer mildern Luft geringern Reizen zugängiger gemacht wurde , Anderes

als Gift , dessen Einwirkung nur wenige Organisationen ohne Schaden ertragen
mögen ? Was sind die Zpsciss a la lo koi Anderes als ein Conglomerat der

heftigsten Purganzen , deren jedes für sich schon im Stande wäre , einen her¬
kulischen Bau zu erschüttern ; was wirken die sogenannten Blutreinigungen
Augustins , was die abführenden Nedl ' schen Pillen und Prager Tropfen bei

der Art , wie man sich derselben bedient ? Sind nicht bei längerem Gebrauche
gänzliche Unthätigkeit des Darmkanals , Appetitlosigkeit , Blutgang bei Weibern
und lästige auszehrende Hämorrhoidalleiden bei Männern die nächste unmit-

telbareFolge ? — Wie wirken die sogenannten Fiebertropfen nicht nachtheilig
auf die gesammte Organisation ; durch den ihnen beigemengten Arsenikgehalt
vergiften sie auf eine bald merkbare Art das Leben , das durch sie von dem
Fieber befreit wurde . Fürwahr , Orsi  l a würde mit weit weniger Mühe in den

Leichnamen derer , die durch selbe vom Fieber befreit wurden , Arsenikgehalt
entdecken, als im Körper des tobten L a ff arge!  Und so gibt es der sogenannten
Hausmittel noch eine Menge , deren Wirksamkeit nur in dem beigemischten
Gifte besteht ; noch mehrere aber , die nur wunderähnlich durch das geheimniß-
volle der Anwendung nüt der Leichtgläubigkeit und Beschränktheit des Verstan¬

des , der selbe in Gebrauch ziehet , helfen sotten . Wenn diese auch nicht un¬
mittelbar schaden, so thun sie dies mittelbar , weil während ihrer Anwendung

die geeignete ärztliche Hilfe versäumt , und dem UebelZeit gegönnt wird , un-
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gehindert fortzuwachsen und immer tiefer Wurzel zu schlagen . Geringer würde der

Schaden sein, wenn nnr Erwachsene von diesen Hausmitteln Gebranch machen
wollten , allein auch kleine, unmündige Kinder müssen in ihren ersten Lebensta-

gen damit vergiftet , und zur Erlangung einer festen , dauerhaften Gesundheit
für die Folgezeit untauglich gemacht werden . Jede Hebamme hat ihr eigenes
Saftchen , das sie dem neugebornen Weltbürger anstatt der ihm von der Na¬

tur angewiesenen , noch leichteren Muttermilch zur Reinigung der ersten Wege
eingießt . Anstatt der Natur Zeit zu lassen , diese Reinigung nach ihrem Be¬

dürfnisse allmählig zu bewerkstelligen , stürmen sie mit drastischen Purgir-
saftchen in die kleinen , äußerst empfindlichen Körper hinein , und führen den
ersten Grund herbei von nachfolgender Magenschwache , Versäuerung der ersten

Wege , Magenerweichung und häufig auch einer Anschwellung derBanchdrüsen,
die nicht selten in scrophnlöse Atrophie ansartet . Lohnt es sich wohl der
Mühe , um den Gang in die Apotheke zu sparen , wenn er ja nöthig sein sollte,
die Gesundheit , nicht selten sogar das Leben des kleinen Weltbürgers auf das
Spiel zu setzen ? — Fürwahr nein!

Zwei Organe sind es jedoch vorzüglich , bei denen die Hausmittel gebraucht
werden ; dies sind die Zähne und Augen.  Das Auge , dieser wunderherrliche
Spiegel des Weltalls , der Born aller Lust und Freude , verdiente wohl eine

vorsichtigere Pflege , als ihm gewöhnlich zu Theil wird . Ueberreizt durch
Eingriffe mancherlei Art , ist es nicht selten , daß es seinen Zustand durch er¬
höhte Empfindlichkeit , Schmerz und ein häufiges Absondern von Feuchtigkeit
kund thut , wozu es durch die wenige Schonung gezwungen wird , womit man
es behandelt , und nun , anstatt mit Berücksichtigung der veranlassenden Ur¬

sache, durch Ruhe diesen Erethismus zu beseitigen , schmiert man Salben ohne
Unterschied , oder Wasser , die so scharf sind, daß sie die Haut der Augenlieder
anfätzen , ohne Wahl , blos auf das Anrühmen dieser oder jener alten Frau
hinein , und macht so ein überreiztes zu einem entzündeten Auge , das nicht sel¬
ten den Jrrthum der Behandlung mit dem Verluste der Sehkraft büßen muß.

Auch Zähne  sind sehr häufig ein Gegenstand der Behandlung durch
Hausmittel ; ohne zu wissen, welcher Art der herrschende Schmerz ist , stopft
man , ohne zu wissen ob mit Recht oder Unrecht , die schärfsten Ingredienzen in
den Mund zum leidenden Zahne hin , zerstört damit das Email nicht nur
des leidenden , sondern auch des benachbarten , und gibtAnlaß zu kariösen Zäh¬
nen , zu Zahnfisteln und mehreren derartigen Uebeln , deren Aufzählung den Zweck

dieses Aufsatzes weit überschreiten würde . — Wohl gibt es Hausmittel,
die zweckmäßig angewendet , Hilfe schaffen , allein ihre Anwendung kann

nicht von Laien , sondern nur von Aerzten angeordnet werden , die es nicht zu
gering achten , den Gehalt derselben zu prüfen ; und wenn irgendwo , so
gilt hier ^das Axiom : » Prüfet Alles , und behaltet das Beste " .
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Bemerkungen Liber die Pest.
(Von Lesevr e.)

(Fortsetzung .)

Das Contagium der Pest. — Da die wesentliche Ursache der Pest
bekannt ist, so kann man sich leicht ihr Contagium erklären, welches mit dem
des Typhus und des gelben Fiebers übereinstimmt. Der Ausdruck: »Contagium
durch Ansteckung", bedeutet, daß die dasselbe bildenden Elemente oder Gase von
ansteckendem, unangenehmen Gerüche seien. Welche sind aber diese Elemente?
Ihre physischen und chemischen Eigenschaften sind unbekannt, aber das wissen
wir, daß sie sich aus der Luft entwickeln, welche die Kranken athmen, und aus
ihren Sekretionen. Vollständig bekannt sind uns ihre Wirkungen auf die
menschliche Organisation; denn sie erzeugen die Pest. Man muß daher schließen,
daß das Prinzip des Contagiums, seine Elemente mögen welche immer sein,
derselben Natur sei, als die primäre und hauptsächliche Ursache der Pest. Man
muß auch schließen, daß, so wie die Miasmen, welche zu dieser ersten und all¬
gemeinen Ursache gehören, auch jene des Contagiums, oder der secundären
Ursache um so gefährlicher sein müssen, und daß die Menschen ihrem Einflüsse
eine viel längere Zeit ausgesetzt sein werden, da sie in viel größerer Menge
eingeathmet werden, besonders da bei einer großen Menge von Kranken die
Erneuerung der Luft nicht immer leicht zu effectuiren ist. Diese Resultate
sind unbestreitbar und positiv, und haben übrigens die Erfahrung für sich. Was
thut man z. B. in Europa mit Personen, welche den Typhus haben? Man
bringt sie so bald als möglich in reine Luft, in geräumige Stuben oder unter
Zelte, von welcher Zeit an die Kranken, da man sie der Einwirkung der Ur¬
sache ihres Leidens entzieht, eine günstigere Aussicht auf Genesung haben, so
wie auch Jene, die mit ihnen zu thun haben, sich ihnen mit viel weniger Gefahr
nähern dürfen. Dasselbe Verfahren bewährte sich auch im gelben Fieber, und
sollte daher auch auf die Pest ausgedehnt werden, da bei dieser dielAnsteckungS-
fähigkeit so groß ist. Beweise für 'diese Wahrheit lieferte mir meine eigene
günstige Erfahrung in dem Pestspitale zu Cairo  während der Epidemie von
1835, so wie auch die genauen Berichte über das Verfahren in den Spitälern
von Alexandrien und Smyrna.  Sollte sich dennoch Jemand finden, der
geneigt wäre, der Pest ihr miasmatisches Contagium wegzuleugnen, so sollte er
bedenken, daß es besser sei, dies Contagium anzunehmen, da die von demsel¬
ben ausgehenden Verpflichtungen von geringerer Wichtigkeit sind. Diese Art,
das Pestcontagium zu betrachten und die daraus entspringenden Folgen, die
Nutzlosigkeit der Lazarathe und Quarantänen , haben bis jetzt noch viele Wi¬
dersacher. Aber man erinnere sich, daß, sobald es sich um die Pestfrage handelt,
die großen Massen durch Selbstsucht, Vorurtheil und Unwissenheit allein sich
leiten lassen. Man hüte sich jedoch, ihnen zu glauben; man frage, wie ich es
gethan, die Krankheit selbst, und bemühe sich dann,  allgemeine und regelrechte
Thatsachen in Bezug auf die Ursache und Entstehung derselben zu sammeln,
und aus ihnen wahre Resultate zu schöpfen. Manche bemühen sich, Ansteckung
mehr oder weniger entfernt von den Pestfällen zu finden, und wenn sie diese
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aufgespürt haben, was bei dem so lebhaften Kandel und Verkehr zwischen Na¬
tionen nichts Schweres ist, so setzen sie diese Thatsache unserer Meinung als
entscheidend entgegen. Der Beweis aber, daß sie nichts weniger als entschei¬
dend sind, ist der, daß wir, wenn wir wollten, auch für jede andere, nicht con¬
tagiosa Krankheit ähnliche Zufälle entdecken, und mit diesen ihren Ursprung
rechtfertigen könnten. Dies ist jedoch nicht ohne Absicht, sondern wir wollen
lieber Thatsachen anführen, die mehr zu unseren Gunsten sprechen. Man be¬
hauptete, daß dieses Jahr zu Alexandrien,  wo sich täglich bei 30 Pestfälle
ereigneten, mehrere Fälle in 5 —6 Familien beobachtet wurden, und daß man,
anstatt Untersuchungen anzustellen, ob sich diese Familien nicht einer speziellen
Ansteckung in ihrer eigenen Wohnung ausgesetzt hatten (was, wie ich fand,
allgemein der Fall war), — anstatt zu untersuchen, ob nicht irgend ein unglück¬
licher Zufall, wie dies inlCgypten zu dieser Jahreszeit aus endemischen Ursachen
häufig der Fall ist, Veranlassung gegeben hatte, kurz also, ohne zu untersuchen,
in wie weit Ansteckung dabei im Spiele war, wurde Alles auf Rechnung der
gefährlichsten Ansteckung geschoben. So hatte die Furcht vor Berührung,
die für sehr gefährlich erachtet wurde, einen sehr traurigen Einfluß auf die
Gemüther der anwesenden Europäer. Die Eingebornen selbst glauben an kein
Conlagiuyi der Pest; denn da sie bemerkten, daß ihre Epidemien nie früher als
nach der Regenzeit ausbrachen, so schlvßen sie, daß die Ursache derselben in dem
vom Himmel gefallenen Wasser, in einer gewissen Temperatur oder eigen lhüm-
liehen Beschaffenheit des Luftkreises, oder in irgend einem andern klimatischen
Umstande zu suchen sei. Hierin haben sie auch vollkommen Recht und sie zeigen
in diesem Punkte gesünderes Urtheil, als die Europäer. Die Epidemien brechen
auch wirklich nicht blos in Egypten, sondern auch in anderen Ländern erst nach
den häufigen Regen aus. So begann auch die Epidemie zu Cairo  im Jahre
1885 nach dem starken Regen im Jänner , und stieg nach den Regengüssen im
April zu einer furchtbaren Höhe. Hiemit ist jedoch nicht gesagt, daß nach jedem
Regen Epidemien ansbrechen müssen, sondern es gehören dazu noch Bedingungen,
wie sie im Capitel von den Ursachen aus einander gesetzt wurden.

Aus den vorhergehenden Bemerkungen erklärt es sich leicht, warum die
Pest nicht in solchen Gegenden Egyptens, wo kein Regen ist, ausbricht. Das
bloße Austreten des Nil 's ist hier nicht im Stande, die Pest zu erzeugen, aus
dem Grunde, weil dessen ausgetretenes Wasser nicht in die Dörfer, oder besser
jene Labyrinthe von Hütten tritt , zwischen und in denen der Bodem mit thie-
rischem Unflath bedeckt ist. In den Seehäfen der Levante regnet es häufig, und
daher ist die Pest dort auch nicht selten. Uebrigens leben in denselben meistens
viele Europäer und Andere, welche schon beim Worte Krankheit besorgt werden;
kein Wunder, daß man dort die Pest häufiger sieht, als sie wirklich ist, und daß
man so viel Gewicht auf den Umstand legt, sie wäre aus anderen Ländern her¬
eingebracht worden. Nach dem, was ich über die Ursache und das Contagium
der Pest gesagt habe, läßt sich gar nicht zweifeln, daß die Pest von einem Lande
in das andere übertragbar sei; allein ist das letztere gesund, und bedient man
sich dort bei ausgebrocheuer Pest derselben Mittel, wie beim Typhus in Europa,
lo ist es ganz unmöglich, daß die Seuche verheerend wird. Und wenn ich die

Pest übertragbar nenne, so meineich, daß dies nur durch Personen  möglich ist,



823

welche mit der Krankheit behaftet sind, während ich die durch verdächtige Maa¬
ren zu leugnen geneigt bin. Einen Beleg dafür gibt die Thatsache , daß man,
sobald die Pest verschwunden ist , unmittelbar zum Verkaufe der Güter jener
Personen , die an der Pest starben , schreitet, und zwar ohne alle Gefahr . Nebst-
denr behauptet auch Herr S eg u r Dupeyron  in seinem, im vorigen Jahre
erschienenen Werke über die Pest , daß nicht eins einzige Thatsache bekannt
sei, welche bewiese, daß die Pest durch Maaren fortgepflanzt wurde ( !) .

(Der Beschluß folgt .)

Gemeinnützige Nachrichten.
— (Einfluß verdorbener  L uft  b e i m B r v t b a'cke n) . C h e v a l l ke r

bemerkt , daß die Erfahrung einen nachtheiligen Einfluß der Gasarten , welche
sich z. B . beim Ausräumen der Mistgruben entwickeln , auf die Brotgäh-
rnng  nachgewiesen habe . Die Gährung wird dadurch so beschleunigt , daß man
schlechtes Brot gewinnt , wenn nicht der Ofen in 42 — 15 Minuten fertig sein
kannst Der Bäcker Robine zu Paris  fand zwar , daß man durch Verminde¬
rung der Hefen , kälteres Wasser und verstärkten Salzzusatz etwas nachhelfen
könne ; er hält es aber stets für vorzüglicher , an solchen Tagen , wo eine der¬
gleichen Räumung in der unmittelbaren Nähe der Bäckerei verkommt , sich so
einzurichten , daß der letzte Transport Gebäck bereits im Ofen ist , wenn die
Räumung beginnt . — Stürme , schneller Witterungswechsel , u . s. w. wirken
ebenfalls in einigem Grade auf die Brotgährung . Seifenwasser , welches bos¬
hafte Bäckerlehrlinge zuweilen absichtlich in den Teig bringen , verzögert die Gäh¬
rung beträchtlich, und erzeugt schweres Brot.

— Bleizuckerhaltiger Weingeist ist Bo u tigu  y vorgekommen.
Derselbe war nicht aus schlechter Absicht, sondern aus Unwissenheit und Unbe¬
kanntschaft mit den schädlichen Wirkungen des Bleizuckers von dem Fabrikanten
»ugesetzt, um die Klärung zu beschleunigen.

— In einer neuerlichen Sitzung derLondoner statistischen Gesell¬
schaft  las Obrist Sykes  einen wichtigen Aufsatz über -,die Statistik  der
zur Beaufsichtigung der Irrenhäuser errichteten Commission ."
Der Obrist ist einer von den Commissären , deren Wirkungskreis sich über
London , Westmünster , Southwark , Middlesex  und 7 Meilen um
London  erstreckt . Dieses für die Interessen des Publikums , die Sache der
Menschlichkeit , und die Sicherheit der Wahnsinnigen so wichtige Institut ver¬
dankt , wenn auch nicht seinen eigentlichen Ursprung , doch gewiß seine Befesti¬
gung und rege Thätigkeit dem anthropischen Eifer und den Geldvpfern des
Herrn R . Gordon,  Parlaments -Mitglied für Windsor.  Folgendes sind
einige Züge aus der Wirkungssphäre dieser Commission. Die Eigenthümer von
Irrenhäusern wissen nie den Tag , an welchem ihre Anstalten von den Com,
missärs besucht werden , und da diese letzteren nie den Bau einer Irrenanstalt
gestatten , ohne daß ihnen der genaueste Plan des ganzen Gebäudes früher
mitgetheilt wird , so kann es in denselben auch keine verborgenen Plätze geben,
in welchen unglückliche Mitglieder der menschlichen Gesellschaft frevelhafter¬
weise verborgen werden könnten . Wenn die Commissärs irgend einen Patienten
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für so weit hergestellt halten , daß er zu entlassen ist , dessen Verwandte oder
Behörden (im Falle er arm ist) sich aber dagegen sträuben , so wird dieser
noch einigemal zu unbestimmten Zeiten von der Commission besucht, und dann
auf Befehl derselben freigelassen . In Bezug auf Personen , welche Irrenanstalten
halten , machen sich selbe durch folgende Vergehungen oder Unterlassungen straf¬
fällig : Wenn sie eS unterlassen , der Commission einen vollständigen Plan ihrer
Anstalt , so wie einen Bericht über alle späteren Zusätze und Veränderungen
an derselben mitzutheilen ; wenn sie in dieselben ohne Wissen der Behörden
Kranke aufnehmen , oder es unterlassen , den Namen , Charakter u. s. w. einer
Person anzumerken , welche den Patienten überbrachte . Die Vorsichtsmaßregeln
beider Uebernahme von Patienten charakterisiren sich ebenfalls durch die humanste
Rücksicht auf den Gemüthszustand und die bürgerliche Freiheit derselben . Auf
das Gefühl der Familien wird so viel als möglich Rücksicht genommen , und in
dieser Beziehung von den Commissärs ein Discretions -Eid geleistet . Trotz dem
kann Jedermann , der sich zu überzeugen wünscht , ob irgend eine Person sich
in einer der Irrenanstalten befinde , unter den gehörigen Formalitäten Aus¬
kunft darüber erhalten . Unter der Oberaufsicht der Commission stehen 42 Irren¬
anstalten , und die Total -Menge der Patienten , welche sich laut den Büchern
der unter der Commission stehenden Anstalten in denselben befinden , war bis
zum Anfänge des heurigen Jahres 17,031 , worunter sich 3685 männliche und
4739 weibliche Arme,  so wie 4658 männliche und 3941 weibliche Patienten aus
den besseren Ständen  befanden . Das zunehmende Vertrauen des Publi¬
kums auf die Irrenanstalten zeigte sich dadurch , daß die Menge der Patienten in
denselben im Jahre 1833 um 1400, und im Jahre 1839 sogar um 1700 stieg. Von
den oben erwähnten 17031 Geisteskranken wurden 4021 geheilt entlassen. Der
auffallendste und traurigste Zug in dem Berichte der Commission ist der Calcül
der Sterblichkeit , welche sich im Ganzen auf IO. 130/0  herausstellt . Diese beträgt
bei den armen Patienten 12.760/g, bei jenen aus den besseren Ständen jedoch nur
7.56. Ueberdies wird unter den männlichen Irren eine größere Sterblichkeit , als
unter den weiblichen bemerkt.

M i s e e l l e.
— Bei seinem Aufenthalte in Constantinopel im Jahre 1834 besuchte der

Marschall Marmont  in Begleitung des Wiener Arztes Dr . Seng  Las dortige
Irrenhaus . Er berichtet : Alles, was nur Barbarei Grausames ersinnen kann , ist
hier in Anwendung gebracht , um den Zustand der Unglücklichen noch beklagens,
werther zu machen ; attgekettet , geknebelt , geprügelt , bringen sie ihr Leben in
Convulsionen zu ; man hat noch kein Beispiel , daß ein Verrückter dort wieder
zum Gebrauche seiner Vernunft gekommen sei; aber die, welche sie zum Theil
eingebüßi haben , verlieren sie hier gänzlich. Dagegen rühmt er die Irrenanstalt
in Palermo  als die schönste in Europa . Sie wird nach G a ll 'schen Grundsätzen
von einem Manne dirigirt (Pisani ) , der mit den ausgezeichnetesten Fähig¬
keiten eine grenzenlose Sanftmuth und Geduld verbindet . Durchschnittlich ist
die Heilung von 2/5  das Resultat dieser musterhaften Behandlung.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.
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Rnckerinnerungen aus meinem Badeleben )̂ .
(Bon Med . Dr . Heinrich Kaan .)

II. Töplitz.

dieser Kurplatz , gleich reich an Natnrsch 'önheiten als an Schöpfungen der

Kunst , spielt in der Geschichte der neuen und neuesten Zeit eine gewichtige
Nolle , und war bald Kriegsschauplatz , bald Friedensquelle , die ihre Segnun¬
gen über 'ganz Europa spendete . Der dreißigjährige und nicht minder der
siebenjährige Krieg spielten blutgetränkte Scenen in T ep liß selbst, und zu
wiederholten Malen wurde es von Schweden und Preußen im Sturm ge¬
nommen . Im Beginne unseres Jahrhunderts war es das Hauptquartier der
Alliirten , nach der unglücklichen Schlacht von Dresden , der Punkt ihrer Ver¬
einigung . Bei Culm und Arbessan (blos zwei Stunden von Teplitz
entfernt ) versuchte der sieggewohnte französische Adler einen kühnen Aufflug

und sank zum ersten Male verwandet , blutend ; Teplitz  war zu verschiedenen
Epochen zum politischen Rendezvous gewählt worden , und sah innerhalb sei¬
ner Mauern gekrönte Häupter , die ersten Größen am diplomatischen Horizont,
die Helden unserer Zeit und die Heroen im Gebiete der Kunst und Literatur.

So war Teplitz  der Glanzpunkt geselliger Vereinigung in seiner Blürhen-
zeit, und es erfüllte mich mit bitterer Wehmuth , als ich im heurigen Jahre
diesen Kurplatz besuchte , und überall blos Spuren fand , wie schön und
angenehm es hier gewesen ; und statt rauschender Bälle , gemeinschaftlicher
Landpartien und anderer geselliger Zusammenkünfte die schönsten Wohnge-

) Siehe Nr . 91 der Gesundheitszeitung.
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bände unbewohnt, die Promenaden leer und durch die geringere Anzahl von
Kurgästen auch die Geselligkeit, wodurch sich Teplitz  sonst vor allen Kur¬
plätzen auszeichnete, bedeutend verringert fand. Doch vermeiden wir alle
elegischen Rückblicke und kehren blos zu dem zurück, was noch jetzt Schönes
und Erfreuliches für seine Kurgäste Teplitz  darbietet.

Teplitz  ist eine ziemlich bedeutende Stadt mit einer eigenen Vorstadt
»Schönau" , die gegenwärtig beinahe die Stadt selbst an Eleganz und Net¬
tigkeit der Gebäude übertrifft; beide zusammen haben an 500.Häuser mit
einer Bevölkerung von beinahe 5000 Seelen. Die Häuser sind recht bequem
eingerichtet und'gegenwärtig in der Lhat die Wohnzinse billig zu nennen,
so wie überhaupt das Leben in sämmtlichen böhmischen Bädern keineswegs
theuer genannt werden kann. Zur Erleichterung für die verschiedenen Epcur-
fronen, deren es eine Menge gibt, e.ristiren hier Gesellschaftswägen und Pro--
menadenwagen; erstere sind für eine große Gesellschaft zu gemeinschaftlichen
Landpartien, letztere gehen an bestimmten Tagen nach den Umgebungen
und geben somit den Einzelnen die Möglichkeit, mit geringen Kosten alle
Tage eine Landpartie zu machen, und versichern ihn,  überall Gesellschaft
zu finden.

Teplitz 's Quellen werden durchgehendS zum Baden benützt, und es
sind deren folgende in, der Stadt : I . die Hauptquelle oder Männerbadquelle,
2, die Weiberbadquelle oder die Frauenquelle, diese beiden versehen das Stadt¬
bad und das Fürstenbad, Güntlen und die Judenbäder; 3, die Frauenzimmer¬
badquelle versorgt das Frauenzimmerbad, 4. das Sandbad, 5. die Garten¬
badquelle; unter dieser Benennung versteht man mehrere kleine Quellen, die
in den Frauenbrunnengarten münden. Die stärksten davon sind in Marmor
eingefaßt und die eine davon dient zum Trinken, weshalb sie Trinkquelle
heißt, während die andere, die Augenquelle,-ausschließlich für Augenkranke
bestimmt ist. Die übrigen unter dem Namen der Badequelle geben ihr über¬
flüssiges Wasser dem Fürsten- und Herrenbad. In Schönau  findet man:
I . die Steinbadquelle mit dem Steinbad, 2, die Tempelbadquelle mit dem
Bade gleiches Namens, 3, die Wiesenquelle, 4. die Gemeinsandquelle, ver¬
sieht das Militärbadehaus, 5. die Schlangenbadquelle, 6. die Schwefelbad¬
quelle oder Steinbadquelle; die beiden letzteren versehen die Bäder, von denen
sie die Namen führen.

Was die physischen Eigenschaften sammtlicher Heilquellen betrifft, so
finden wir beinahe bei allen die nämlichen, ihr Wasser ist klar, färb- und
geruchlos, hat einen faden, aber nicht unangenehmen Geschmack; auch län¬
gere Zeit der Luft auSgesetzt, zersetzt eS sich nicht; auch steigen keine Luft-
bläschen auf; die Temperatur zeigt eine Verschiedenheit von 39,5" N. (die
Hauptquelle) bis 20, 75" N. (die Augenquelle) , so daß sich bei einem be-
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stimmten Barometerstände und Lufttemperaturgrade folgende Skala zusam-
menstellen läßt.

Die Hauptquelle 39,5 " N . ( beim Ausfluß ) ; die Weiberbadquelle und
die Frauenzimmerbadquelle 38,5 " R . ; die Sandbadquelle 35 " R . ; die
Schlangenbadquelle 33 — 31 " R . ; die Steinbadquelle 31 — 30 " R . ;
die Tempelquelle 29 — 28 " R . ; die Gemeinsandbadquelle 28 " R . ; die
Wiesenquelle 25 " N . ; die Gartenquelle , — die Trinkquelle 21,33 " R . , die
Badquelle 21 " R ., die Augenquelle 20,75 " R.

Aus der Analyse ergeben sich sowohl feste als fluchtige Bestandteile;
unter den festen besonders schwefelsaures Kali und kohlensaures Natron , so

wie auch Kieselerde in großen Quantitäten , während unter der flüchtigen
nebst der beinahe in allen Thermen nachzuweisenden Kohlensäure sich auch

freies Obigen und Azot Nachweisen läßt.
Heil - und Humanitätsanstalten finden wir in T e plitz folgende : das Spi¬

tal fürCivilkranke , errichtet 1802 , vergrößert 1830 , enthält ZOBetten , wovon
2 für Dienerschaft bestimmt sind, — daselbst werden jährlich 3 — 400 Kranke
beiderlei Geschlechtes behandelt ; außer diesen enthalten einige Hundert da¬

selbst Nahrung , Bäder und medizinische Behandlung unentgeltlich . Jeder
Kranke ohne Unterschied des Standes und der Religion wird hieraufgenommen
und ben 'öthigt nur ein einfaches Armnthszeugniß . Diese wohlthätige Anstalt
dankt ihre Gründung den Bemühungen des verstorbenen Doktor John  und

seine Erhaltung jährlichen Sammlungen unter den Kurgästen , milden Bei¬
trägen und einem zu dessen Besten abgehaltenen öffentlichen Balle . Das
Spital für sächsische Militärs , gegründet 1805 , enthält 12 Betten ; das Spi¬
tal für preußische Militärs , gegründet 1826 , mit 30 Betten , das Spital für
österreichischeKrieger ( 1808 ) mit 300 Betten , das Judenspital , gegründet 1881,

für arme Israeliten mit 15 Betten , das Fürstenspital für 15 bedürftige
Unterthanen der Herrschaft Teplitz,  die daselbst gänzlich verpflegt werden,
das Bürgerspital und das Armeninstitut . So reich an Mitteln Teplitz  ist,
um der leidenden Menschheit zu Hilfe zu kommen , so glänzend jedes Jahr die
Erfolge sind , von denen die Bemühungen der Badeärzte gekrönt werden:
eben so eine Fülle der reizendsten Umgebungen bietet dieser Kurort auch dar,
eine Fülle , die ihn in gleicher Beziehung dem Kurgast wie dem Reisenden
als Sommeraufenrhalt empfehlen läßt . Als Sammelplätze der boau -monäö

als Vereinspunkt der Badegesellschaft um 11 Uhr an einem heitern Som¬
mertage bei froher Musik übertrifft der Schloßgarten wohl alle übrigen , die¬
sem Zwecke gewidmeten Gärten . Zur Morgenpromenade , Falls des Arztes
Geheiß einige Gläser von der Trinkquelle oder der ihr benachbarten Quelle ge¬
bietet , eignet sich der Frauenbrunngarten , so wie zu Digestionsgängen nach

eingenommener Becherzahl der Spitalberg , Judenberg und Movt äe lck§ ne.
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Von den entfernteren Umgebungen verdient vorzüglich besehen zu werden:
der Turnenpark , der Schsoßberg mit einer herrlichen Aussicht und den Trüm¬

mern einer alten Veste , Zwettuitz mit einer Fasanerie , die Schlackeuburg
aus pseudovulkanischen Produkten , alten Metallschlacken , Ziegeln auf dem
Spitalberg , Eichwald , Doppelburg mit einem Hirschpark ; Osseg , eine alte

Abtei mit einer Mineraliensammlung und Bildergallerie ; Dux das Residenz¬
schloß deSHerzogs von Friedland , mitvielen Alterthümern , B i e I in , Seid --
schütz , Sedlitz , berühmt durch ihre Quellen , C u lm mir den drei Monu¬

menten der Alliirten und noch eine Unzahl Aussichten , Garten und Orte , deren
nähere Besichtigung den Aufenthalt von mindestens einem Monate erfordert.

Bemerkungen über die Pest.
(Bon Le sc v r e.)

(B cschl uß.)

Diese Bemerkungen dürften , wie ich glaube , geeignet sein , den Regier ««,
gen die Sorge für das öffentliche Sanitätswesen , so wie jedem einzelnen Indi¬
viduum eine ganz besondere Sorgfalt , besonders in Bezug auf Reinlichkeit an ' s
Herz zu legen . Es ist wahr , daß es schwer ist, die Massen zu solchen Entschlüs¬
sen zu bewegen ; allein es ist Pflicht der einzelnen , besser Unterrichteten , sich
dieses ihres Vorzuges dazu zu bedienen , auch die Anderen zu so nützlichen Wohl-
thaten zu überreden . Bei größerer Aufmerksamkeit auf Reinlichkeit gewinnen
die Einwohner das sicherste Schutzmittel gegen alle Epidemien , und zwar ohne
alle Quarantainen . Die Quarantainen und Lazarethe sind jedoch an und für
sich nicht so schädlich für die mit der Pest heimgesnchten Länder , sondern sie
werden dies nur durch täuschende Zuversicht , welche sie über die Pest verbrei¬
ten , durch die Gleichgiltigkeit und bedauernswerthe Unthätigkeit , welche sie in
Bezug auf die öffentliche Hygiene und die Pflege der Reinlichkeit Hervorrufen.
Lieber diesen Gegenstand werden wir ein trauriges Gemälde entwerfen . Man
leugnet es in jedem Lande der Levante,  daß sich die Pest von selbst entwickeln
könne, und schiebt daher die Schuld ihres Entstehens immer auf eine benachbarte
Stadt ober ein ganzes Land . Man sucht sich also vor dem gefährlichen Nach¬
bar durch Lazarethe an den Grenzen mit allen ihren üblen Folgen zu schützen.
Allein , das Gesetz mag noch so streng gehandhabt werden , die Pest bricht den¬
noch aus . Man schiebt die Schuld davon auf unvollkommene Handhabung der
Vorsichtsmaßregeln , und sucht sie in nichts weniger als in der großen Unrein¬
lichkeit. In Europa fiel die bessere Beerdigungsweise der Tobten , die Entfer¬
nung aller größeren Massen von Unflath mit der Errichtung von Quarantainen
in eine und dieselbe Epoche, und wir verdanken die Ausrottung der Pest gewiß
mehr den ersteren Maßregeln als der letzten/ Unstreitbar erscheint sie noch jetzt
mit all' ihren Symptomen in schmutzigen, ungesunden Plätzen Europa ' s ; allein
man erkennt sie nicht , sondern erklärt sie für Typhus mit Bubonen und Car,
bunkeln . Man hat also Lazarethe gegen fremde Länder errichtet , aber das ist
noch nicht Miles . Die Vertheidiger der Quarantaine haben gehört oder glauben,
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daß Jene , welche in einem von der Pest befallenen Orte jede gefährliche Berüh¬
rung vermieden hatten , von der Krankheit verschont wurden , und sie isoliren
sich aus diesem Grunde nicht nur selbst in ihren Häusern und verlassen diesel¬
ben nur mit Zittern , sondern sie zwingen auch alle Anderen , welche im Ver¬
dachte stehen, die Krankheit zu haben , sich einzuschließen. So werden diese Un¬
glücklichen sich selbst überlassen und sterben an der Pest oder aus Verzweiflung
in ihrem Gefängnisse , das meistens der Sammelplatz des abscheulichsten Unfla-
thes ist, oder , was kaum erträglicher scheint , man sendet sie nach den für sie
bestimmten Lazarethen , und befolgt bei diesem Verfahren Formalitäten , die so,
wohl das Gemüth der unglücklichen Schlachtopfer als auch seiner Umgebung mit
Entsetzen erfüllen . Die ärztliche Behandlung , die man ihnen angedeihen läßt,
ist die elendeste von der Welt . Da die Epidemien immer zu einer gewissen
Epoche aushören , und da die hier und da einzeln vorkommenden Pesifälle nicht
die Fortpflanzung der Pest durch Berührung zu erklären vermögen , so mußten
selbst die Vertheidiger der Quarantainen zugeben , daß die Pest außer der Zeit
der Epidemien nicht bemerkbar contagiös sei , und daß hiezu eine eigene Dis¬
position des Individuums und gewisse, bis jetzt noch unbekannte Vorgänge in
der Atmosphäre erforderlich seien. Zur Zeit der Epidemien setzen sie ein Con-
tagium voraus , weil die Pestfälle sehr häufig sind. Dies ist ihr einziger Be¬
weis ! diese eingefleischten , hartnäckigen Contagionisten mögen wissen , daß der
Zustand der Atmosphäre , den sie unbekannt nennen , wohl bekannt sei. Die Mias¬
men sind die Ursache der Pest , und das , was sie einem schrecklichen Contagium zu¬
schreiben, ist nirgends anders zu suchen, als in dem allgemeinen Einflüsse einer
pestartigen Luft . Dafür spricht auch die Thatsache , daß während der Pestepide¬
mien immer einige öffentliche Anstalten von der Pest gänzlich verschont wurden,
wie man behauptete , obwohl sie nicht gar fern von jenen Distrikten lagen , in
denen die Krankheit fürchterlich wüthete . Allein bei näherer Untersuchung wird
man finden , daß sich auch in diesen Anstalten beständig einige Pestfälle ereigne¬
ten , daß aber in ihnen gute Ordnung und Reinlichkeit herrschten , und daß sie
keine Leichen, die im Zustande der Zersetzung waren , verbargen.

Hätte ich nicht die Pest inmitten einer großen Epidemie mit all' jenem
Interesse studirt , das sich an eine vor Kurzem noch wenig gekannte Krankheit
schließt , so würde ich nie gewagt haben , eine so entschiedene Meinung zu äu¬
ßern , an deren Wahrheit ich meiner innigsten Ueberzeugung nach nicht im ge¬
ringsten zweifeln kann.

Literatur.
Medizinische Topographie der k. Freistädte Pest und Ofen.

Eine von der löbl. Fakultät in Pest h gekrönte Preisschrift.  Ver¬
faßt von I . Schlesinger,  Doctor der Medizin rc. Pest h bei Kilian
und Comp ., Wien bei Braumüller und Seidel.  8 . VHlund175S-
Die Pesther medizinische Fakultät setzte im Jahre 1805 einen Preis von

100 Stück Dukaten auf die beste der ihr einzuschickenden medizinischen Topo¬
graphien der k. Freistädte Pesth und Ofen.  Das Urtheil sämmtlicher 14 Pro¬
fessoren bezeichnete einstimmig die vorliegende als die preiswürdige und for-
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derte den Verf . blos auf , seine Arbeit etwas abgekürzt und mit den, durch die
Ueberschwemmung ( 1838) hervorgerufenen Veränderungen in beiden Städten
ausgestattet , zu veröffentlichen . Diese ist die ehrenvolle Geschichte der Entstehung
einer Schrift , die wir mit dem Wunsche freundlich begrüßen , daß wir auch von
Wien  bald eine ähnliche aufweisen möchten.

Schwerer als irgendwo sammelt man bekanntlich in Ungarn  die Daten zu
einer Arbeit , wie die vorliegende , und doch hat der Verf . in seinen eilf Ab-
Ichnitten deren eine ergiebige Masse znsammengehäuft . Die ersten fünf Ab¬
schnitte umfassen das strenge Physiographische und Architektonische , die Mine¬
ralquellen und das Trinkwasser , das Klima , die Getränke und Nahrungsmittel
beider Städte ; der sechste, die physische und moralische Bildung beider Städte
und deren Unterhaltungsplätze ; der siebente die Bevölkerung ; der achte die
Krankheiten beider Städte ; der neunte ihr Medizinalwesen ; der zehnte und
eilfte die Humanitäts - und Heilanstalten derselben . Eine Uebersicht des Kran¬
kenstandes dieser schließt das Ganze.

Indem wir unsere Leser auf die reichhaltige Schrift selbst verweisen , wollen
wir nur bei einigen interessanten Daten kurz verweilen . Pest h besitzt gegenwär¬
tig ein Gebiet von 79,061 Joch Flächenraum , auf dem 4682 die Stadt ausma¬
chende Häuser , in 269 Gassen , stehen. Die Zahl der Einwohner beträgt 64,070
und die nicht conscribirten Studenten , Beamten , Adeligen re. mitgerechnet , min¬
destens an 70,000 ( im Jahre 1780 betrug sie nur 13,550 ) . Ofen  besitzt einen
ülächenraum von 13,720 Joch ; die Zahl seiner Häuser beträgt 8110 , worin
27,747 Einwohner conscribirt sind , aber mit Inbegriff der Studenten , Beam¬
ten , Adeligen und Fremden , 34,000 Seelen gerechnet werden können . In Pesth
kommt einer durchschnittlichen  Berechnung gemäß , auf 28 Lebende jährlich
1 Verstorbener , in Ofen  auf 25 Lebende 1 Verstorbener . Die Zahl der jähr¬
lich in Pesth Gebornen macht (einem zehnjährigen Durchschnitte zu Folge)
28012/ig, die der Gestorbenen aber 31802/io aus , in Ofen  die der jährlich Ge¬
borenen 13455/io und die der Gestorbenen 1669^ 0. Auch in beiden Städten
(so wie in Wien ) fällt die größte Sterblichkeit — Va aller Gestorbenen - auf
das erste Lebensjahr,  und zwar hier wieder stärker unter den unehelichen
(21 vom 100) als unter den ehelichen (10 - 12) im ersten Lebensmo¬
nate.  Der Verf . dringt mit Recht auf ein so sehr vermißtes Findelhaus . In
beiden Städten werden verhältnißmäßig mehr Knaben als Mädchen geboren.
2n Pesth kommt auf 90 Bewohner ein Ehebündniß , in Ofen auf 95 nur 1.
^ Die Donau,  welche namentlich Pesth groß und reich macht, hat in der
Nähe der Brücke zwischen beiden Städten eine Breite von 220 — 230 Klaftern;
die Temperatur des Wassers steigt im Sommer bis -z- 24, ja 1830 sogar auf
-k- 250  R . Inder  Donau  gehen warme Schwefelquellen oberhalb der Palati-
nalin,el auf , die den Römern schon bekannt waren und die, den Untersuchungen
Tognio ' s und des Verf . zufolge , jenen in Ofen ähnlich sind. Die Ofener
Schwefelbäder und ihre Ouellen beschreibt der Verf . ausführlicher und fügt auch
die neuesten Analysen der Kaiierbadtrinkquelle und des Wäscherbrunnens von
Dr . Sigmmund  bei.

Pesth hat viel und ziemlich gutes Trinkwasser,  das jedoch meistens
hart ist ; Empfindlichen und Kränkelnden räth der Verf . den Eliasbrunnen
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und den des Theatergebäudes , so wie das filtrirte Donauwasser . Die Brunnen-
Wässer Ofen ' s sind durchaus schlechter!, als die zu Pest h ; sie enthalten mit¬
unter bis 32Vio Gran feste Bestandtheile in 1 Pfd . , drei Wasserleitungen ver¬
sehen die Festung mit gutem Quellwasser.

Das Klima  von Pest  h erscheint nach den Angaben des Verf . eben so wech¬
selvoll und im Ganzen eben so ungünstig als das der meisten an der Donau
gelegenen Städte überhaupt . Zehnjährigen Beobachtungen gemäß , gab es jähr¬
lich ganz wolkenlose Tage nur 8 — 9 ; bewölktere 75 , mit Regen 93 , mit
Schnee 26, mitNebel 74, mit Gewitter 20 , mit Wind 102, mit Stürmen 19 ; auf
53 Tage fallen mehrere dieser Phänomene , und diese sindsdaher überaus unfreund¬
lich. Die größte Wärme im Jahre baträgt -l- L5,2v N ., die mittlere -i- 8,18° N.
und die geringste — 12,1° N . Die Jahreszeiten beobachten auch in Pesth und
Ofen  nicht die astronomischen Perioden und eigentlich gibt es keinen angeneh¬
men Frühling , sondern nur einen , der rauhen , kalten Witterung oft plötzlich folgen¬
den heißen Sommer.

Au Getränken und Nahrungsmitteln  herrscht bekanntlich in Un¬
garn Ueberfluß ; doch gingen deren Preise seit zehn Jahren um 's Dreifache in
die Höhe . Unter den Getränken beklagt der Verf . die Mehrconsumtion des
Branntweins unter der gemeineren Bewohnerklasse ; das zunehmende Biertrinken
ist ebenfalls auffallend . — Der bessere Theil des Hornviehes geht aus Ungarn in' s
Ausland und daher läßt das Rindfleisch oft zu wünschen übrig ; auch beklagt der
Verf . die Ungenauigkeit des Gewichts ! — Fische und Wildpret verdienen nur aus¬
nahmsweises Lob ; an Gemüsen ergibt sich keine reiche Auswahl , und Brot wird
auf 12 Meilen im Umkreise vom Lande zugeführt ; über das städtische und Land¬
brot mangelt es noch an strengerer sanitätspolizeilicher Aufsicht, und daher mögen
oft Beimischungen von Alaun , Magnesia u. s. f. staltfinden.

Die physische Erziehung  bezeichnet der Verf . als größtentheils noch
sehr mangelhaft ; die künstliche Auffütterung , schlechte Ammen , verfehlte Kost rc.
verderben die oft ohnehin schwächliche Generation häufig im Keime schon- —
Die Kleidung  erscheint ihm bei allen Klassen dem Klima und der Witterung
weniger !, als dem Luxus und der Mode angepaßt , welche daun auch oft Ver¬
armung im Gefolge haben.
> ^ Ueber die Krankheiten , welche in Pesth und Ofen  herrschten , und
noch vornehmlich herrschen , sverbreitet sich der Verfasser ziemlich ausführlich.
Auch in /Pesth ist gegenwärtig der Ixplius udclominoli» eine stationäre
Krankheit , das Wechselfieber aber weit seltener als ehedem ; Brustübel raffen
auch hier so Viele hinweg , als bei uns , und eben so sind die Skropheln sehr häu¬
fig. Die Kuhpockenimpfung wurde im Jahre 1802 durch den ehrwürdigen Prof.
Bene  eingeführt , und hat auch hier ihren segenbriugenden Schutz nicht verfehlt.
— Jährlich ertrinken bei Pesth an 10 — 15;  gewaltsamen Todes sterben an 60.

Das M ed i zi nal w esen  steht unter der Oberleitung eines Protomedikus
für ganz Ungarn , der in Ofen wohnend , zugleich Statthaltereiralh und Direktor
des medizinisch - chirurgischen Studiums in Pesth ist. Die Landesuniversität
hier hat dieselbe Einrichtung , welche unsere österreichischen haben ; ihre medizi¬
nische Fakultät dieselben Ablheilungen und Vorschriften . Doctoren gibt es in
Pesth an 104, in Ofen 25;  Wundärzte dort 75 , in Ofen 30 ; Hebammen
dort 100, hier 45.
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Die Zahl der  Apotheken  beträgt in Pesth 10, in Ofen  9 , eine merk¬
würdige Unverhältnißmäßigkeit zu der Bewohnerzahl ; Ungarn hat eine eigene
Medicamententare , die in mancher Beziehung von der österreichischen abweicht.

Unter den Humanität s - und Heilanstalten  beider Städte ragen
die Leistungen des wohlthätigen Frauenvereins großartig hervor , wobei das
edelste Beispiel von der Erzherzogin Palatinus ausgeht . Das Blindeninsti¬
tut,  1825 gestiftet , unterhält 20 Zöglinge . Das Bürgerspital zum  heili¬
gen Rochus in Pesth ist das einzige größere Civilkrankenhaus der Stadt,
umfaßt 239 Betten und behandelt jährlich an 3500 Kranke ; das Sterblichkeits-
verhältniß erscheint nur sehr ungünstig und ist in den meisten letzten Jahren
9 — 11 pCt . der Kranken . Seit dem vorigen Jahre besteht auch ein Kinder¬
spital,  errichtet auf Privatbeiträgen und 19 Betten , trefflich eingerichtet , um¬
fassend. Von den Anstalten O fe n's verdient das große (über 1500 Kranke jähr¬
lich behandelnde ) B ar m h e r z i g e n b r ü d e r - S p i t a l und jenes der Elisa¬
bet  h i u er  i n n e n besondere Erwähnung ; überhaupt scheint Ofen  mit Heilan¬
stalten weit besser bedacht zu sein, als Pesth . Ein Irrenhaus  ist in beiden
Städten , so wie im ganzen Lande , ein noch sehr empfindlicher Mangel.

Im Uebrigen mögen unsere Leser die interessante Schrift , an inzelnen Daten
sehr reich ausgestattet , durchlesen, um von ihrem Werthe den genügenden Begriff
zu empfangen . Seinen Preis hat der würdige Vers . , wie wir vernehmen , der
neugegründeten ärztlichen Witwensocietätscasse in Pesth edelmüthig übergeben.

Druck , Papier und Ausstattung der Schrift sind nett ; der .Druck leider et¬
was gedrängt . Dr . S . —

Miscellen.
— In einem Gutachten von Demesmay  über die B lei we i ßfa b rika-

tio  n werden folgende Operationen als die einzigen hervorgehoben , welche der
Gesundheit schädlich find : 1) Das Schmelzen und Gießen der Bleiplatten ; hier
ist durch geeignete Bedeckung des Schmelzkessels mit einem Helme und gut zie¬
hende Kamine abzuhelfen . 2) Das Ablösen des Bleiweißes von den Bleiplatten,
wegen des dabei entstehenden Staubes . Dieses sollte niemals  durch Klopfen
geschehen dürfen ; sondern blos durch Biegen ( exliilUiaFv ) der Platten , und auch
dieses in einem so geräumigen Lokale, daß jeder Arbeiter mindestens zwei MetreS
von dem Andern absteht . 3) Das Mahlen und Sieben des Bleiweißes . Dieses
darf auch nur in einem geräumigen , gut ventilirten Zimmer geschehen, in wel¬
chem keine andere Operation vorgenommen wird.

— Nach dem »LcUn üu innnde savsnt » besteht Gannal ' s Verfahren
beim Ei  n b a l sa  m i r e u in Folgendem : Man lös' t ein Pfund trockene schwe¬
felsaure Thonerde in */2  Pfund heißen WasserS auf , wodurch man eine Flei¬
ßigkeit von 320  Baum « erhält , und spritzt etwa 3 oder 4 Maß ( die Maß —
2 Pfund Wasser ) dieser Flüßigkeit in alle Gefäße des Leichnams ein — waS
genügt , um ihn den Sommer über aufzubewahren . Im Winter find 3 Maß
hinreichend . Um die Jnsecten abzuhalten , kann man der Mischung noch 3*/g Loth
salzsaures Kupferoryd auf 1 Pfund Alaun zusetzen, oder auch 1*/2 Lott ) weißen
Arsenik. Diese Composition ist auch für Vögel , Fische u. s. w. anwendbar.

Gedruckt bei Z. P . Sollinger.
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Go uro ff über den Zustand der Findelhäuferin Nnßland *) .

er wirkliche Staatsrath v . Netzky,  ein Mann , erfüllt von reiner Hu¬
manität und Eifer für das Gute , erfaßte den Plan zur Stiftung der Fin¬

delhauser in Rußland im J . 1734 , und legte ihn der Kaiserin Katharina ! ! ,
als ein Mittel vor , das Grund -Uebel , welches dem Leben und der Gesundheit

der Findelkinder gefährlich sei, aus der Wurzel zu vernichten und dem Staate
eine große Zahl guter Bürger zu erhalten . Erst 1763 erklärte die Commission,
welche von der Kaiserin zur Prüfung des Planes ernannt worden war , daß
dieser der Majestät des Reiches würdig sei , worauf sodann die Gründung
dieser Anstalten , zuerst für Moskau,  4 Jahr spater für Petersburg  be¬

schlossen, und beide unter dem Namen eines kaiserlichen Erziehungshauses
unter den unmittelbaren Schutz , des Regierungs -Oberhauptes gestellt wurden.

Wie zu erwarten , wurde die neue Anstalt vom Hofe , von der Geistlich¬
keit und einzelnen reichen Privatpersonen , unter denen sich Dem i d off

auszeichnete , bedeutend empfohlen und unterstützt , und der Grundstein zu,
dem Erziehungs - und Gebärhause in Moskau  1764 gelegt und 1766
vollendet . Retzky ' s Pläne waren sehr weitaussehend . Er wollte das , was
er in Holland , Frankreich , Italien gesehen , aufRußland anwenden . Er hoffte
für Rußland einen Uvi -s vtat , einen industriösen und wohlhabenden Mit¬

telstand zu gründen ; er beabsichtigte ebenfalls eine Witwenkasse , eine Spar-

*) Aus : keclierelies sur los enlans trouväs etc. lea Russie par dourokk,
vonseit stetst sotuel . ksris 1839 . ( Die Schrift ist dem Kaiser Nicolaus
gewidmet.) S . Seitsch. s. d. g. Mediz. Bd. 15. H. S.

M



834

kaffe, einen Lombard . Die Kaiserin bewilligte Alles , denn es war damals die
Zeit schöner Träume . Das Haus in Petersburg war 1770 vollendet . Die

Aufnahmen hatten keine Schwierigkeit , man erkundigte sich nur , ob das Kind
getauft sei, und ging in der Liberalität so weit , zu verordnen , daß , weil dies
Haus 4 Werste von der Stadt entfernt sei, man jedes der Kinder in die Ho¬
spitäler und Klöster bringen könne , von wo aus sie mit der größten Vorsicht
nach dem k. Erziehungshause geschafft wurden . Ja , man gab sogar noch
zwei Rubel für Transport . Es war begreiflich , daß sich auf diese Weise die
Zahl der Findlinge rasch vermehrte . Vom 1. September bis 31 . December

1770 wurden 181 Kinder , 1771 : 514 Kinder , und überhaupt in 12Jahren,
von 1772 bis 1784 : 7709 Kinder , von denen aber bis zum Jahre 1783
schon 6606 starben , ausgenommen . Zwar hatte man versprochen , daß jähr¬
lich die Aufnahmen und die Todesfälle in dieser Anstalt öffentlich bekannt
gemacht werden sollten , aber die große Sterblichkeit legte der Administra¬

tion leider Stillschweigen auf ; denn das Volk , welches glaubte , seine Kinder
würden hier eben so gut als im Familienkreise erzogen , hätte , wenn es die

Wahrheit erfahren , nicht so viele Kinder geopfert . Man glaubte die Ursache
dieser Sterblichkeit in der großen Entfernung von der Stadt zu finden , und
verlegte die Anstalt nach dem Ende dergroßen Million , hinter den Mar-
morpalast . Das Mittel half etwas . Vom l . Januar 1785 bis l . Januar
1797 nahm man 15,843 Kinder auf , 1301 waren von den früheren 15 Jah¬
ren noch übrig . Von . diesen 17,144 Kindern verlor man 13,069 , also 76pCt.

Der Vortheil der größeren Nähe der Stadt ging dadurch wieder verloren,
daß man nun auch mehr Kinder aussetzte . Man sah sich genöthigt , zu der
Maßregel seine Zuflucht zu nehmen , daß man die Kinder theilte , und sie
theilweise auf dem Lande unterbrachte . Seit 1788 verringerte sich deshalb
auch die Sterblichkeit um ein Weniges . Mit ^ em Jahre 1789 sollte nun das
jährliche Austreten der Kinder aus dem Erziehungshause beginnen . Von 100
erreichten jedoch nur 8 diesen Zeitpunkt.

Der N e tz ky ' sche Plan , welcher hier mitgetheilt wird , so schön und ideell er
auch aufgefaßt worden , trug in jseiner Anwendung sehr schlechte Früchte . Die
überwiegende Mehrzahl der Findlinge starb , wie wir gesehen haben ; der am
Leben gebliebene Rest war größtentheils an Seele und Leib verkrüppelt , und
der Zweck : einen Mittelstand zu gründen , wurde gänzlich verfehlt . Gouroff
knüpft an diese Erfahrung , welche sich in allen Landern wiederholt , die wich¬
tigsten Betrachtungen , welche den Vorzug der häuslichen bürgerlichen Erzie¬
hung vor der in öffentlichen Anstalten darthun , weil durch nichts daS Beispiel
und die Fürsorge der Eltern ersetzt werden kann , am allerwenigsten durch be¬

soldete Personen in einem Institut , woselbst die Kinder keine Noch und Sorge
irgend einer Art kennen lernen.
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Von dem Augenblicke an , daß Kaiser Paul I . 1797 die kaiserlichen Er-

ziehungshäusec in Moskau und Petersburg  unter den unmittelbaren
Schutz der Kaiserin M a r ia stellte , beginnt eine neue Aera für diese Anstal¬
ten . Die Gebäude wurden durch Ankauf zweier Paläste vergrößert ; die Kin¬

der erhielten Spielplätze und frische Luft . Eine bessere, geräumigere Einthei-
lung der verschiedenen Administrationen fand Satt . Außerdem verordnte
die Kaiserin , daß die Zahl der in Petersburg  zu erziehenden Kinder auf
500 limitirt werden und daß alle anderen auf ' s Land gegeben werden sollten,

so daß die Kinder ihre Erziehung vom II . bis zum 15 . und 17 . Jahr in der
Stadt vollendeten . Ihre Bestimmung wurde von nun an für den Landbau

und das Handwerk ; deshalb wurde der Unterricht vereinfacht und der unnütze

Prunk des complicirten Unterrichts abgeschafft . Aber ein Uebelstand , den die
Kaiserin vorausgesehen hatte , der nämlich , daß dieseKinder einen Staat im
Staate bildeten , blieb ; denn sie waren und find noch immer vom Militär¬

dienste und Kopfsteuer frei . Was nun die Eintheilung der Administration in
der Stadt betrifft , so zerfällt sie in folgende Abtheilungen : Aufnahme der

Neugeborenen und Sorge für sie, bis sie auf 's Land geschickt werden . Erzie¬
hung der Zöglinge in der Stadt . Gebärhaus und Unterrichts -Anstalt für
Hebammen . — Die Aufnahme geschieht mit der größten Liberalität . Man
fragt nur , ob sie getauft sind oder nicht . Man nimmt auch arme Waisen,
und sogar die ehelichen Kinder mehrerer Angestellten , ja bis zum 13 . Jahre
auf , wenn die Armuth der Eltern erwiesen ist , und Platz vorhanden . Dieje¬
nigen , welche von einzelnen Behörden hingesendet werden , oder welche mit
100 Rubeln versehen sind , so wie wirkliche Waisen , werden als Pensionäre

angesehenen der Stadt und getrennt von den übrigen erzogen . Bemerkens-
werth möchte dabei sein, daß die freiwilligen Gaben , welche früher den Find¬
lingen beigelegt wurden , jährlich immer mehr abnahmen . Zur Bezeichnung
der Findlinge , die zuweilen vertauscht wurden , bediente man sich früher eines
Glüheisens , mittelst dessen das Kind ein Zeichen am Ellenbogen erhielt.

Jetzt wendet man , wie in Paris,  ein Halsband mit einem Bleistempel an,
welches nur bei dem Tode der Kinder durch den Priester abgenommen werden
darf . Die physische Behandlung der Findlinge ist musterhaft in jeder Bezie¬
hung . DieMictelzahl der 1807 wöchentlich aufgenommenen Kinder betrugZO.

50 Ammen genügten anfänglich , später nahm man 80 in Petersburg
und 100 in Moskau,  als die Zahl der aufgenommenen hier auf 54 , dort

auf 70 stieg . Seit 1809 vermehrte man die Ammen in Petersburg  bis
auf 150 , in Moskau  bis 100 . Bei dieser Einrichtung blieben die Säug¬
linge bis vier Wochen im Ammensaal ( nach Umständen länger ) . Als aber

die Säuglinge mehrere Monate in der Stadt bei den Ammen blieben ( 1819 ) ,
stieg die Zahl der Ammen bis auf 500 , von denen 146 selbst zwei Kinder



836

stll/eii mußten . ^ ogar wenn Mutter sich melden , um ihre eigenen Kinder zu
Men , erhalten sie nicht blos Aufnahme , sondern selbst Lohn . Die Nahrung
dieser Ammen ist reichlich und durchaus nutritiv . Die Reinlichkeit erstreckt
sich logcu auf Dampfbäder , die sie wöchentlich dreimal nehmen . Bei dem

Mangel an Ammen füttert man die Kinder künstlich auf . Kuhmilch , Zwieback

mit Milch oder Fleifchsuppe , Hrron '- rvot dienen dazu . Die Sterblichkeit ist
bei dieser künstlichen Fütterung begreiflicherweise größer . In Petersburg
hat man 1811 bis 1817 570 Kinder so behandelt . 242 sind gestorben , 298
hat man gesund auf ' s Land geschickt. Diese Sterblichkeit ist nicht so sehr be¬
deutend , denn sie macht 44 prCt ., wogegen von den Kindern , welche 2 Mo¬

nat lang in der Anstalt gestillt wurden , 35 prCt . starben . Die Ammen sind
s/io vom Lande und größtenteils aus Finnland . Keine unter ihnen bringt ihr
eigenes Kind mit . 1817 waren es 2393 , 1818 2653 , die ihre Kinder auf
diese Art verließen , und begreiflicherweise dadurch eine größere Sterblichkeit

veranlaßen . R e tz ky ' s Plan war , daß jede Amme zwei Säuglinge nähren
solle ; dre Kaiserin Maria  befahl , daß dringende Fälle abgerechnet , eine

Amme nicht mehr als ein Kind stillen solle. Seit 20 Jahren ist noch keine
Epidemie ui das neue Lokal der Anstalt eingedrungen . Dies Factum ist der
beste Beleg für die musterhafte Einrichtung . Alle ansteckenden Kranken wer¬

den jetzt in das oberste Srockwerk des Hauses gebracht , und die Säle und
Vorplätze sind außerhalb jeder Verbindung mit dem Haufe . — Die Blat¬
tern  werden hier seit 1801 nicht mehr inoculirt , sondern alle Kinder werden

vaccinirt . Hier , wie anderswo hat man Fälle bemerkt , woselbst die Vaccine

nicht haften wollte . Einzelne Kinder sind bis zwölfmal geimpft worden , ehe
das Virus haftete . Seit der Einführung der Vaccine ist kein Fall von Blat¬

tern in der Anstalt vorgekommen . Bemerkenswerth möchte wohl sein, daß die
Hälfte der Todesfälle vor dem zehnten oder zwölften Tage der Aufnahme der
Kinder , oder waS hier einerlei ist , vor der Vaccination Statt findet . Die

Kaiserin -Mutter hat , um die Wohlthat der Vaccine zu verbreiten , eine allge¬
meine , unentgeltliche Jmpfanstalt mit dem Institut verbunden . Auf diese
Weise sind in 7 Jahren ( nur ) 1258 Kinder geimpft , obgleich 63,520 Kinder
in derselben Zeit (1810 bis 1817 ) geboren wurden . In Moskau fand die
Vaccine mehr Aufnahme . Dr . Siemers  bedauert , daß Gouroff  nicht
ausführlicher auf die Kinderkrankheiten eingegangen ist. Freilich lag ihm als
Nichtarzt diese Beobachtung nicht so nahe . Aber es wäre sein Werk dadurch
desto nützlicher geworden.

^zm ^zahre 1818 wurden 7740 Kinder auf dem Lande unterhalten , von
denen 1608 starben , jedes dieser 7740 Kinder hat 51 Rubel 44 K . gekostet.
Die Beamten scheinen nur kärglich besoldet zu sein. Für die ärztliche
Behandlung der Kinder ist durch Kranken -Anstalten allenthalben trefflich ge-
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sorgt . Auch der Transport der Kinder mit ihren Ammen ist sorgfältig geord¬
net . Hier bleiben sie bis zum siebenten Jahre , sodann werden sie nach Gotsch-
nin  in das Erziehungshaus versetzt . Ihre Anzahl daselbst beträgt 700 , von
denen 300 Knaben und 400 Mädchen . Ihr Unterricht ist in 2 Klassen ge-

theilt . Sie bleiben daselbst bis zum vierzehnten Jahr , und treten dann ihren
Unterricht in St . Petersburg  an . Die Sterblichkeit in Gotschnin war

im zweiten Jahre des Aufenhaltes 20 prCt . , im dritten 15 '/» prCt . , später

9 , 8 , 7 prCt ., einmal sogar nur 3prCt . ( 1816 ) . Mit weiser Sorgfalt hat
die Kaiserin das nach Rousseau  von Retzky  vorgeschlagene Abhärtungs¬
system gemildert , und dadurch die Sterblichkeit vermindert.

Die Kinder werden theils zu Aerzten , Lehrern und Lehrerinnen ( Gou¬
vernanten ) , Handwerkern , Fabrikarbeitern und Arbeiterinnen ( in den Fabri¬
ken von Atexandreffsk und Iamburg ) , Gärtnern , Schreibern , Krankenwärtern
u . s. w. verwendet , je nachdem sie Fähigkeit und Lust für einen oder den an¬
deren Beruf zeigen , und müssen ein Examen , welchem die Kaiserin -Mutter

häufig beiwohnt , bestehen . Es wiederholt sich hier aber die auch anderwärts
gemachte Erfahrung , daß dre Mädchen sich leichter ins bürgerliche Leben zu
finden wissen , und daß überhaupt eine solche Instituts -Erziehung den Zög¬

lingen einen gewissen Stolz oder eine Ueberschätzung beibringt , wodurch sie
namentlich für das Handwerk nur selten passen.

Für die Kranken , Blinden , Taubstummen sorgt die Kaiserin -Mutter , wie
für alle Zöglinge , wahrhaft mütterlich , und die Kinder wissen es , und spre¬
chen es mir dem traulichen Namen M a m y a k a aus.

Die Entlassung der Zöglinge sinder auf dreierlei Weise Statt . Entwe¬
der werden sie von ihren Eltern anerkannt und reklamirt , oder Jemand adop-

tirt sie , oder mau entläßt sie , sobald ihre Erziehung als beendigt angesehen
wird . Im ersten Falle verlangt man nur den Zettel , welcher bei dem Aus¬
fetzen der Kinder gegeben worden ist, und verzichtet auf jede Erstattung der
Kosten . In Paris  müssen diese bezahlt werden.

(Der Beschluß folgt)

Literatur.
Handbuch der angewandten medizinischen Chemie , nach dem

neuesten Standpunkte der Wissenschaft und nach zahlreichen eigenen Unter¬
suchungen bearbeitet von Dr . I . Franz Simon,  Mitglied mehrerer ge¬
lehrten Gesellschaften .' c. in Berlin . I . Theil . Medizinisch - analytische Che¬
mie . 8. 528 S . mit 1 Kupfertafel . Berlin 1849.
Unter sämmtlichen gegenwärtig vorhandenen Lehrbüchern der organischen

Chemie bezieht sich keines so enge und so nahe auf die Medizin (vornehm¬
lich physiologische niid pathologische Wissenschaft) , als das hier vorliegende ; es
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enthält auch keines so viele neue und höchst wichtige Bereicherungen für das
ärztliche Fach, als dasselbe , damit glauben wir dessen Werth mehr , als mit je¬
dem weitläufigen Lobe , anerkannt zu haben und wünschen nur , daß es von
Naturforschern und Aerzten emsig studiert werde.

Ganz zweckentsprechend hat der Verf . in diesem I . Theile die Chemie
de .r näheren Best an dt h eile des t hier i sch en Körpers  vollständig
geliefert und wird im II . ( womit das Werk schließt) mit für die praktische Me¬
dizin höchst wichtigen einzelnen Gegenständen , als : Blut , Harn , Schleim,
Eiter , Schweiß , Knochen , Concretionen  u . s. w. , die für Diagnostik
und Therapie täglich interessanter erscheinen , sich beschäftigen . Da der durch
frühere Arbeiten , insbesondere die Untersuchung über Frauenmilch u . v. a., höchst
vvrtheilhaft bekannte Verf . den mehr praktischen Gesichtspunkt im Auge haltend,
die zweckmäßigsten und selb st geprüften  Vorschriften zur Abfcheidung der
einzelnen Söffe gab, gleichzeitig eine genaue physikalische Beschreibung und eine
spezielle Anführung ihres Verhaltens gegen Reagentien hinzufügte , so empfan¬
gen wir drei scharfe Diagnosen der einzelnen Stoffe,  wie wir sie bisher leider
noch immer vermißten.

B e r z e l i u s' Thierchemie , in seiner neuesten Auflage , steht, an Reichhaltig¬
keit und Planmäßigkeit für medizinische Zwecke, weit hinter der Arbeit des Verf.
zurück, deren Kenntnißnahme gewiß jedem Naturforscher und Arzte ein über¬
aus lehrreiches Vergnügen gewähren wird.

Druck , Papier und Ausstattung lassen nichts zu wünschen übrig ; die Kr-
pfertafel stellt die zur organischen Analyse erforderlichen wichtigeren Gerätschaften
dar,  da der Verf . den Leser durch seine Schrift von vorneherein auch zum
Selbstarbeiten in der Chemie zu qualificiren sich bestrebt . S.

Die Blenorrhöe am  M e n sch e n au  g e. Eine von dem deutschen ärztlichen
Vereine in St . Petersburg gekrönte Preisschrift . Don Joseph
Fr . Piringer,  Doctor der Medizin und Chirurgie , ordinirendem Arzte
des k. k. Siechenhauies und der oculistischen Abteilung des k. k. Kranken¬
hauses in Grätz , Mitglied rc. Gratz , 184t . 8. 442 S.

Die sogenannte egjyptijche Au  g e n e n tz  ü n d u n g,  welche hauptsächlich
Gegenstand die>es Werkes ist, hat in der neuen und neuesten Zeit die Aufmerk¬
samkeit der Negierungen und der Aerzte in gleichem Maße auf sich gezogen,
da ihr , namentlich unter den Soldaten , viele Augen zum Opfer fielen . Zahl¬
reiche Schriften erschienen über diese Krankheit und berühmte Augenärzte ver¬
suchten die Lösung von Fragen , welche in Hinsicht auf die Entstehung und Ver¬
breitung der Krankheit , so wie ihre Verhütung und Heilung nächsten Bezug
hatten . Der vorliegenden Abhandlung hat der deutsche ärztliche Verein
in St . Petersburg (nach einer gegebenen Preisfrage ) den Preis zuerkannt,
und damit ist für das Produkt eines österreichischen, in der Provinz lebenden
Arztes  mehr ge>agt , als wir durch un >er Lob überhaupt sagen könnten . Der
Fleiß , die Umsicht und Genauigkeit , womit der Verf . sein Werk ausgearbeitet
hat , zeugen von warmer Liebe für sein Fach und von gründlicher Kenntniß und
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mannigfaltiger Erfahrung hinsichtlich des berührten Gegenstandes , und wir zwei¬
feln nicht , daß diese Schrift , originell und gediegen , wie sie heutzutage selten
erscheinen , auch in Frankreich und England volle Anerkennung gewinnen wird
Wir sprechen das um so zuversichtlicher aus . als bisher noch in keiner Abhand¬
lung über Blenorrhöe am Menschenauge so zahlreiche, direkte , gut geleitete und
sorgfältig beobachtete Versuche bekannt gemacht worden sind , und als wir noch
nirgends eine so bestimmte und rationelle Therapie der Krankheit gefunden
haben , als in diesem Werke . Dabei bewährt sich der Verf . durch und durch
als tüchtiger ärztlicher Praktiker und vornehmlich als erfahrener und glücklicher
Augenarzt . Die schöne , Gr ätz zierende Augenheilanstalt verdankt auch in
der That seiner Individualität und seinem uneigennützigen rastlosen Wirken
ihren Ruf in allen benachbarten Provinzen , aus denen alljährlich namentlich
zahlreiche Staarblinde bei Piringer  operative Hilfe suchen und finden.
Seine ( von ihm zuerst  und mit planmäßigem Erfolg durcbgeführte ) Kurme¬
thode des Pannus am Auge durch Einimpfung der Blenorrhöe hat sich bereits
an mehr denn 60 Augen erprobt und dieses Mittel , das in vielen Lehrbüchern
nur als letztes zweifelhaftes versuchsweise angerathen , ja von Vielen selbst wi-
derrathen wird , dieses Mittel hat der Verf . mit einer Bestimmlheit und Ge¬
nauigkeit hier brauchen gelehrt , die nur umsichtig und energisch geleitete Kuren
lehren konnten ; er ist unseres Wissens auch der Einzige , der so glückliche Er¬
folge aufzuweisen hat . Schon um dieses Abschnittes willen verdient seine Schrift
eine ehrenvolle Erwähnung in diesen Blättern.

Druck und Ausstattung der Schrift sind sehr hübsch. Dr . S.

Gemeinnützige Nachrichten.
— Der Kriegsminister hat der französischen Akademie der Wissenschaften die

Frage vorgelegt : »Wie viel Luft braucht ein Pferd in 24 Stunden , um darnach
die Capacität bestimmen zu können , welche man dem Stalle für eine bestimmte
Anzahl von Pferden geben muß , die mit ihrer Streu 24 Stunden darin blei¬
ben tollen, ohne durch Luftmangel und sogenannte Miasmen  zu leiden .» Nach
den bis jetzt bekannt gewordenen Beobachtungen , welchesZutrauen verdienen,
beantwortete die Commission der Akademie die Frage dahin , daß in einem
Stall , wo die Luft sich durch die Thüren und Fenster erneuert ( und um so mehr,
wo dieses durch eine künstliche Ventilation bewirkt wird ) , ein Pferd niemals
Mangel an atmo,phäri,chem Sauerstoff leiden kann , wenn 25 bis 30 Kubikme¬
ter Luft auf dasselbe gerechnet wird.

M iscellen.
Ueber Vergiftung desHonigs  findet sich in Tu k Nb u l sts Berichtübek

Cuba die Bemerkung , daß in den höheren Gegenden der Insel der Honig von
der vortrefflichsten Beschaffenheit sei, in den tieferen Distrikten aber , besonders in

^ ^ Küste , wo giftige Gesträuche und Pflanzen wachsen , bisweilen
tchadlich werde , wenn diese Bienen von den giftigen Blumen saugen ; deffenun-
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geachtet gebrauchen die Einwohner auch diesen Honig zum Süßen des Kaffee' s,
trotz der Uebelkeit und des Kopfschmerzes , woran die leiden, welche an seinen Ge¬
brauch nicht gewohnt sind.

— Eine Selbstmordmonomanie  erwähnt Hr . L u sh »H,e Lsneet ? ,
k'ebr . 1840 , welche in doppelter Beziehung interessant ist. Ein 53jähriger Mann
hatte sechs Jahre zuvor einen Schlag auf Len Kopf erhalten , sich aber seitdem voll¬
kommen wohl befunden , als sich zum ersten Male Paroxysmen von Schrecken und
Mißtrauen einstellten , die allmählig so Zunahmen , Laß ein unwiderstehliches Ver¬
langen nach Selbstmord sich entwickelte, so stark , Laß der Kranke selbst darauf drang,
daß er in ein Irrenhaus gebracht werde , wo er blieb , bis die Parolismen nachlie-
ßen ; sie sind indeß nicht ganz überwunden.

— (Verdirbt Zucker die Zähne ?) Der Militärarzt zu Neu - Am¬
sterdam (k' nrt .ere ^ c; in Surinam ) , Julius Hille,  ist seit seinem Aufenthalte
in Westindien von der Idee , daß Zucker die Zähne verderbe , gänzlich zurück¬
gekommen ; denn nirgends sah er schönere , weißere Zähne als bei den Negern
und Creolen in Surinam,  die zu jeder Zeit des Tages Zucker essen, und
zwar mehr als irgend wo anders gegessen wird . Er meint , daß kaum der
Kalk , der sich im raffinirten Zucker befindet , einen verderblichen Einfluß auf
die Zähne hat , da auch der rohe Zucker nicht ohne Kalk bereitet werden kann;
wahrscheinlicher liegt ( nach Hille)  der Grund , daß der reichliche Genuß von
Zucker den Zähnen der Neger und Creolen nichts schadet , darin , daß diese so
wenig Anlage zu Skropheln haben , indem bekanntlich in Holland,  wo die
Skropheln sehr verbreitet sind , im Verhältnisse auch die meisten schlechten
Zähne sind. — Nicht ohne Interesse ist auch die Beobachtung Hille ' s in Be¬
zug auf die Beleuchtung.  Er fand nämlich in Surinam,  daß , wenn
auch noch so viele Lichter im Zimmer brannten , dieselben doch nie ein so schö¬
nes,  Helles Licht verbreiteten , als die Hälfte  davon in Deutschland . Hille
läßt es unentschieden , ob dies nur daran liegt , daß die Atmosphäre weniger
Sauerstoff enthält , oder ob es eine Wirkung der fast immer stattfindenden
Feuchtigkeit der Luft ist , die überdies noch mit den Ausströmungen so vieler
verwesenden , vegetabilischen und thierischen Körper angefüllt ist. Bemerkens¬
werth ist , daß in Surinam  die Eingebornen möglichst vermeiden , mit ent¬
blößtem Kopfe im Mondscheine  zu sitzen oder zu gehen , und daß die Mon¬
desstrahlen daselbst weit intensiver sind, als in den weiter von der Linie ent¬
fernt liegenden Ländern.

— Der in Frankreich bestehenden Gewohnheit , den Kopf neugeborner Kin¬
der mit einer Binde zusammenzupressen , schreibt Dr . Foville,  erster Arzt deS
Irrenhauses des Departements der untern Seine , die bei Irren so häufig vor¬
kommende Verunstaltung des Schädels zu , mithin wohl auch die Entstehung
des Jrrseins selbst. Häufiger wird die Mißbildung bei Weibern , als bei Män¬
nern beobachtet.

Gedruckt bei 2- P - Sollinger.
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Die kaiserl . königl . Gesellschaft der Aerzte in Wien.

Nie Versammlungen , welche durch die Ferienmonate unterbrochen worden
waren , begannen wieder am letzten Oktober  d . l. I.

Herr Prof . Dr . Czermak  eröffnete die Sitzung , indem er, nach ge¬
lesenem Protokollsauszuge und überreichten Einsendungen , das Nähere über
die Art der bevorstehenden Herausgabe der Gesell¬
schafts - Verhandlungen  ankündigte , und zur Mitwirkung einlud.

Herr Dr . Freih . v. Feuchtersleben  berichtete hierauf über die,
während der Ferienmonate stattgefundenen Expeditionen , und gab dann den
resumirenden Bericht über den Krankheitscharakter des verflossenen Viertel¬
jahres , mit allgemeinen Bemerkungen über stationäre Constitution.

Herr Prof . Hager  führte einen Organisationsfehler merkwürdiger
Art vor.

Herr Prof . Pleischl  theilte einen Aufsatz über die Heilquelle 'zu
Kojatin  mit , von dem wir das Wesentliche ausheben . Diese Heilquelle
befindet sich auf der k. k. Familienherrschaft Holitsch  in Ungarn . Hydro-
throngeruch und Geschmack sind ihre hervorstechenden sinnlichen , Temperatur

von -f- 8,4 N ., und specisisches Gewicht von 1001,364 ihre physikalischen Ei¬

genschaften , und die chemische Analyse stellt dieses Wasser als ein alkalisch .-
salinisches dar , in welchem so mannigfaltige Stoffe vereint Vorkommen
als dies nur selten der Fall ist. Beiden Landleuten der Gegend «vvsta woöa

(heiliges Wasser ) genannt , zu 2 — 3 Gläsern getrunken , regt es kräftig den
Appetrt auf , wirkt auf die Hautthätigkei ' t, und , zu 8 — io Gläsern , gelinde
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auf den Stuhlgang , dürfte mithin vorzugsweise in Krankheiten deS Lymph-
und Drüsensystems , z. B . in Skropheln , eine wohlthätige Anwendung
finden.

Die Versammlung am 17 . November eröffneteHerr Prof . Czermak,

indem er Herrn Faber  in die Gesellschaft einführte , der die von ihm erfun¬
dene S p r ach m a sch i u e vorzeigte . Dieser Mechanismus , welcher den der
menschlichen Sprachwerkzeuge bis zur Illusion nachahmt , bietet dem größeren

Publikum Stoff zu anziehender Unterhaltung , als insbesondere dem ärztli¬
chen zu physiologischen Reflexionen.

Herr Dr . Kolletschka  las über Blutgeschwülste am Kopfe neugebor-
ner Kinder , deren Erkenntnis ) , Ursachen und Behandlung ; und Herr Dr.
Haller  erging sich im freien Vortrage , mit Bezug auf eine wichtige , durch
Herrn Dr . Skoda  in der letzten Sitzung angeregte Verhandlung , über die
Punction des Thorax , wobei manche Erörterungen und Erfahrungen von
anwesenden Mitgliedern zur Sprache gebracht wurden . Schließlich wurde
das in Druck erschienene Verzeichnis ) sämmtlicher Mitglieder deS Vereines
an die Anwesenden vertheilt.

Die Sitzung vom I . Dezember begann mit einer praktisch wichtigen
Abhandlung des Herrn Hofrathes Dr . v. Wirer,  über die Fettarten , die
wir im gedrängtesten Auszuge mittheilen . Unterredungen mit dem berühm¬
ten Prof . Lieb  i g,und die unter dessen Mitwirkung zu Gießen  gemachten
Versuche unseres Prof . Rettenbacher,  veranlaßten Herrn Hofrath
v. W i r er zu neuen Beobachtungen über die , von ihm so oft erfahrene Wir-
kungSart der Fette in Krankheiten ; Betrachtungen , die um so wichtiger sind
als man mit Unrecht viele der hieher zu zählenden Mittel heut zu Tage
als obsolet vernachlässigt . So scheint die Fettsäure ein geeignetes Mittel,
die bisher fruchtlos bekämpften Hypertrophien zu reduciren , und manche bis¬

her unzugängliche Steiubildung im Organismus zur Zersetzung zu bringen,
indem diese, von Thierfett gewonnene Säure , leichtere Verbindung mit der
organischen Masse eingehen dürfte . Die vegetabilischen Fette , die Oele , wer¬
den , besonders in südlichen Ländern , als Hauptnahrungsmittel benützt , und
auch bei uns , sowohl innerlich als äußerlich , in der Medizin häufig angewen¬
det . Seltener ist der Gebrauch des thierischen Fettes , und gerade auf dieses
lenkte Herr Hofrath v. Wirer  nun die Aufmerksamkeit der versammelten
Aerzte . stlnsere Vorgänger haben die thierischen Fettarten , mit Berücksichti¬
gung ihrer qualitativen Verschiedenheit sehr häufig in Gebrauch gezogen,
und , ohne theoretische Untersuchung , sich an die heilsamen Wirkungen gehal¬

ten . Später wurde gefunden , daß der Fettstoff das Wirksame in allen Fett-
arten sei, und daraus geschlossen, daß sie sämmtlich in ihren Wirkungen gleich
seien. Die neueste Chemie wies nun nach , daß nicht nur die Menge dieses
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Stoffes in den Fetten , so wie die Verhältnisse ihrer übrigen Bestandtheile,
variiren , sondern auch , daß jede Fettart einen ihr eigenthümlichen Stoff be¬

sitze, der durch Vermehrung oder Verminderung der Grnndelemente in ben
Urstoff einer anderen Fettart nmgewandelt werden könne , was Rettenba¬

cher dnrch Umwandlung der Talgsänre des RinderfetteS in die des Menschenfet¬
tes faktisch bewies . Herr Hofrarh v. Wirer  verfolgte nun diese Verschie¬
denheiten , die sich schon dem Gaumen des Genießenden , so wie der äußeren
Betrachtung der Fette offenbaren , in physiologischer und medizinisch -praktischer
Beziehung , und stellte so der Chemie die Aufgaben , die sie sofort zu lösen ha¬
ben wird . Er fugte dann noch Einiges über den diätetischen und therapeuti¬

schen Gebrauch der thierischen Fette hinzu , bestätigte , in letzterer Hinsicht,
die Wirkung des Leberthraneö ans eigenen Erfahrungen , gab anleitende
und Vorsichtsmaßregeln bei der äußerlichen Anwenduug der Hette , und legte
schließlich , als Ergebniß so vielfacher Beobachtungen , der Gesellschaft folgende
Fragen vor : 1. Verdienen nicht die verschiedenen Fettarten eine ausgedehn¬
tere Anwendung , als eS heut zu Tage der Fall ist ? 2 . Hat nicht jede beson¬
dere Fettart ihre eigenthümliche Beschaffenheit und Wirkungsweise , und ver¬
dienen daher nicht manche obsolet gewordenen Thierfettgattungen die Wieder -
aufnahme in den Arzneischatz ? 3 . Wäre es nicht zu wünschen , daß die Che¬
mie diese Stoffe einer sorgfältigeren analytischen Untersuchung unterzöge , um
uns auf diesem Wege über die Wirkungsweise ^der verschiedenen ?>ettgattungen

Aufschlüsse zu geben ? — Mehrere der versammelten Aerzte rheilten in Folge
dieser Anregung , ihre bestätigenden Erfahrungen über innern Gebrauch und
Einreibung der Fette in Phthisen , Atrophie u . s. w . mit.

Hierauf , demselben Anlasse entsprechend , trug Herr Dr . Heller,  der
sich seit Längerem vorzugsweise mit pathologischer Chemie beschäftigt , seine
Ansichten über Anthropochemie , und pathologische insbesondere , vor . Er ent¬
warf ein übersichtliches Schema der sämmtlichen Erkrankungen des menschlichen

Organismus , und zeigte im Einzelnen , was zurErklärung einer jeden derselben dre
Chemie beitragen könne und solle , was er überall durch anziehende und in-
structive Beispiele belegte , und zum Beschlüsse die Anatomen , Physiologen,

pathologischen Anatomen und Therapeuten anfforderte , dem Chemiker durch
genaue Bezeichnung der Aufgaben und Hilfsnrittel entgegenzukommen.

Zuletzt sprach noch Herr Dr . -Cre utz er einige Worte über den Roth-
lanf und seine Behandlung . Er entwickelte einige , bei dem häufigen Vorkommen
des Nebels in diesem Herbste sich ihm ergebene Resultate , worunter der glück¬

liche Erfolg der Eisumschläge das Wichtigste ist.



Gonroff über de» Zustand derFmdelhäns -r in Rußland.
(B eschl Uß.)

Von 1600 bis 1819 wurden von 47,056 Findlingen nur 394 reklamirt.
In Mos kau war dies von 56,985 nur bei 505 Kindern der Fall . Wie in

der Regel mehr Mädchen als Knaben «wponirt werden , so werden auch mehr
Mädchen als Knaben reklamirt . Das Verhältnis in Petersburg  war 257
zu 137 , in Moskau  wie 324 zu 181.

Durch die Adoption gewinnt der Zögling alle Rechte eines KindeS . In
den letzten 19 Jahren fanden in Petersburg 55 , in Moskau 93 solcher
Fälle statt.

Die Vollendung der Erziehung ward anfänglich für Knaben mit dem 18 .,
für die Mädchen mit dem 20 . Jahre angenommen . Die Kaiserin Maria

oidnete aber mütterlichst an , daß die Mädchen erst dann entlassen würden
wenn sie eine passende Stelle gefunden hätten . Die Kinder werden ' mit neuer

Kleidung und hinlänglicher Wäsche , die Knaben mit! 8 Rubeln , die Mädchen
mit 25 Rubeln entlassen . Außerdem erhalten sie noch , wenn sie Handwerker

geworden , 5 Rubel jährlich ( auf 4 Jahre mit den Zinsen ) , die Mädchen er¬
halten noch bei ihrer Verheiratung 100  Rubel als Aussteuer.

Wer von diesen Zöglingen im Dienste dieses Hauses bleibt , bezieht Ge¬

halt . In Moskau  ist ihre Ausstattung oder Aussteuer noch größer . Nach
dem ursprünglichen Plan sollten die Heirathen vorzugsweise nur unter den

Zöglingen der Anstalt stattfinden . Die Heirath mit einem Mädchen aus dem

Institut macht den Mann ebenfalls von der Leibeigenschaft frei . Das Sy¬
stem der Leibeigenschaft aber legte diesen Heirathen Schwierigkeiten in den

Weg , deshalb verordnte die Kaiserin unter Genehmigung des Kaisers Paul,
daß durch die Ehe der Vater gar nicht frei würde , die Frau jedoch ihre Frei¬
heit behalte . Von 1800  bis 1819 haben sich in Peterrsburg  327 Mäd¬

chen, in Moskau  265 verheirathet . Die entlassenen Zöglinge bleiben noch
ein Jahr unter der Oberaufsicht des Vormundschaftsraths . Von 1800 bis

1819 sind in Petersburg  245 Knaben , 376 Mädchen , in Moskau

185 Knaben , 335 Mädchen entlassen . Einmal entlassen , nimmt das Haus sie
nicht wieder auf , ausgenommen dei unheilbarer Krankheit , wo sie dann ins

Hospital kommen und für Rechnung des Vormundschaftsraths verpflegt wer¬

den . Die Rechte dieser Zöglinge sind sehr groß . Sie können Land und Häu¬
ser ( aber keine Leibeigenen ) kaufen , Fabriken und Manufacturen errichten ', in
die Gilde der Kaufleute eintreten , sind vom Militärdienst frei und bezahlen
keine Steuer , als die mit dem Handel oder der Gilde verbunden ist. Sie

sind frei von Kopfsteuer . So stehen sie freier da , als selbst der russische Edel¬

mann . Jeder Fremdling ist dadurch naturalisirt und seine Eltern , wenn sie
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Fremde sind, können ihn nur dann reklamiren , wenn das Kind im Lande bleibt
und christlich erzogen wird.

Es genügt die Angabe , daß freiwillige Geschenke , Spielkarten , Deposito-
Kaffen , Lombard , Theater und öffentliche Vergnügungen die Ausgaben decken.
Es verdient vielleicht bemerkt zu werden , daß die Einkünfte des Lombards

in Petersburg  in der Regel zwischen 65 und 116,000 Rubel , sich 1812
auf 322,106 Rubel vermehrten . So stiegen sie in Moskau 1813 von 79
auf 154,200 N.

Wir haben hier Gelegenheit gehabt , einen tiefen Blick in das häusliche
und administrative Leben Rußlands zu werfen , aber mehr als dieser Blick hat
uns die unermüdete Sorgfalt und die wahrhaft mütterliche Liebe der Kaiserin
Maria  für diese Schöpfung der Kaiserin Katharina  II . ergriffen . Ruß¬
land hat die große Frage über die Fürsorge für Findelkinder , welche besonders
die französische Deputirtenkammer und die Publicisten so ernsthaft beschäf¬
tigt , bis jetzt nach dem katholischen Princip ( wenn wir uns dieses Ausdrucks
bedienen dürfen ) entschieden . Es entbindet nämlich die Eltern ihrer Eltern¬

pflicht in den Fällen , wo Armuth oder uneheliche Geburt die Erziehung oder
Anerkennung der Kinder erschweren . Es ist noch weiter gegangen ; es gibt
den Kindern eine Erziehung und Pflege , die ausgesucht genannt zu werden
verdient , und es räumt den Findlingen Rechte ein , die sie den Adeligen gleich
und in mancher Hinsicht noch über diese stellt . Aber die größte Sorgfalt ver¬
mag nicht die natürlichen Gesetze umzustoßen , nach welchen mütterliche und

häusliche Erziehung doch noch erfolgreicher für das physische und moralische
Wohl der Kinder sorgt , als die brillanteste öffentliche Erziehung.

Die Fortschritte - er Qnararrtairren in - er Türkei.
(Aus einem Schreiben des Dr . H e r r m a NN.)

C on sta n t in op el , den 29. November 1840.

Herr Redacteur!

Erlauben Sie mir , Ihnen nach langem Schweigen wieder einige Notizen
über die Fortschritte der türkischen Quarantainen zuzuschicken.

Zwei  Maßregeln vorzüglich sind es , welche in neuester Zeit inj Wirksam¬
keit gesetzt, unendliche Vortheile für unfern Sanitäts -Dienst hatten.

Sprechen wir zuerst von der ersten . Sie besteht darin , daß namentlich in den letz¬
ten drei Monaten die in den Provinzen sich befindenden Qu arantai ne - An
stalten sehr vermehrt  wurden , so daß wir in diesem Augenblicke 57 haben
die auf allen Hauptpunkten des türkischen Reiches vertheilt sind. Da der Wir¬
kungskreis dieser Sanitäts -Behörden aber sich nicht blos auf die Stadt ihres
Aufenthaltes beschränkt, sondern auf 10 bis 20 Stunden im Umkreise sich aus-
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dehnt , so wird es uns dadurch möglich , fast überall die ausbrechen könnende
Pest zu erreichen und zu ersticken. Die einzelnen Sanitäts -Behörden sind nach
dem Reglement in beständiger Correspondenz mit den Nachbar ^Sanitäts - An¬
stalten und mit der General -Intendanz in Co n st a n t i n v p e l , wodurch diese
genaue Nachrichten von den Ereignissen in den angrenzenden Provinzen und
jene vom Gesundheits -Zustande des ganzen Reiches erhält . Die Sauitäts -Aerzte
sind gezwungen , nicht nur die in ihrem Distrikte ausgebrochenen Pestfälle , sondern
auch jede Epidemie , Epizootie , die klimatischen und topischen Sanitäts -Verhält¬
nisse der Stadt ihres Aufenthaltes uns anzuzeigen . Auf diese Art wissen wir,
daß eine typhöse Epizootie gegen Ende vergangenen und Anfang dieses Jahres
ganz Klein -Assen und auch einen Theil Rumeliens durchzog , daß eine verhee¬
rende Variolen -Epidemie sich in dem Winter dieses Jahres fast in allen Städ¬
ten des Reiches zeigte, und daß außer ihr wenig andere Krankheiten herrschten.
Ferner kennen mir die Sterblichkeit der meisten Städte der Türkei . Um Ihnen
einen Begriff der uns von den Aerzten eingesendeten Monats -Rapporte zu geben,
führe ich Ihnen als Beispiel die Sterblichkeit vom Monat Juli d. I . von den
sechs größten Städten des Reiches an . 1. Co nsta n t i n o p el , Einwohnerzahl
800,000 . Gestorben 930Individuen . V o r h e r r sch e Nd e K r a Nkh e i te N: Abdomi-
ual -Typhus , sehr viele Furunkeln und einige 30 Fälle von Anthrax , von denen
drei starben . (Dr . D an t.) Nota:  Zu den 930 Individuen ssnd die gestorbenen
Franken , die in den' Civil -Hospitälern gestorbenensChristen und die in den Mi¬
litär -Hospitälern verstorbenen Türken nicht gerechnet . 2. Smyrna,  Einwoh¬
nerzahl 425,000 . Gestorben 124 Individuen . V v r h e r r sch e n d e K r a n k h e i-
ten:  Mehrere Typhen , 1 gelbes Fieber und viele an Convulssonen verstorbene
Kinder ( sollte dieses nicht Iixstioeepliglus neutn « gewesen sein ?) ( Dr . Jcard .)
8. Adrianopel,  Einwohnerzahl 100,000 . Gestorben 127 Individuen . Vor¬
herrsche ndeKr an kh eiten: Variola , intermltteris inaliKna. (Dr . A Nsal d y.)
4. B r ussa , Einwohnerzahl 26,000 . Gestorben 72 Individuen . Vorherrschende
Krankheiten:  Gastrisch -biliöse Fieber , einige indermittentes . (Dr . Marti¬
nelli .) 5. T rave z unt,  Einwohnerzahl 26,000 . Gestorben 27 Individuen . Vor¬
herrsch  e n d e Kra 'n k hei t e n : Gastrisch-biliöse Fieber . ( Dr . Gib er t .) 6. Erze¬
rum,  Einwohnerzahl 35,000 . Gestorben 50 Individuen . Vorherrschende
K r a n klh e i t e n:  Kein deutlicher Krankheits - Charakter . Einige Typhen.
(Dr . Brunner .)

NL . Diese letzte Sterbeliste ist von der letzten Hälfte des Monats lieliiul-
sdier ' und ersten Hälfte des IseliemsLil ^ vel 1256 , d. h. 16. Juni bis
15 Juli 1840.

Existirten genaue Geburtslisten , so könnten wir mit Bestimmtheit angeben,
um wie Vieles sich die Population im türkischen!Reiche jährlich vermehre , oder,
wie Viele behaupten ) um wie Vieleslsse sich vermindere . Dieses einzuführen,
wäre eine Leichtigkeit. Die hohe Pforte dürfte nur einen Befehl in die Pro¬
vinzen ergehen lassen , daß bei jeder Geburt die Eltern einen Zettel mit dem
Namen , Geschlechts, Tage der Geburt rc. des Kindes auf der Sanität abgeben
müssen , worüber die Aerzte und Direktoren der Quarantänen eigene Listen
führten , die jeden Monat mit den Sterbelisten an die Ober -Sanitäts -Jntendanz
in Co nsta nt in op e l eingeschickt würden . — Da unsere Aerzte ferner den
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Befehl haben , bei jedem Pestfalle oder Pest -Epidemie genau dem Grunde ihres
Entstehens nachzuforschen, ferner Krankheits -Geschichten der Pest -Epidemie oder
sporadischen Fälle einzuschicken, so könnte auf diese Weise mit der Zeit der,
die geheimnißvolle Pathologie und Pathogenie dieser Krankheit bedeckende
Schleier etwas gelüftet werden . Bis jetzt waren unsere Aerzte noch zu sehr
mit der Errichtung und Einrichtung dieser Anstalten beschäftigt . So wie sie zur
Ruhe gelangen , werden sie sich auch mehr den wissenschaftlichen Forschungen
hingeben und die Archive der Intendanz mit interessanten medizinischen Facten
bereichern.

Die zweite sehr nützliche  Maßregel ist die in Betreff der Bildung
unserer türkischen Sanitäts - Beamten.  Früher wurden Individuen
aus allen Volksklassen , von denen viele oft nicht einmal gut lesen und schreiben
konnten , dazu genommen . Ein Empfehlungsschreiben von diesem oder jenem
mächtigen Pascha genügte , um dergleichen Leuten eine Direktorstelle zu verschaf¬
fen . Jetzt ist durch einen Beschluß des Ober -Sanitäts -ConsiliumS diesem Unfuge
gesteuert worden . Jeder , der in dem Sanitäts -Dienst angestellt sein will , muß
zuerst darthun , daß er gut türkisch lesen und schreiben kann . Hat er diese
Kenntnisse , so muß er nun wenigstens sechs Monate lang in dem hiesigen La-
zarethe in Kuleli,  welches zu êiner Modellschule für die Bildung der Sanitäts-
Beamten des Reiches erhoben worden , dienen . Dort muß Jeder , von niedriger
oder hoher Abkunft , beginnen , eine Zeit lang den Dienst eines simplen Quar-
dianos zu verrichten , dann bei der Purifiration (Reinigung ) der Maaren in den
Magazinen assistiren, und zuletzt in dem Bureau des Lazarethes arbeiten , um
sich mit den Regulamenten und dem schriftlichen Dienstgange bekannt zu ma¬
chen. Erst dann , wenn der Direktor deS Lazarethes ihn für tauglich erklärt
hat , kann er , wenn eine Stelle frei ist , in die Provinzen als Direktor oder
Sekretär einer Sanitäts -Anstalt geschickt werden . Seit mehr als einem Mo¬
nate gehen alle unsere türkischen Beamten aus dieser Bildungsschule hervor.

Schließlich bemerke ich Ihnen noch, daß die auf verschiedenen Punkten des
Reiches ausgebrochene Pest (wie ich Ihnen früher schrieb) nun allenthalben
unterdrückt worden ist, Schumla ausgenommen,  wo hie und da noch ein¬
zelne Fälle Vorkommen. In den fünf Dörfern um Erz e rum herum hat sie
schon seit einem Monate aufgehört , allein in einem Chane ( Gasthofe ) in der
Stadt Erzerum  selbst erkrankten vier reisende Perser an ihr , wovon drei star¬
ben. Es wurde dieser Chan sogleich in Quarantaine gesetzt , und die sonstigen
nöthigen Maßregeln getroffen , so daß dieses unangenehme Ereigniß ohne wei¬
tere Folgen blieb. Der übrige Theil der Stadt blieb von der Pest verschont. ES
sind bereits , nach unseren letzten Briefen , 14 Tage seit jenen vier Pestfällen
verflossen, ohne daß in den übrigen Viertheilen der Stadt nur ein einziges In«
dividuum erkrankt wäre . Als neueste Nachricht melde ich Ihnen , daß bei Beirut
(Syrien ) in einem , eine Stunde von dieser Stadt entlegenen Dorfe die Pest
ausgebrochen ist. Jzzet Mehemet  Pascha ließ es sogleich mit einem engen
Sanitäts -Cordon umziehen , so daß das Weiterverbreiten dieser Krankheit auf
Beirut selbst und auf die Armee nicht zu befürchten steht.

Nachschrift . Der vor zwei Monaten von Wien  hier angekommene
Dr . Mac Ca r t h y ist nun von der hohen Pforte auch zum Mitglieds des
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Ober -Sanitäts -Consiliums ernannt worden . Die gegenwärtig an ihm theilneh-
menden Aerzte sind: Dr . Marchand . Dr . Dant Oglu , Dr . Herrmann,
Dr . Le val , Dr . Morb urgo , Dr . D ickso n und Dr . Mac Carthy . Der
Direktor der Quarantainen ist noch immer Herr R ober  t und der Präsident
Le bi b Efendi. - - Seit acht Tagen zahlen auch alle Schiffe , sowohl die tür-
kijchen als europäischen , die in dem Hafen von Cvnstantinopel  oder in ei¬
nem der Provinzen , wo sich Sanitäts -Behörden befinden , ein- oder auslaufen,
die in dem neuen Tariffe festgesetzten Sanitäts -Gebühren (llrolts sanitsi 'res ) . In
Cvnstantinopel  allein werden sie zwischen 40 oder 60,000 Piaster monatlich
dem Gouvernement eintragen.

Miscellen.

Medizinalpolizei in Italien.  Die medizinische Polizei wird in
manchen Staaten Italiens mit größerem Eifer gepflegt , als die gerichtliche Me¬
dizin. Vortrefflich sind die Sanitätsanstalten Toskana ' s,  musterhaft insbe¬
sondere die Ouarantainen Liv orno ' s.  Wir finden hier zwei sogenannte Laza¬
rett !, von denen zwei schon durch die Medicäer gegründet wurden . Genua,
Messina , noch mehr Civita Vecchia und Neapel , stehen hinsichtlich der Qnaran-
taine hinter Livorno zurück. Alle Staaten besitzen ihren irigxi «truto di sgmtä!
Die Gesundbrunnen und Seebäder wurden früher von Seiten der Behörden außer¬
ordentlich versäumt , in neuerer Zeit hat die österreichische Regierurg im Nexno
i-omksräo -Vknkdo aufmunterndes Beispiel gegeben . Seitdem hat Toskana die¬
sen Weg verfolgt und viele treffliche Werke über Heilquellen producirt . Im
Römischen haben Mann  i , im Neapolitanischen Sementini,  in Sicilien
Furitano  schätzbare Arbeiten über Gesundbrunnen veröffentlicht . Die Be¬
gräbnisse ^standen früher ganz unter geistlicher Aufsicht; Napoleon  zerstörte die
dabei obwaltenden Mißbräuche , namentlich in Bezug aufdas allgemein übliche Begra¬
ben in den Kirchen . Gegen Medikaster und Gaukler ist die Medizinalpolizei sehr
nachsichtig ; ein großer Theil derselben geht aus den Mönchsorden hervor . Schon
um der Krankenpflege in den Klöstern selbst willen , schickt jedes derselben No¬
vizen behufS der ärztlichen Bildung auf eine Universität , woselbst durch Macht¬
sprüche ihre Studienzeit häufig abgekürzt und das Examen erleichtert wird.
Die Frauenklöster haben Civilärzte . Einzelne Orden widmen sich der Behand¬
lung zahlender Kranken , noch andere , Mönche und Nonnen , sind zur Kran¬
kenpflege bestimmt und üben sie musterhaft.

Auf Anlaß der Beschwerden , welche Bewohner der Umgegend von Lon-
d o n über die Beschaffenheit des zu Charing -Groß gepumpten Wassers erhoben
Hatzen, untersuchte Prof . Brande  die Oertlichkeiten und überzeugte sich, daß
das Wasser der Pumpe durch die Ausdünstungen der benachbarten Gasometer
so verdorben sei , daß es weder zum Trinken , noch zum Kochen mehr tauge.

Gedruckt bei I . P . Sollinger.
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